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Sieben Tage in der Hölle

“Ich erschieße jeder Tag einen Polizisten – bis sie den Mörder von Hanneke Sloet anklagen“, lautet eine E-Mail an die Polizei von Kapstadt. Und dann beginnt ein Heckenschütze, seine Drohung wahrzumachen. Ermittler Bennie Griessel steht vor einem Rätsel. Er findet kein Motiv für den Mord an der jungen Anwältin. Man gibt ihm sieben Tage, um den Erpresser zu stoppen und ein Blutbad zu verhindern. 

Bennie Griessel ist zurück. Seine Beziehung zu seiner Frau ist endgültig gescheitert, doch er hat eine neue Liebe – Alexa Barnard, die ehemals erfolgreiche Sängerin. Alexa, die wie Benny dem Alkohol verfallen war, arbeitet an einem Comeback. Benny versucht an ihrer Seite zu sein – doch dann wird von einem Heckenschützen auf offener Straße ein Polizist ins Bein geschossen. Was soll dieses Attentat?  Bald erhält die Polizei E-Mails, in denen der geheime Schütze verkündet, dass er jeden Tag auf einen Polizisten schießen wird, bis der Mord an einer jungen Anwältin aufgeklärt wird. Griessel hat sieben Tage, um den Mord an Hanneke Sloet aufzuklären. Die Uhr tickt.

Der neue Deon Meyer – eine atemberaubende Jagd durch Cape Town.
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      Er durfte sich nicht zum Narren machen.

      Kripo-Kaptein Bennie Griessel saß mit schwitzenden Händen am Steuer, in neuen Kleidern, die er sich eigentlich nicht leisten konnte, und mit einem Blumenstrauß auf dem Beifahrersitz. Mit jeder Faser seines Wesens gierte er nach der nervenberuhigenden Wirkung des Alkohols. Er durfte heute Abend auf keinen Fall einen Deppen aus sich machen. Nicht vor Alexa Barnard, nicht vor all den Stars aus der Musikbranche, nicht nach all den Vorbereitungen der letzten Woche.

      Bereits am Montag war er beim Friseur gewesen. Am Dienstag hatte ihn Mat Jouberts Frau Margaret als modische Beraterin zu Romens in Tygervallei begleitet. »Auf der Einladung steht Smart casual, Bennie, das bedeutet: Chinos und ein schönes Hemd«, hatte sie ihm mit ihrem charmanten englischen Akzent geduldig erklärt.

      Doch Bennie bestand auf einem passenden Jackett, vor lauter Angst, zu casual und nicht smart genug zu erscheinen. Denn es würden smarte Leute anwesend sein.

      Er wollte auch noch eine Krawatte dazu, aber Margaret war energisch eingeschritten. »Overdressed ist schlimmer als underdressed. Keine Krawatte und damit basta.« Sie verließen das Geschäft mit Khaki-Chinos, einem hellblauen Baumwollhemd, einem schwarzen Gürtel, schwarzen Schuhen, einem modischen schwarzen Jackett und einer Kreditkartenquittung, bei der ihm die Haare zu Berge standen.

      Seit Mittwoch bereitete er sich auf das Ereignis vor, denn er wusste, dass dieser Anlass, dieser Empfang, das Potential besaß, ihn vollkommen zu überwältigen. Am meisten fürchtete er sich davor, versehentlich zu fluchen, denn dazu neigte er, wenn er nervös wurde. Den ganzen Abend über würde er seine Zunge im Zaum halten müssen. Keine Polizeiausdrücke, keine Schimpfworte, nur angenehme Konversation. Ruhe bewahren! Damit ihm das gelang, hatte er die ganze Situation schon einmal sorgfältig durchdacht, »prävisualisiert«, wie seine Vertrauensperson bei den Anonymen Alkoholikern, Dok Barkhuizen, ihm geraten hatte.

      Zu Anton L’Amour würde er sagen: »Der Gitarrenpart bei Kouevuur – einfach brillant.« Mehr nicht, bloß keine Opern quatschen. Zu Theuns Jordaan: »Ich mag Ihre Stücke sehr.« Ja, das klang gut und gewählt, drückte Respekt und Wertschätzung aus. Und, oh, mein Gott, wenn Schalk Joubert da war, würde er tief durchatmen, ihm die Hand schütteln und nur sagen: »Angenehm, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.« Anschließend musste er die Flucht ergreifen, bevor er den Bassisten, den er so sehr verehrte, mit Lobeshymnen zutextete.

      Die allergrößte Sorge bereitete ihm jedoch Lize Beekman.

      Wenn er doch nur ein Glas trinken könnte, bevor er sie traf! Nur um seine Nerven zu beruhigen und ganz bestimmt nichts Unüberlegtes anzustellen.

      Er würde sich erst die schweißnasse Hand an der Hose abwischen, damit er Lize Beekman nicht mit einem feuchten Händedruck begrüßte. »Juffrou Beekman«, würde er sagen. Mit beherrschtem, freundlichem Lächeln. »Juffrou Beekman, es ist mir eine besondere Ehre.« Nein, das war nicht das, was ihm Professor Phil Pagel, der staatliche Rechtsmediziner, vorgeschlagen hatte. »Eine ausgesprochene Ehre« sollte er sagen.

      »Juffrou Beekman, es ist mir eine ausgesprochene Ehre. Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Musik.« Sie würde sich bedanken, und er würde von da an den
      Mund halten und Alexa suchen, denn das war seine einzige Chance, sich nicht zum Deppen zu machen.


      Der weiße Chana-Lieferwagen hielt unter den Bäumen in der Tweedelaan, zwischen dem Livingstone-Gymnasium und dem Hinterhof der Polizeidienststelle Claremont.

      Es war ein unauffälliges Fahrzeug, Baujahr 2009, gezeichnet vom harten Arbeitseinsatz – eine Beule in der vorderen Stoßstange, Kratzer und Lackschäden auf der Heckklappe. Die hinteren Fenster und die Heckscheibe waren mit billiger weißer Farbe überpinselt, und der Lackton der seitlichen Schiebetüren unterschied sich leicht von dem des übrigen Fahrzeugs.

      Der Scharfschütze schaltete den Motor aus, legte beide Hände auf die Knie und blieb einen Augenblick lang reglos sitzen.

      Er trug einen verwaschenen Blaumann. Blonde Haare fielen ihm lang über den Rücken, und er hatte eine braune Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen.

      Konzentriert ließ er den Blick erst durch die linke vordere Seitenscheibe über das verlassene Schulgelände schweifen. Dann sah er nach rechts. Er betrachtete die hohe Einfriedung auf der gegenüberliegenden Straßenseite, den doppelten Drahtzaun und das SAPD-Gelände dahinter, das jetzt, am frühen Abend, im Schatten des Tafelbergs lag. Es war still und menschenleer.

      Er überprüfte, ob die beiden vorderen Türen verschlossen waren, und kletterte über den Sitz nach hinten. Im Laderaum herrschte Durcheinander: Kisten und Kästen aus Metall und Holz, Pappkartons. Er setzte sich auf eine Holzkiste und klappte die selbstgemachte Trennwand aus verschossenem gelbem Stoff herunter, die am teppichverkleideten Himmel befestigt war und ihn vor den Blicken der Passanten verbergen sollte.

      Er nahm die Kappe ab, legte sie beiseite und bemerkte, dass sein Atem schnell ging und seine Hände leicht zitterten. Mit einem tiefen Seufzer entspannte er die Schultern, beugte sich nach vorn, öffnete eine lange, abgenutzte Werkzeugkiste und nahm den Einsatz heraus. Er war schwer, gefüllt mit häufig benutzten Werkzeugen – Hämmer, ein Sammelsurium von Schraubendrehern, Beiß- und Kneifzangen, Sägeblättern. Vorsichtig stellte er ihn neben der Kiste ab, auf die Gummimatte, die den Boden des Chanas bedeckte.

      Unten in der roten Kiste lagen zwei Gegenstände – ein Gewehr und ein K-Way Kilimandscharo Wanderstock.

      Er holte zuerst den Wanderstock heraus und stellte ihn gegen seine Schulter gelehnt auf, dann nahm er das Gewehr, schob den Schalldämpfer behutsam durch die Halteschlaufe des Stocks, so dass das Teleskop unberührt blieb, und drehte den Stock entgegen dem Uhrzeigersinn, bis das Band den Lauf fest umspannte.

      Er legte die Wange an den Kolben, prüfte die Höhe des Wanderstocks und stellte ihn richtig ein.

      Mit Hilfe des von ihm angebrachten, kleinen Handgriffs schob er die rechte Seitentür des Chanas um drei Zentimeter nach rechts und anschließend auch die äußere magnetische Abdeckung, so weit, dass er den Lauf und das Teleskop nach draußen richten konnte.

      Er drückte den Kolben an die Schulter und blickte durch das Teleskop über den Parkplatz der SAPD. Er stellte das Teleskop scharf.


      Vor dem großen viktorianischen Haus in der Brownlowstraat nahm Griessel die Blumen vom Sitz, stieg aus und ging durch das Gartentor auf die Eingangstür zu.

      Alexa Barnard war dabei, das Haus zu renovieren. Der hässliche Riesenkaktus am Zaun war vor kurzem entfernt worden, und an der Frontfassade ragten die Gerüste der Maler auf.

      Alles Teil ihres Heilungsprozesses, dachte Griessel. Ihres neuen Lebens.

      Vor der Tür blieb er stehen und blickte hinunter auf seine Schuhe. Sie glänzten.

      Er atmete tief durch. Angenommen, er hatte die Einladung falsch verstanden und es war doch ein Pinguinanzug-mit-Fliege-Anlass heute Abend? Und Alexa öffnete ihm die Tür in einem exotischen Abendkleid? Oder ganz informell, alle in Jeans und offenen Hemden. Er war noch nie auf einer Cocktailparty der Musikbranche gewesen.

      Er klingelte und hörte, wie sie die Treppe herunterkam.

      Die Tür wurde geöffnet, und da stand sie.

      »Jissis!«, sagte Griessel.


      Durch das Guckloch sah der Heckenschütze den Polizei-Bakkie rechts am Chana vorbeifahren und in das Tor einbiegen.

      Er wartete, bis das Fahrzeug auf dem Parkplatz wieder ins Blickfeld kam, legte das Gewehr an und folgte dem Bakkie mit dem Teleskop.

      Nur ein Insasse, in Uniform.

      Der Bakkie rollte über den Asphalt bis in die Mitte des offenen Geländes und parkte hinter zwei anderen SAPD-Fahrzeugen, außerhalb seines Blickfelds.

      Er schätzte die Entfernung auf siebzig, achtzig Meter.

      Er richtete das Fadenkreuz auf die Kühlerhaube eines der Fahrzeuge und wartete darauf, dass der Polizist zum Vorschein kam. Sein Herz schlug heftig.

      Er holte tief Luft.

      Die Uniform erschien im Teleskop. Ein Konstabel.

      Schwieriger Schuss, bewegliches Ziel.

      Er zielte tief, folgte der Bewegung und zwang sich, sich auf seine Technik zu konzentrieren: die horizontale Achse des Teleskops gerade richten, das Ziel im Fadenkreuz anvisieren, ausatmen, gefühlvoll den Abzug drücken, die Augen offen halten.

      Der Kolben schlug leicht gegen seine Schulter, und der gedämpfte Knall des Schusses hallte lauter als erwartet im Innenraum des Lieferwagens wider.

      Daneben.

    »Du siehst …«, beinahe hätte Griessel gesagt »geil aus«, doch er beherrschte sich rechtzeitig und suchte nach einem passenden Wort, das ihrer atemberaubenden Erscheinung gerecht wurde, »… fantastisch aus.« Dort stand sie, in einem trägerlosen schwarzen Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte und knapp unter ihrem üppigen Busen von einem breiten, hellbraunen Ledergürtel zusammengehalten wurde. Dazu trug sie hellbraune Plateau-Sandalen.

      Und ihr Gesicht! So hatte er sie noch nie gesehen: sorgfältig, aber dezent geschminkt, mit roten, vollen Lippen. Die blonden Haare waren geschnitten und gefärbt, als Ohrringe trug sie große Silberherzen, und ihre Augen funkelten tiefgrün unter den langen Wimpern.

      Flüchtig fragte er sich, ob er sie vielleicht heute Abend, nach der Party, zum ersten Mal küssen würde.

      Sie lachte und musterte ihn anerkennend. »Du auch, Bennie.« Dann fragte sie: »Sind die Blumen für mich?«

      »Oh. Ja.« Verlegen hielt er sie ihr hin.

      Mit geröteten Wangen nahm Alexa sie entgegen. Man sah ihr an, dass sie sich über sein Kommen und die nette Geste freute.

      »Vielen Dank.« Sie trat einen Schritt nach vorn und küsste ihn auf die Wange.

    Er wusste aus Erfahrung, dass der Schuss draußen so gut wie unhörbar war, dank der Teppichreste, mit denen der Innenraum des Lieferwagens ausgekleidet war. Seine Hände, die das Gewehr umfassten, schwitzten, und ihm klopfte das Herz. Er betätigte das Schloss, und die Patronenhülse fiel klappernd auf eine der Werkzeugkisten. Dann lud er die Waffe erneut. Er stellte den Lauf wieder ein und sah durch das Teleskop, dass der Konstabel den Fehlschuss nicht gehört hatte. Er hatte in Richtung des Berges geschaut.

      Er zielte tief und sah wieder die Beine des Konstabels im Fadenkreuz.

      Er zielte zwei, drei Zentimeter vor die sich bewegenden Beine, in Kniehöhe. Die Panik verbreitete sich von seinem Magen in den ganzen Körper. Er holte tief Luft, atmete langsam aus … und drückte den Abzug. Sah den Konstabel fallen.

      Erleichterung. Der Geruch von Kordit in der Nase.

      Dann: der Zwang zur Eile, die Gewissheit, dass er sich jetzt konzentrieren musste, dass die nächsten sechzig Sekunden entscheidend waren. Er handelte strikt nach Plan.

      Wickelte die Schlaufe des Wanderstocks auf. Zog das Gewehr heraus. Legte die Waffe in die Werkzeugkiste. Stellte den Einsatz darüber. Schloss die Kiste, der Stock konnte liegen bleiben.

      Zog die Trennwand hoch.

      Die Kappe. Setzte die Kappe auf.

      Dann kletterte er nach vorn auf den Fahrersitz.

      Nicht zum Ziel umblicken, nicht! Doch die Angst gewann die Oberhand, so dass er sich rasch umsah. Der Konstabel lag achtzig Meter entfernt auf dem Boden, den Kopf gesenkt, vermutlich zu seinem Bein.

      Nach vorne schauen!

      Zündschlüssel drehen, den Motor anlassen, langsam losfahren, nur zehn Meter, dann war er außer Sichtweite, in wenigen Sekunden, zu wenigen, als dass der Konstabel ihn hätte entdecken, ihn hätte wahrnehmen können. Er musste im Schockzustand sein, verwirrt. Keine Aufmerksamkeit erregen, ruhig und normal handeln.

      Er legte den ersten Gang ein und fuhr los.
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      Am Eingang zum Leuchter-Foyer des Kunstekaap-Zentrums starrte Griessel das Riesenplakat an. Es verkündete in großen Lettern: Anton Goosen Geburtstagskonzert, Freitag, 4. März, Grand Arena; darunter waren Fotos von allen Stars abgebildet, die im Laufe dieser Woche auftreten würden. Alexa Barnard war ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt worden, genau in die Mitte, unter der kleineren Ankündigung: Xandra Barnard ist zurück!

      Und hier stand er nun, mit dieser Legende am Ärmel seines neuen Jacketts und schluckte und rang nach Fassung.

      Drinnen war es voll. Griessel musterte die Kleidung der männlichen Gäste und stellte erleichtert fest, dass viele von ihnen Jacketts trugen. Er entspannte sich ein wenig. Es würde schon alles gut gehen.

      Die Köpfe drehten sich, als Alexa durch die Menge schritt, und schon bald waren sie von Leuten umringt. Alexa ließ Griessels Arm los und schüttelte Hände. Griessel zog sich zurück. Er hatte schon mit diesem Ablauf gerechnet und freute sich, dass ihr ein solcher Empfang bereitet wurde. Letzte Woche hatte sie nervös zu ihm gesagt: »Ich war so lange draußen, Bennie. Und dann die Sache mit Adams Tod … Ich weiß nicht, was mich erwartet.«

      Adam war ihr Ehemann gewesen. Bennie hatte in dem Mord an ihm ermittelt, und so hatten sie sich kennengelernt.

      »Sie sind doch Paul Eilers, der Schauspieler«, sagte jemand rechts neben ihm. Bennie erkannte, dass die hübsche junge Frau ihn meinte.

      »Nein, leider nicht«, erwiderte er. »Mein Name ist Bennie Griessel.«

      »Ich hätte schwören können, dass Sie Paul Eilers sind«, sagte sie enttäuscht, und dann verschwand sie in der Menge.

      Bennie erkannte viele Stars aus der Musikszene. Laurika Rauch ergriff soeben Alexas Hände und sagte irgendetwas Sentimentales. Karen Zoid unterhielt sich mit Gian Groen. Emo Adams brachte Sonja Heroldt zum Lachen.

      Wo war Lize Beekman?

      Ein Kellner drängte sich durch die Menschenmenge, kam mit einem Tablett voller Champagnergläser an ihm vorbei und bot ihm eines an. Er starrte die goldene Flüssigkeit an, die träge aufsteigenden Perlen, und sehnte sich mit aller Macht danach. Dann kam er zu sich und schüttelte den Kopf. Nein, danke.

      Zweihundertzweiundsiebzig Tage ohne Alkohol.

      Vielleicht sollte er sich ein alkoholfreies Getränk besorgen, damit er etwas in den Händen hielt, denn augenblicklich fühlte er sich wie eine fade Topfpflanze inmitten exotischer Blumen. Er warf einen Blick zu Alexa hinüber, die strahlte und ganz in ihrem Element schien.

      Jissis. Was machte er eigentlich hier?

    Dann kam die beinahe überwältigende Begegnung mit Schalk Joubert, dem Bassisten, den er so sehr bewunderte.

      »Schalk, das ist Bennie Griessel, er spielt auch Bass«, stellte Alexa ihn vor, und er spürte, wie er die Farbe wechselte. Er streckte dem Musiker die zitternde Hand hin und sagte: »Nett, Sie kennenzulernen, das haut mich glatt um.« Seine Stimme klang heiser, und er ärgerte sich über den flapsigen Ausdruck.

      »Danke, Kollege, freut mich auch«, antwortete Schalk Joubert freundlich und locker. Seine Stimme nahm Griessel die Angst, so dass er sich ein wenig entspannte. Kollege! Ein Wahnsinnskompliment! Dankbar fand Griessel nun den Mut, unter Alexas ermunternden Blicken ein Gespräch mit Theuns Jordaan und Anton L’Amour anzuknüpfen. Er fragte sie über den Aufbau von Kouevuur aus und sagte dann, von ihrer Freundlichkeit ermutigt: »Und wann nehmen Sie Hexriviervallei endlich richtig auf, in voller Länge? Dieses Stück hätte es wirklich verdient.«

      Griessel wurde lockerer, unterhielt sich hier, lachte dort und fragte sich, warum er sich solche Sorgen gemacht hatte. Er war schon fast stolz auf sich, da zog Alexa ihn am Arm. Er drehte sich um und sah Anton Goosen und Lize Beekman, Seite an Seite, unmittelbar neben ihm. Sie zogen alle Blicke auf sich, für einen Augenblick verstummte das Stimmengewirr. Sein Herz klopfte wie wild, und sein Verstand setzte aus. Zutiefst aufgewühlt ergriff er die ausgestreckte Hand der großen, schönen, blonden Sängerin, und alles, was er herausbrachte – idiotisch langgezogen, laut und deutlich in der Stille –, war: »Scheiße!«

      Und dann fing das Handy in seiner Jacketttasche an zu klingeln.

      Er stand da wie angewurzelt.

      Eine innere Stimme rief ihm zu: Tu was!

      Abrupt ließ er Lize Beekmans Hand los. Die Scham und die Schmach brannten in ihm. Er murmelte eine Entschuldigung, wühlte nach seinem Handy, drehte sich weg und hielt den Apparat ans Ohr.

      »Hallo?« Seine Stimme klang ihm fremd in den Ohren.

      »Bennie, ich brauche Sie«, sagte Musad Manie, Kommandeur der Valke-Einheit. »Und zwar asap.«

    Er fuhr zu schnell, wütend auf sich selbst, wütend auf Alexa. Wie konnte sie ihm das antun? Und warum musste ausgerechnet in dem Moment das verdammte Handy klingeln? Er hätte seinen Fauxpas garantiert wieder ausbügeln können, indem er zum Beispiel seine einstudierte Phrase angebracht hätte: »Es ist mir eine ganz besondere Ehre …« Damit hätte er die Situation gerettet. Er war sauer auf den Brigadier, der ihn an einem Samstag, an seinem freien Wochenende, rufen ließ, und sauer, weil ihm gebetsmühlenhaft immer derselbe Satz im Kopf herumging: Du hast dich zum Deppen gemacht. Dieser furchtbare Augenblick, nachdem das Wort heraus war, hatte wie ein toter schwarzer Vogel zwischen ihm und Lize Beekman gehangen und alles gefrieren lassen außer dem nervigen Klingelton seines Handys und der Gewissheit, die wie Blei in ihm hinuntersackte: Er hatte sich komplett und für alle Zeiten zum Deppen gemacht, trotz all seiner guten Vorsätze, Pläne und Vorbereitungen.

      Im Grunde war es Alexas Schuld. Sie wollte wissen, wen er gerne kennenlernen wollte, schon vor zwei Wochen. Von Anfang hatte er erwidert: niemanden, er wolle nur anwesend und für sie da sein, wenn sie ihn brauche. Denn er wusste, dass er dazu neigte, aus Nervosität ins Fettnäpfchen zu treten. Doch dann zog sie ihm die Namen einen nach dem anderen aus der Nase und sagte: »Ich würde das so gerne für dich tun«, und er erwiderte: »Nein, lieber nicht«, aber stets weniger überzeugend, weil die Aussicht, berühmte Stars kennenzulernen, ihn durchaus verlockte. Bis er ihr zuliebe nachgegeben hatte. Aber schon da hatte ihn das Kribbeln im Bauch und die unbestimmte Angst oder vielmehr die Gewissheit gepackt, dass er wahrscheinlich nicht gut mit der Situation würde umgehen können.

      Es war seine Schuld. Seine eigene verdammte Schuld.

    Wie ernst die Sache war, erkannte er, als er die drei leitenden Offiziere des Direktoraat vir Prioriteitsmisdaadondersoeke, kurz DPMO, am Tisch sitzen sah, ergänzt von General John Afrika, den Leiter der Kripo Westkap.

      Der Kommandeur der Valke, der forsche Brigadier Musad Manie mit dem wie aus Granit gemeißelten Gesicht, saß in der Mitte. Neben ihm hatten Kolonel Zola Nyathi, Chef der Sonderermittlungsgruppe Gewaltverbrechen und Griessels direkter Vorgesetzter, sowie Kolonel Walter du Preez, örtlicher Leiter des Staatsschutzes CATS, Platz genommen. Afrika saß ihnen gegenüber.

      Sie begrüßten sich, und Manie bat Griessel, ebenfalls Platz zu nehmen. Griessel sah, dass die Offiziere Akten und Dokumente vor sich liegen hatten.

      »Tut mir leid, Sie ausgerechnet heute Abend stören zu müssen, Bennie«, sagte der Brigadier. »Aber wir haben hier ein Problem.«

      »Und zwar ein gravierendes«, fügte Afrika hinzu.

      Kolonel Nyathi nickte.

      Der Brigadier zögerte mit angehaltenem Atem, als gäbe es viel zu sagen. Dann überwand er sich und schob ein Blatt Papier über den Tisch. »Fangen wir einfach damit an.«

      Griessel zog das Blatt zu sich heran und begann unter den Blicken der vier anderen zu lesen.

      762a89z012@anonimail.com

      Gesendet: Samstag, 26. Februar, 16:51

      An: j.afrika@saps.gov.za

      Betreff: Hanneke Sloet – ich habe Sie gewarnt!

      Heute sind es genau 40 Tage, seitdem Hanneke Sloet ermordet wurde. 40 Tage, in denen alle Beweise unter den Teppich gekehrt wurden. Denn Sie wissen, warum sie ermordet wurde.

      Dies ist meine fünfte Nachricht, aber Sie haben bisher nicht reagiert. Damit zwingen Sie mich zum Handeln. Heute werde ich einen Polizisten ins Bein schießen. Ich werde jeden Tag auf einen Polizisten schießen, bis Sie den Mörder anklagen.

      Wenn bis morgen nicht eine Zeitungsmeldung erscheint, in der Sie ankündigen, den Sloet-Fall neu aufzurollen, trifft mein nächster Schuss nicht mehr nur ins Bein.

      Die Mail war nicht signiert. Griessel blickte auf.

      »Wie Sie sehen, ist sie heute Morgen abgeschickt worden«, sagte der Brigadier. »Und heute Abend wurde Konstabel Brandon April von einem Heckenschützen auf dem Parkplatz der Dienststelle Claremont ins Bein geschossen. Um kurz vor sieben.«

      »Ein Schuss aus weiter Entfernung«, fügte Afrika hinzu. »Wir wissen noch nicht, wo sich der Dreckskerl versteckt hatte.«

      »Das Knie ist hin«, ergänzte Nyathi auf Englisch. »Zerschmettert.«

      »Ein junger Mann«, sagte Afrika. »Wird nie wieder normal laufen können. Dieser verdammte Scheißkerl«, fuhr er fort und zeigte auf den E-Mail-Ausdruck in Griessels Händen, »hat mich schon vier Mal angeschrieben. Wirre Mails, die überhaupt keinen Sinn ergeben.« Er tippte auf die vor ihm liegende Akte. »Sie werden schon sehen.«

      Der Brigadier lehnte sich nach vorn. »Damit wollen wir sagen, dass Sie den Fall Sloet neu aufrollen werden, Bennie.«

      »Ich habe den Brigadier persönlich gebeten, Ihnen die Ermittlungen anzuvertrauen«, ergänzte Afrika.

      »Cloete spricht augenblicklich mit den Sonntagszeitungen. Er sagt, möglicherweise könnten wir noch etwas im Lokalteil des Weekend Argus und des Rapport unterbringen«, sagte Manie. Cloete war der Verbindungsoffizier und Pressesprecher der SAPD, der sich mit den Medien herumschlagen musste.

      »Wir wenden uns auch an den Rundfunk, wissen aber noch nicht, ob das etwas nützt«, sagte Afrika.

      »Ein ziemlicher Schlamassel«, ergänzte Nyathi, und die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich. »Gelinde gesagt.«

      »Wenn es einer schafft, dann Sie, Bennie. Wir stehen hinter Ihnen. Wir alle.«

      Griessel legte das Blatt Papier auf den Tisch, zog sein neues, modisches Jackett zurecht und fragte: »Hanneke Sloet … das war doch die Anwältin, oder?«
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      »Richtig«, antwortete Manie und schob Griessel die Akte hinüber. »Mitte Januar. Groenpunt hat in dem Fall ermittelt …«

      Griessel nahm den dicken Packen mit Dokumenten an sich und versuchte, sich zu erinnern, was er über den Sloet-Mord gehört hatte. Vor sechs Wochen hatten sämtliche Medien groß darüber berichtet, und bei den Kollegen war der Fall in aller Munde gewesen.

      »Nur fünf Straßen von meinem Büro entfernt, in ihrer schicken Wohnung«, sagte Afrika. »Erstochen.« Dann schob er fast apologetisch hinterher: »Mit einem Riesenmesser.«

      Der Brigadier seufzte. »Die Ermittlungen haben zu keinem Ergebnis geführt. Sehen Sie sich mal das Falltagebuch an; daraus geht hervor, dass die Kollegen wirklich alles Menschenmögliche getan haben.«

      Griessel schlug Teil C der Akte auf, der das SAPD-Formular enthielt, blätterte es rasch durch und überflog die ausführlichen, akribischen Aufzeichnungen.

      »Sie wissen doch, wie das seit dem Steyn-Fall geht«, fuhr Afrika fort. »Alle sichern sich doppelt und dreifach ab, keiner geht mehr ein Risiko ein. Die Spurensicherung hat sauber gearbeitet, und die Routineermittlungen lassen an Gründlichkeit nichts zu wünschen übrig – die Kollegen haben Hinz und Kunz befragt, ohne auch nur ein halbwegs plausibles Motiv zu finden.«

      »Abgesehen davon, dass sie Anwältin war«, fügte Nyathi philosophisch hinzu. »Dicke Fische unter den Mandanten. Viel Geld.«

      »Auch wahr …«, sagte Afrika.

      »Ein Gelegenheitsverbrechen«, spekulierte Nyathi. »Unlösbarer Fall.«

      Afrika seufzte. »Außerdem stehen wir vor dem Problem, dass die Kollegen von Groenpunt nicht feststellen konnten, ob etwas gestohlen wurde. Sie hat am dritten Januar die Wohnung bezogen und ist am achtzehnten ermordet worden. Sie hatte nicht mal fertig ausgepackt.«

      »Vielleicht verraten wir lieber nicht zu viel«, schlug Manie dem General diplomatisch vor. »Wir wollen doch, dass Bennie möglichst unvoreingenommen einen Blick darauf wirft. Er soll die Akte noch einmal von A bis Z durchforsten, auf der Suche nach irgendetwas, was wir vielleicht bisher übersehen haben.«

      Afrika nickte.

      Griessel nahm noch einmal das Blatt mit der E-Mail zur Hand. »Brigadier, was will er damit sagen, dass Beweise unter den Teppich gekehrt würden und dass Sie wüssten, warum sie ermordet wurde?«

      Ehe Manie antworten konnte, erwiderte Afrika heftig: »Das ist Blödsinn, Bennie, völliger Blödsinn! Sie sollten mal seine anderen Mails sehen, die sind gespickt mit den abstrusesten Anschuldigungen. Wir beschützten die Kommunisten, die Gottlosen, weiß Gott wen alles!«

      »Der Typ ist durchgeknallt«, bemerkte Nyathi. »Ein weißer Rassist. Er hasst uns, er hasst die Regierung, hasst Schwule, hasst einfach jeden.«

      »Ein Terrorist, das ist er, ein Terrorist, der sich hinter einer anonymen E-Mail-Adresse versteckt. Nicht rückzuverfolgen.« Jetzt schob Afrika eine dünne Akte zu Bennie hinüber. »Hier sind die anderen Mails. Ich bin sicher, Sie werden unsere Einschätzung teilen.«

      Ob er in dem Anschlag durch den Heckenschützen auch ermitteln sollte?

      Der Brigadier sah ihm seine Unsicherheit offenbar an, denn er sagte: »Sie wissen doch, wie das mit diesen Verrückten ist, Bennie – manchmal fixieren sie sich auf einen bestimmten Fall. Aber wenn es einen Zusammenhang zwischen dem Schützen und dem Sloet-Mord gibt und wir haben ihn übersehen … Die CATS verfolgt den Schützen, Kolonel Du Preez leitet die Sonderermittlungsgruppe.«

      »Wir setzen Mbali als Ermittlerin ein, Brigadier«, meldete Du Preez. »Sie ist gestern aus Amsterdam zurückgekommen.«

      »Amsterdam, oh, Amsterdam«, bemerkte Afrika kopfschüttelnd, aber wohlwollend.

      »Die gute Mbali …«, ergänzte Nyathi und lächelte milde.

      In der Einheit brodelte seit einer Woche die Gerüchteküche wegen »des Zwischenfalls in Amsterdam«. Die korpulente Mbali Kaleni, die bereits seit sechs Monaten bei Du Preez CATS-Gruppe arbeitete, hatte mit einigen anderen Kollegen zusammen in Amsterdam eine Fortbildung besucht und sich dort laut SAPD-Buschtelefon ein ziemliches Missgeschick geleistet. Doch trotz aller spitzfindigen Spekulationen auf den Fluren wusste niemand genau, was vorgefallen war. Außer der Führungsebene, aber die schwieg wie ein Grab.

      »Sie werden alle Hände voll zu tun haben, Bennie, aber es ist wichtig, dass Sie über die Fortschritte des CATS und dessen Ermittlungsschwerpunkte Bescheid wissen. Und wenn Sie auf etwas stoßen, was den Kollegen weiterhilft …«

      »Sie wissen, wie wir arbeiten, Bennie«, fiel Kolonel Du Preez ein. »Als ein großes Team …«

      Griessel nickte.

      Nyathi verschränkte seufzend die Arme. »Bennie, wenn das durchsickert, dass wir erpresst werden und ein Verrückter auf Polizisten schießt … Medien im Blutrausch, Öffentlichkeit in Panik.«

      »Cloete wird den Knieschuss des Konstabels den Medien verschweigen, nur damit Sie Bescheid wissen, Bennie«, sagte Manie. »Bitte gehen Sie vorsichtig mit den Journalisten um. In Groenpunt hat übrigens Adjutant-Offizier Nxesi die Ermittlungen in dem Sloet-Fall geleitet. Sie können ihn jederzeit anrufen, er steht zu Ihrer Verfügung.«

      »Sie haben die Unterstützung unseres gesamten Teams«, versprach Nyathi.

      »Ich will Sie ja nicht noch zusätzlich unter Druck setzen, Bennie«, sagte Afrika mit großem Ernst, »aber Sie müssen Dampf machen. Dieser verrückte Scheißkerl wird weiter Polizisten abknallen, bis Sie den Fall gelöst haben.«

    Um halb zehn an diesem Samstagabend ging Griessel durch die totenstillen, breiten Flure im Gebäude der Valke zu seinem Büro. Er wunderte sich über den Einfluss, den der Steyn-Fall, auf den Manie eben verwiesen hatte, während des letzten Jahres auf die SAPD gehabt hatte.

      Estelle Steyn war eine junge Köchin gewesen, die gerade ihre Ausbildung beendet hatte. Vor achtzehn Monaten war sie in ihrem kleinen Stadthaus in Pinelands mit einem Stück Stoff, vermutlich einer Krawatte, erwürgt worden. Es gab keine Spur von Einbruch, Diebstahl oder sexuellen Übergriffen – es musste jemand gewesen sein, den sie gekannt und dem sie vertraut hatte. Ihr krawattentragender Verlobter zum Beispiel, der finstere, emotionslose KPMG-Consultant mit den kalten Augen und einem Haustürschlüssel. Er war innerhalb von zweiundsiebzig Stunden verhaftet und angeklagt worden, und sowohl die Medien als auch die Öffentlichkeit, die den Fall wie gebannt verfolgten, hatten ihn sofort für schuldig befunden. Denn Estelle Steyn war ein lebenslustiges, fröhliches Energiebündel und laut ihrer Kollegen eine brillante Köchin mit glänzender Zukunft gewesen. Neben ihrer blonden, lächelnden Schönheit auf den Zeitungstitelseiten hatte das Foto des Verlobten, dessen kalter Blick die Kamera mied, düster und unsympathisch gewirkt. Er sah aus wie ein Mann, dessen Schuld schwer auf seinen Schultern lastet.

      Und dann kam es zum Prozess.

      Die Verteidigung hatte wie ein Rudel Wildhunde die schwachbrüstige Tatortanalyse, die Einseitigkeit der Ermittlungen und die kreativen Meinungsumschwünge der Zeugen der Anklage zerfetzt. Nach sieben Monaten der Sensationsberichterstattung war der Verlobte als freier Mann aus dem Gerichtssaal spaziert.

      Die Medien hatten auf die Polizei eingeprügelt und Zeter und Mordio geschrien, die Bevölkerung war schockiert. Jetzt noch wurden Fachbücher zu Bestsellern, in denen Kriminologen und erfahrene Kriminaltechniker jeden Fauxpas der SAPD analysierten. Wieder und wieder hatte die Opposition im Parlament den Fall als Druckmittel gegen die Regierung benutzt – der Ruf der Polizeibehörden hatte schwer gelitten.

      Mit der Karriere des leitenden Ermittlungsbeamten, Fanie Fick, war es aus und vorbei. Inzwischen saß er hinter den Kulissen bei den Valke am Schreibtisch, umgeschult zum Computerermittler. Es war sonnenklar, dass für ihn jede weitere Beförderung ausgeschlossen war. Jeden Nachmittag pilgerte er ins Drunken Duck in Stikland, um zu vergessen.

      Aus diesem Grund war die Sloet-Akte, die Griessel jetzt in sein Büro brachte, so peinlich genau, ausführlich und regelkonform geraten – die Wunden waren noch frisch, die Polizeibehörden in ihrer Ehre tief gekränkt, die Angst vor einem weiteren Opfer in den eigenen Reihen, vor Prügel und Kritik von ganz oben, von den Medien und der Öffentlichkeit war groß.

      Deswegen hatte General Afrika heute Abend an dem Treffen teilgenommen und einen ganz bestimmten Ermittler angefordert.

      Die Angst vor einem erneuten Desaster steckte dahinter, dass die Valke, die sonst so hartnäckig auf ihre Autonomie pochten, die Einmischung eines Provinzial-Kripochefs akzeptiert hatten.

      Angst, dachte er, war auch der Grund, warum sie sich jetzt von dem Attentäter erpressen ließen. Früher hätte sich die SAPD nicht von den Drohungen eines Heckenschützen einschüchtern lassen.

      Seufzend schloss Griessel seine Bürotür auf. Da braute sich gewaltiger Ärger zusammen.

      Das würde kein Spaziergang werden.

    Er legte die Akten auf dem Schreibtisch nebeneinander und öffnete zuerst die dünne, die ihm John Afrika gegeben hatte. Der Reihe nach las er die E-Mails, wobei er sich anfangs nur schlecht konzentrieren konnte, weil an diesem Abend einfach zu viel auf einmal geschehen war.

      762a89z012@anonimail.com

      Gesendet am: Montag, 24. Januar, 23:53

      An: j.afrika@saps.gov.za

      Betreff: Hanneke Sloet

      Sie wissen genau, wer Hanneke Sloet ermordet hat! Verhaften Sie diesen Kommunisten, oder ich bringe alles in die Medien!

      Die zweite war wesentlich länger:

      762a89z012@anonimail.com

      Gesendet am: Montag, 24. Januar, 23:53

      An: j.afrika@saps.gov.za

      Betreff: Hanneke Sloet, fahrt zur Hölle!!!

      Ihr seid Gottlose und Sünder! (Timotheus 1, 9; Sprichwörter 17, 23)

      Die Wahrheit über den Kommunisten und seine Bestechungsgelder an euch wird herauskommen. Ihr seid alle gleich korrupt! Euch bleibt nicht mehr viel Zeit.

      1 Timotheus 1, 9–10: Und bedenkt, daß das Gesetz nicht für den Gerechten bestimmt ist, sondern für Gesetzlose und Ungehorsame, für Gottlose und Sünder, für Menschen ohne Glauben und Ehrfurcht, für solche, die Vater oder Mutter töten, für Mörder, Unzüchtige, Knabenschänder, Menschenhändler, für Leute, die lügen und Meineide schwören und all das tun, was gegen die gesunde Lehre verstößt.

      Sprichwörter 17, 23: Bestechung aus dem Gewandbausch nimmt der Frevler an, um die Pfade des Rechts zu verkehren.

      Sprichwörter 21, 15: Der Gerechte freut sich, wenn Recht geschieht, doch den Übeltäter versetzt das in Schrecken.

      Die dritte Mail war deutlicher:

      Gesendet am: Sonntag, 6. Februar, 22:47

      762a89z012@anonimail.com

      An: j.afrika@saps.gov.za

      Betreff: Hanneke Sloet – ihr habt sie auf dem Gewissen!

      Ihr habt drei Wochen, um den Mörder von Hanneke Sloet zu verhaften. Der Prozess, der der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfe, hat begonnen.

      Ich habe euch zwei Mal gewarnt, aber ihr habt nichts unternommen. Könnt ihr und eure kommunistischen Bettgenossen die Folgen mit eurem Gewissen vereinbaren? Ihr lasst mir keine andere Wahl.

      Es wird Recht geschehen.

      Die vorletzte war vor dreizehn Tagen gekommen, am Sonntag, den 13. Februar:

      Jegliches hat seine Zeit. Eure ist beinahe gekommen. In zwei Wochen werde ich euch zwingen, den Mörder von Hanneke Sloet zu verhaften. So wie ihr mich zwingt, das Recht in die eigenen Hände zu nehmen.

      Kohelet 3: Alles hat seine Stunde:

      Vers 3: eine Zeit zum Töten und eine Zeit zum Heilen, eine Zeit zum Niederreißen, eine Zeit zum Bauen.

      Vers 8: eine Zeit für den Krieg und eine Zeit für den Frieden.

      Griessel ordnete die fünf E-Mails nebeneinander an und ließ den Blick zwischen ihnen hin- und herwandern.

      Dann las er sie noch einmal von vorn.
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      Er stützte das Kinn in die Hände und dachte nach.

      Die Daten der E-Mails. Die Schreiben waren systematisch in immer kürzeren Abständen gekommen. Die ersten beiden lagen eine Woche auseinander. Die nächste kam sechs Tage später. Nach fünf Tagen war eine weitere eingetroffen. Ein ziemlich fester Rhythmus. Nur die letzte E-Mail wich davon ab.

      Alle waren spätabends versendet worden.

      In der ersten und zweiten Mail spielte der Erpresser auf einen »Kommunisten« an. Dann wurden »Mörder« daraus. Und dann »kommunistische Bettgenossen«. In der letzten dann wieder »Mörder«, im Singular.

      Der plötzliche Sprung zu den Bibelversen, so dass sich fast der Eindruck eines Kreuzzugs aufdrängte. Der letzte Text hingegen klang selbstbewusster. Zielstrebig. Hier war ein Mann mit einer Mission.

      Ihm war klar, warum John Afrika und Zola Nyathi den Absender für irre hielten. Alles deutete lehrbuchreif darauf hin: Verrückte zogen nachts ihre Aktionen durch, schaukelten sich mit der Zeit hoch und kommunizierten immer regelmäßiger. Sie riefen an, mit verstellter Stimme und anonym, oder schrieben zusammenhangloses Zeug, oft rassistisch, voller bizarrer Verschwörungstheorien oder apokalyptischer Visionen, nach dem Motto: Das ist die Rache Gottes für ein sündhaftes Land.

      So wie dieser hier.

      Sie zehrten für gewöhnlich von den Medien, studierten jede Zeile, die über einen Fall geschrieben wurde, und reagierten darauf, zitierten daraus, spannen den Faden weiter.

      Dieser hier jedoch nicht.

      Die meisten gaben sich in ihren Schreiben einen Namen mit mythologischer, astrologischer oder furchteinflößender Bedeutung.

      Nicht dieser hier.

      Der hier wechselte sprunghaft von einer Mail zur anderen seinen Ansatz und schwieg vor der letzten plötzlich zwei Wochen lang. Zudem war sie am gleichen Tag eingegangen, an dem er den ersten Anschlag verübte, nur wenige Stunden zuvor.

      Dieser hier verwies in seiner letzten Mail unmittelbar auf ein Motiv: Ihr wisst, warum sie ermordet wurde.

      Dieser hatte seine Drohung wahr gemacht und das getan, was die SAPD richtig in Rage brachte – er hatte auf einen Polizisten geschossen. Und drohte, es wieder zu tun.

      Irgendetwas passte nicht zusammen.

      Bennie heftete die E-Mails ab und griff nach der dicken Sloet-Akte. Er schlug sie auf der ersten Seite auf, denn er wollte ganz von vorn beginnen, sich zuerst den Tatort ansehen, die Fotos, den Bericht der Spurensicherung, den Autopsiebericht …

      Dann klopfte jemand an seine Tür, leise und höflich.

      Griessel wurde aus seiner Konzentration gerissen. »Herein!«

      Der Spitzname von Brigadier Musad Manie bei der DPMO lautete »das Kamel«, weil einer der Valke-Ermittler über einen muslimischen Freund herausgefunden hatte, dass »Musad« auf Arabisch »wild gewordenes Kamel« bedeutet. Der lange, dünne Kolonel Zola Nyathi mit seinen langen, gemessenen Schritten und der beim Gehen leicht nach vorn geneigten Haltung wurde schon bald nach seiner Anstellung beim Dezernat für Gewaltverbrechen »die Kameelperd« getauft, afrikaans für »Giraffe«. Statt »Kameelperd« nannte man ihn jedoch schon bald auf Englisch »Giraffe«, denn das war erstens leichter auszusprechen, und zweitens drückte sich auch der Kolonel meist auf Englisch aus.

      Und nun betrat die Giraffe Griessels Büro. Sein kahler Schädel glänzte im Schein der Fluorlampen.

      »Nein, bitte Bennie, bleiben Sie sitzen …« Er kam zu Griessels Schreibtisch und legte mit seinen schlanken Fingern einen Autoschlüssel darauf.

      »Sie können den BMW nehmen.«

      »Danke, Sir.«

      »Bennie, Sie wissen, dass wir hier eine Familie sind.«

      »Ja, Sir.«

      »Sie wissen, dass wir bei Ermittlungen als ein großes Team zusammenarbeiten.«

      »Ja, Sir. Ich würde nur gerne zuerst die Akte durcharbeiten, bevor …«

      »Das verstehe ich, Bennie. Aber wenn Sie damit fertig sind, beziehen Sie bitte die Kollegen in Ihre Untersuchungen mit ein. Ich habe Vaughn schon angerufen, er steht auf Abruf bereit.«

      »Ist gut, Sir.«

      Nyathi tippte mit einem Finger auf die Akte und sagte leise und vertraulich: »Sie sind ein alter Hase, Bennie. Ihnen brauche ich nichts zu erzählen.« Der Kolonel zögerte, hob den Kopf und sah Griessel in die Augen. »Bitte reden Sie mit mir, Bennie. Oder mit dem Brigadier. Falls Sie irgendwo auf Ungereimtheiten stoßen, wenden Sie sich an uns.«

      Griessel wusste nicht, was er sagen sollte.

      »Verstehen Sie, was ich meine, Bennie?«

      »Ja, Sir«, antwortete er, in der Hoffnung, dass er es schon irgendwann herausfinden würde.

      »Gut.«

      Nyathi drehte sich um und ging zur Tür. Kurz bevor er sie schloss, sagte er: »Viel Glück!«

      Griessel starrte die Tür an. Manie und Nyathi waren auch überrascht von der ganzen Sache, von Afrikas Bitte und seiner Einmischung. Sie spielten mit, aber unter Vorbehalt.

      Griessel schüttelte den Kopf. Politik. Nicht sein Lieblingsspiel.

      Doch er schätzte die Geste Nyathis. Das Problem war nur, dass ihn die »Wir-sind-eine-große-Familie-und-arbeiten-als-Team-zusammen«-Strategie der Valke noch nicht ganz überzeugte. Er war noch nicht einmal drei Wochen bei der Einheit und hatte erst vor kurzem gelernt, dass zum Beispiel JOC für Joint Operation Centre stand – Teamchefs und Ermittler der verschiedenen DPMO-Einheiten wurden für die Untersuchung in einem bestimmten Fall alle unter einem Einsatzleiter zusammengefasst. Zu viele Leute. Ein sicheres Rezept für Chaos. Griessel war daran gewöhnt, mit einem Partner zusammenzuarbeiten oder allein, vor allem im letzten Jahr, als er in Afrikas Behörde eingesetzt war.

      Er seufzte. Er wusste noch immer nicht, warum Afrika ihn zu den Valke versetzt hatte.

      Er zog die Unterlagen zu sich heran, holte die Farbfotos vom Tatort heraus und legte sie in drei Reihen vor sich hin.

      Hanneke Sloet lag auf den großen glänzenden Marmorfliesen neben einer Säule. Das schwarzrote Blut bildete einen scharfen Kontrast zu ihrem ärmellosen weißen Kleid und dem hellgrauen Steinboden. Sie lag auf dem Rücken, die rechte Hand auf die Bauchwunde gepresst. Bis zuletzt hatte sie versucht, die schwere Blutung zu stillen.

      Ihr nackter linker Arm war locker neben dem Körper ausgestreckt, die Handfläche nach oben.

      Ihr Hinterkopf lag in der Blutlache. Ihre dunklen Locken waren ihr ins Gesicht gefallen und bedeckten Augen und Nase, jedoch nicht den Mund. Volle Lippen, dunkelrot geschminkt, fast so wie ihr Blut. Sie trug keine Schuhe, und ihr Kleid war im Fall hochgerutscht bis weit über die Knie.

      Die Verletzung sah nach einer einzigen Wunde aus, rechts unterhalb ihres Herzens.

      Griessel wollte ein Gefühl für den Tatort entwickeln und studierte die Fotos eines nach dem anderen.

      Die Wohnung war neu und modern, die Wände und die Säule waren schneeweiß, die Fenster groß und ohne Gardinen. Über den Balkon hinweg boten sie Ausblick auf die bunten Häuser des Bo-Kaap-Viertels und den Seinheuwel.

      Sloet lag in einem geräumigen Wohnzimmer. Hinter ihr, in der Mitte, standen ein weißes Sofa und zwei quadratische Sessel auf einem weißen Flokati. An der längeren Wand hing ein monumentales, ungerahmtes Gemälde, eines jener modernen Kunstwerke, die für Griessel böhmische Dörfer waren. Flächen und Streifen in Weißgrau, wie eine Luftaufnahme der Meeresbrandung. Ein Regal aus Glas und Chrom enthielt eine Hi-Fi-Anlage sowie zwei kleine Lautsprecher.

      In der Ecke, die am weitesten von Sloet entfernt war, führte eine Wendeltreppe ins obere Stockwerk – leuchtend hellbraunes Holz mit einem dünnen Geländer aus rostfreiem Stahl.

      Am Fenster stand ein weißes Teleskop auf einem Stativ, auf die Gebäude der Stadt gerichtet.

      Hinter der Säule befand sich eine kleine, offene Küche – moderne Schränke mit hellgrünen Milchglastüren, ein eckiger, chromfarbener Kühlschrank.

      Die Haustür war drei Meter links von der Küche und vier Meter von Hanneke Sloets reglosem Körper entfernt.

      Griessel sah sich nun auch die letzte Reihe der Fotos an, die die beiden Schlafzimmer zeigten. Sloet hatte offenbar im größeren geschlafen. Fast überall herrschte peinliche Ordnung. Auf einer weißen Empore stand ein weißes Doppelbett mit schneeweißer, glattgezogener Bettwäsche, dekoriert mit zwei dunkelbraunen Kissen, die zu den Nachtschränkchen aus dunklem Holz passten.

      Der Schreibtisch, eine weiße Holzplatte auf zwei braunen Böcken, trug die einzigen Anzeichen für Aktivität: ein Laptop, einige Akten, davon zwei aufgeschlagen, ein Füller, die Kappe abgezogen. Ein zu drei Vierteln geleertes Glas Rotwein, ein iPhone. Der braune Stuhl mit dem hohen Rücken war ein wenig zurückgeschoben und seitlich gedreht. Rechts davon brannte eine braune Stehlampe.

      Das zweite Schlafzimmer war kleiner: ein schmales, nicht bezogenes Bett, darauf ungeöffnete Umzugskartons, ein leeres weißes Bücherregal und zwei zusammengerollte Perserteppiche.

      Griessel hob die dicke Akte an und legte sie vor sich hin, oben auf die Fotos. Wie alle SAPD-Akten bestand sie aus drei Teilen: Teil A, der die Vernehmungen, Berichte, Aussagen und Fotos enthielt, Teil B mit der Korrespondenz, etwa mit anderen SAPD-Dienststellen oder externen Instanzen wie Banken oder Arbeitgebern, und Teil C, dem Ermittlungstagebuch auf den SAPD5-Formularen, in diesem Fall einem äußerst akribischen, chronologischen Verlaufsprotokoll mit Verweisen auf Schriftstücke in Teil A.

    Griessel blätterte zum Bericht des Rechtsmediziners in Teil A und sah zu seiner Erleichterung, dass Phil Pagel die Autopsie durchgeführt hatte. Pagel war der intelligenteste Mensch, den er kannte, überaus erfahren, ungeheuer sorgfältig. Obendrein verstand es Pagel, einen Obduktionsbericht so zu verfassen, dass die Ermittler ihn nicht nur verstehen, sondern auch etwas damit anfangen konnten. An erster Stelle stand stets eine Zusammenfassung, die der Kripo das Leben erleichterte – die wichtigsten Informationen, verständlich und auf den Punkt gebracht.

    Griessel las:

    
      	Todeszeitpunkt: zwischen 20:00 Uhr und 00:00 Uhr am Dienstag, dem 18. Januar. Wahrscheinlich gegen 22:00 Uhr.

      	Todesursache: erheblicher Blutverlust infolge einer Stichwunde im Brustbereich, 8 mm oberhalb der vierten Rippe, 20 mm links vom Brustbein (Gladiolus), durch den linken Leberlappen und die Vena cava inferior (die untere Hohlvene, transportiert sauerstoffarmes Blut vom Unterleib zumHerzen) in der Gegend des T7-Wirbels.

      	Wundpathologie und Waffe: Die Wundpathologie deutet auf eine sehr spitze Stichwaffe (gleichmäßiger, sehr spitzer Winkel) mit beidseitiger, unregelmäßiger Klinge hin (Diamantgeometrie?). Die Klinge ist vermutlich gerade. Abmessungen: zwischen 6,5 und 7,5 cm breit, 1,5 cm dick und länger als 20 cm (keine Quetschungen durch Heft oder Heftschutz). Einstichwinkel zwischen 85 und 105°im Verhältnis zum vertikalen Torso.

      	Die einzelne, tödliche Stichwunde und das Fehlen von Verteidigungswunden deutet auf ansehnliche Gewalt des Einstichs, eine sehr scharfe Klinge oder eine Kombination von beidem hin. (Überraschungsangriff? Selbstgefertigte Waffe? Speer? Ritualdolch? Schwert?)

      	Wundpathologie und Täter: Täter ist vermutlich 20 bis 40 cm größer als das Opfer (Größe der Waffe, Einstichwinkel, Einstichkraft). Die einzelne Wunde und das Fehlen der Tatwaffe verbieten weitere Spekulationen.

      	Wundablagerungen: keine

      	Keine Hinweise auf sexuelle Aktivität.

    


    Mit diesem neuen Hintergrundwissen sah sich Griessel noch einmal die Fotos vom Tatort an. Nur ein einziger Stich. Sie lag vier Meter von der Haustür entfernt und hatte keine Wunden an den Händen, die darauf hindeuteten, dass sie sich verteidigt hatte.

    Auf den ersten Blick sei nichts gestohlen worden, hatte der Brigadier gesagt, und laut Pagel hatte es keinen Sexualkontakt gegeben. Dies leitete er aus dem Fehlen von Quetschungen und Sperma ab.

    Wer hatte die Leiche gefunden? Welches Sicherheitssystem schützte das Gebäude?

    Griessel blätterte zu Teil A, auf der Suche nach Antworten auf diese Fragen, und stieß auf ein DIN-A-4-Kuvert, das lose hinter dem Fotoalbum eingelegt war. Jemand hatte mit blauem Stift ein einziges Wort darauf geschrieben: Sloet.

    Er öffnete den Umschlag und nahm den Inhalt heraus.

    Drei große Farbfotos. Von der lebendigen Hanneke Sloet.

    Sie faszinierten ihn auf den ersten Blick, so dass er vergaß, wonach er gesucht hatte.

    Alle drei Fotos waren in einem Atelier bei professioneller Beleuchtung aufgenommen worden. Auf dem ersten waren nur ihr Kopf, ihre rechte Schulter und ein Teil ihres Arms zu sehen. Sie trug ein dünnes weißes Trägerhemd, das sich weiß von der sonnengebräunten, glatten Haut ihrer Schulter und ihres Arms abhob. Ihr Kopf war nach rechts gedreht, mit Blick nach unten, die Augen von den Wimpern verschleiert. Auf dieser rechten Gesichtshälfte lag ein Schatten, der die vollen Lippen und ausgeprägten Wangenknochen betonte. Eine Strähne ihrer langen Haare hing ihr über das Gesicht bis zum Kinn. Schulter und Arm waren weiblich, aber auch muskulös. Der graue, verschwommene Hintergrund besaß eine interessante Struktur.

    Das Foto strahlte eine gewisse Sinnlichkeit aus.

    Eine schöne Frau. Und das wusste sie. Sie genoss ihre Schönheit und stellte sie zur Schau.

    Das zweite Foto zeigte ihren Oberkörper. Ihr Kopf war leicht gesenkt, so dass die Augen zur Kamera aufblickten. Sie lächelte entspannt, wodurch man einen kleinen Spalt zwischen den Vorderzähnen erkannte. Ihre Haare waren straff zurückgekämmt. Sie trug eine dünne, enge, kragenlose graue Bluse mit großem Ausschnitt, die wie nebenbei die großen Brüste zur Geltung brachte.

    Das dritte Bild war eine Aktstudie, dunkel, kunstvoll und geschmackvoll gestaltet. Der Hintergrund war tiefschwarz, die Beleuchtung kam von rechts hinten, und ihr Körper war so gedreht, dass man nur einen Wangenknochen, die Nasenspitze, einen großen, runden Ohrring, die schlanke Kurve ihres Halses, eine Schulter, eine perfekte Brust mit Brustwarze, eine Hüfte und den äußeren Umriss eines Beins erkannte.

    Griessel vermutete, dass die Fotos erst vor kurzem entstanden waren, denn Hanneke Sloet sah darauf erwachsen und in etwa ihrem Alter – dreiunddreißig – entsprechend aus.

    Er legte die Bilder in einer Reihe nebeneinander vor sich hin und betrachtete sie noch einmal ganz genau. Was hatte Hanneke Sloet dazu bewogen, einen solchen Aufwand zu betreiben? Wie viel Zeit mochte es sie gekostet haben, die Termine beim Fotografen zu vereinbaren, die richtigen Kleidungsstücke zu wählen und Modell zu sitzen? Sie, eine viel beschäftigte Firmenanwältin?

    Und dann diese Brüste. Unnatürlich groß und makellos, als hätte sie sie chirurgisch verschönern lassen.

    Für wen?, fragte er sich. Für wen waren die Aufnahmen bestimmt gewesen?

    Griessel saß da und starrte sie an, fasziniert von der erotischen Frau.

    Plötzlich läutete schrill sein Handy.

    Mit einem vagen Schuldgefühl kehrte er in die Realität zurück und musste den Apparat erst suchen. Er fand ihn in der Tasche des Jacketts, das über dem Stuhl hing. ALEXA, stand auf dem Display.

    Mist! Er hätte sie anrufen sollen. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war fast elf Uhr.

    Er sagte: »Alexa, es tut mir unheimlich leid …«

    »Hier ist nicht Alexa«, erwiderte eine Männerstimme unfreundlich. »Sie hat mich gebeten, Sie anzurufen, damit Sie sie abholen.«

    »Wo ist sie?«

    »Noch im Kunstekaap, Meneer. Sie ist betrunken. Kann sich nicht mehr auf den Beinen halten.«
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    Die Akten unter dem Arm, eilte Griessel im Laufschritt zu seinem Auto, in dem Wissen, dass es seine Schuld war. Er hatte sie in Verlegenheit gebracht, sie allein gelassen, sich nicht gemeldet. Hundertfünfzehn Tage war sie nüchtern geblieben, jetzt hatte er sie wieder zum Alkohol getrieben.

    Er öffnete die hintere Tür des BMW 130i, legte die Akten auf den Sitz, knallte frustriert die Tür wieder zu, stieg vorne ein und fuhr los.

    Dabei hatte er doch genau gewusst, dass Alexa damals angefangen hatte zu trinken, um ihr Lampenfieber zu bekämpfen, und heute Abend hatte sie eine Art Auftritt gehabt, ihr Comeback in der Musikbranche nach Jahren, ihre Rückkehr ins Scheinwerferlicht, mit der dazugehörigen Angst. Er hätte nachdenken und seine Ausdrucksweise und seine Reaktionen beherrschen sollen. Er hätte dem Brigadier sagen sollen, er könne nicht sofort kommen. Erst hätte er Alexa nach Hause bringen sollen. Aber nein, er hatte nur seine eigene Blamage im Sinn gehabt. Er war ein Idiot, ein blöder, hirnloser Bulle.

    Was war nur mit ihm los?

    Die Warnung Dok Barkhuizens kam ihm in den Sinn: »Vorsicht, Bennie, du bist nicht mal seit einem Jahr trocken. Zwei Alkoholiker, das bedeutet doppeltes Risiko.«

    Doch er hatte protestiert und erwidert, Alexa und er seien nur Freunde. Er könne sie unterstützen, ihr Mut machen, sie gingen gemeinsam zu den Treffen der Anonymen Alkoholiker. Doch der Dok hatte kopfschüttelnd entgegnet: »Trotzdem: Vorsicht!«

    Unterstützung – von wegen! Er hatte sie heute Abend im Stich gelassen.

    Er hätte auf den Dok hören sollen. Denn der wusste genau, dass die Behauptung, sie seien nur gute Freunde, dummes Zeug war. Er musste erkannt haben, wie sehr er Alexa liebte, je länger, je inniger.

    Und sie ihn, hatte er geglaubt.

    Und jetzt? Jetzt hatte er alles vermasselt.

    Warum hetzte er immer weiter? Warum konnte sein Leben niemals einfach sein? Nie, niemals. Er war fünfundvierzig, ein Alter, in dem man allmählich in sich ruhen und wenigstens ein bisschen weise sein und Ordnung in sein Leben gebracht haben sollte. Nur nicht er. Bei ihm herrschte permanent Chaos. Eine unendliche Kette von Problemen, ein unaufhörlicher Kampf, das Leben in den Griff zu bekommen. Er hatte auch keine Chance, sich an das Durcheinander zu gewöhnen, denn ständig passierte etwas Neues. Es ließ sich nicht vermeiden.

    In den letzten ein, zwei Monaten hatte er sich einigermaßen mit der Scheidung von Anna abgefunden. Es war aus mit ihnen. Endgültig, unwiderruflich. Nicht abgefunden hatte er sich mit ihrer Beziehung zu einem Anwalt, die etwas Ernstes zu sein schien. Ein beschissener Anwalt! Doch er arbeitete daran, Abstand zu gewinnen. Scheiße noch mal, er gab sich Mühe.

    Er hatte den Gürtel enger geschnallt, um den Unterhalt und seinen Beitrag zu Carlas Studium zu bezahlten. Ihm blieb kaum noch etwas zum Leben übrig, und er fühlte sich über den Tisch gezogen, weil er viel mehr als Anna bezahlte, obwohl sie ungefähr das Gleiche verdiente.

    In den letzten Wochen hatte er sich große Mühe gegeben, sich den Valke anzupassen, den neuen Strukturen, den neuen Dienstgraden. Man war wieder zu den militärischen Bezeichnungen von früher zurückgekehrt. Nur sein Dienstgrad war derselbe geblieben, denn Kaptein blieb Kaptein. Auch damit hatte er sich abgefunden.

    Er hatte wieder regelmäßigen Kontakt zu seinen Kindern. Carla war inzwischen auf der Schauspielschule in Stellenbosch. Als hätte sie nicht genug Theater erlebt mit ihrem versoffenen Polizistenvater und dem Drama der Scheidung. Schauspielerin. Wie wollte sie davon leben? Sein Sohn Fritz würde demnächst Abitur machen oder auch nicht, denn er spielte als Gitarrist in der Band von Jack Parow. Jack Parow. Hip-Hop, Rap oder was auch immer die machten, jedenfalls fluchten sie schlimmer als die Bullen. Doch was sollte er dagegen unternehmen? Fritz war zweifellos talentiert, Jack hatte ihn persönlich angeworben. Griessel hatte sich an den Gedanken gewöhnt, dass sich die Welt verändert hatte, dass die Kinder heutzutage die Freiheit hatten, ihre Zukunft selbst zu gestalten, und sie unter anderen Gesichtspunkten ihre berufliche Laufbahn planten.

    Er hatte mit vielen Veränderungen seinen Frieden gemacht. Er kam einigermaßen zurecht.

    Doch heute Abend hatte er sich zum Deppen gemacht, und das ausgerechnet drei Menschen gegenüber, die er ganz besonders bewunderte: Anton Goosen, Lize Beekman und Alexa Barnard. Seinetwegen hatte Alexa zur Flasche gegriffen.

    Auch damit musste er sich also abfinden: Er war ein Scheißversager.

    Das Wort schwirrte ihm einige Augenblicke lang im Kopf herum, bis ihm klar wurde: Das Fluchen war schuld. Das hatte ihn heute Abend in solche Schwierigkeiten gebracht. Damit musste Schluss sein, und zwar auf der Stelle. Von jetzt an keine Schimpfwörter mehr. Aus. Für den Rest seines Lebens. Genauso, wie er den Alkohol aufgegeben hatte, so würde er auch das verdammte Fluchen sein lassen.

    Und morgen, wenn sie wieder nüchtern war, würde er Alexa die Sache mit dem Fall Sloet erklären, sich bei ihr entschuldigen und sie bitten, die anderen beiden anzurufen und ihnen zu sagen, dass seine Bewunderung und seine Nervosität ihn zu seiner Reaktion getrieben hatten. Vielleicht war so etwas auch schon anderen passiert, vielleicht war er nicht der Einzige.

    Dann dachte er daran, wie schön Alexa ausgesehen hatte und an seine aufflammende Hoffnung auf einen schönen Abend bei ihr zu Hause. Wir hatte er nur so dumm sein können! Er schnaubte verächtlich, in seinem Valke-BMW auf der N1. Warum konnte in diesem Sch… in diesem blöden Leben nicht mal etwas glatt laufen?

    Blöd. Das neue Wort machte ihm keinen Spaß.

    Vor dem Kunstekaap hielt er an. Sein Handy klingelte. Bestimmt war das wieder der Leiter des Forums, wegen Alexa. Rasch meldete er sich, um Bescheid zu sagen, dass er schon da war.

    »Griessel.«

    »Kaptein? Hier spricht Tommy Nxesi aus Groenpunt.« Die Stimme klang etwas unsicher.

    Griessel brauchte einen Moment, bis es ihm wieder einfiel. Das war der Adjuntant-Offizier, der ursprünglich im Fall Sloet ermittelt hatte.

    »Guten Abend, Tommy.«

    »Soll ich noch reinkommen, Kaptein?«

    »Nein …« Dann wurde ihm klar, dass der Kollege auf Bitten John Afrikas die ganze Zeit auf seinen Anruf gewartet haben musste. »Tut mir leid, Tommy, ich hätte Bescheid sagen sollen.« Griessel dachte an das, was ihm mit Alexa bevorstand. »Jetzt ist es schon ein bisschen spät … Können wir uns morgen unterhalten?«

    »Du brauchst mich also heute Abend nicht mehr?«

    »Nein, vielen Dank.«

    »Gut«, seufzte Tommy erleichtert.

    »Danke.« Dann fiel Bennie ein, dass er sich den Tatort einmal ansehen wollte. »Hast du noch die Schlüssel von Sloets Wohnung?«

    »Ja, aber nicht hier bei mir.«

    »Nein, ich meine, morgen früh – können wir morgen früh mal zusammen reingehen?« Er versetzte sich in Nxesis Lage, die er nur allzu gut kannte, weil er selbst schon einmal in der gleichen Situation gewesen war, und fügte hastig hinzu: »Du bist der Experte für diesen Fall. Mich würde deine Meinung interessieren.«

    »Geht klar, Kaptein. Um welche Uhrzeit?«

    »Um neun?«

    »Okay. Wir treffen uns dort, danke, Kaptein.«

    Griessel steckte das Handy in die Jacketttasche.

    Er musste seine Gedanken beisammenhalten.

    Er erschrak, als er sie im Büro des Verwalters sah. Ihr Make-up war verlaufen, die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, ihr Kleid war zu tief hinuntergerutscht, eine Sandale lag neben ihr, eine trug sie noch. Breitbeinig saß sie auf einem Stuhl, die Ellbogen auf den Knien, und wiegte sich hin und her.

      »Alexa …«

      Langsam hob sie den Blick. Er sah, dass sie sturzbetrunken war. Ihr Blick war unstet. Langsam verzog sie das Gesicht. Sie versuchte, aufzustehen, schaffte es aber nicht. Dann fing sie an zu weinen.

      Er ging zu ihr, half ihr auf und wollte ihr Kleid hochziehen, aber sie fiel ihm um den Hals. Sie roch nach Alkohol und Parfüm.

      »Ich bin ja da«, sagte er. »Es tut mir so leid!« Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich.

      Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals, und warme Tränen flossen ihm in den Kragen. »Ich bin …«, lallte sie stockend. »Ich bin eine solche Versagerin, Bennie!«

      »Nein, das bist du nicht«, entgegnete er.

      Der Geschäftsführer bückte sich und hob ihre Sandale und die kleine Handtasche auf, die über der Stuhllehne gehangen hatte. Den Schuh hielt er mit einem Finger, als wäre er dreckig, mit angewidertem Gesicht.

      Bennie nahm den Schuh und die Handtasche an sich. Alexa konnte sich kaum auf den Beinen halten.

      »Komm«, sagte er leise. »Komm, fahren wir nach Hause.«

    Im Auto redete sie zusammenhangloses Zeug, den Kopf an die Fensterscheibe gelehnt. »Ein Störenfried bin ich, Bennie. Sonst nichts … die – die wissen …« Mit unsicheren Fingern öffnete sie die Handtasche, holte ihre Zigaretten heraus, ließ das Feuerzeug fallen.

      Es schmerzte ihn, sie so zu sehen, denn es war seine Schuld. Er rang nach Worten, wollte sie beruhigen, doch heraus brachte er nur: »Es tut mir so furchtbar leid!«

      Sie schien ihn gar nicht zu hören. Auf der Suche nach dem Feuerzeug tastete sie den Boden ab, gab auf, ließ sich wieder im Sitz zurückfallen und verfiel in eine weinerliche Litanei: »Die haben mich durchschaut.« Unablässig wiederholte sie diesen Satz.

      Griessels Handy klingelte. Mein Gott, was war denn nun schon wieder? Er meldete sich.

      »Hallo, Bennie, ich bin’s, John Afrika. Cloete hat Bescheid gesagt, es wird ein kleiner Artikel auf Seite 14 des Weekend Argus und im Internet erscheinen. Wir sind zu spät gekommen. Das ist ein Riesenschlamassel, Bennie, ich sag’s dir. Ich wollte dich nur auf dem Laufenden halten. Streng dich an und bleib dran, Bennie, gib alles!«

      »Klar, General.«

      »Mach’s gut, Bennie.«

      »Sie haben mich durchschaut«, wiederholte Alexa.

      Er parkte vor ihrem Haus, holte den Haustürschlüssel aus ihrer Handtasche und stieg aus.

      »Lass mich nicht allein!«, flehte sie mit kindlicher Stimme.

      Er stieg wieder ein. »Ich lasse dich nicht allein. Ich möchte nur die Tür aufschließen.«

      Verständnislos sah sie ihn an. »Ich bin Alkoholikerin, weißt du.«

      Er nickte, stieg wieder aus, ging rasch zur Haustür, schloss sie auf, eilte zurück zum Auto und öffnete die Beifahrertür. »Komm, ich bring dich rein.«

      Alexa reagierte nicht, sondern wiegte sich wieder hin und her.

      »Bitte, Alexa.«

      Langsam hob sie ihren linken Arm. Er bückte sich, legte ihren Arm um seine Schultern, zog sie aus dem Wagen und stellte sie auf die Füße. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Schritt für Schritt bugsierte er sie durch das Tor und die Treppe zur Veranda hinauf. Ihre zweite Sandale rutschte ihr vom Fuß und fiel zwei Stufen hinunter. Sie schlurften durch den Flur bis zu ihrem Zimmer. Bennie setzte sie aufs Bett. Sie kippte schräg zur Seite um, mit dem Kopf auf die Decke. Griessel schaltete eine Nachttischlampe ein und blieb einige Augenblicke lang unentschlossen stehen.

      Er musste ihre Handtasche aus dem Auto holen. Den Wagen abschließen.

      Ihre Lippen bewegten sich, sie sagte etwas.

      »Alexa …«

      Er neigte den Kopf zu ihr und lauschte. Sie sprach nicht, sie sang. Das Lied, das sie damals berühmt gemacht hatte. »Soetwater.« Sie sang fast unhörbar, aber perfekt, notensicher, mit ihrer außergewöhnlichen, vollen Stimme.

      Ein Glas voller Sonnlicht, ein Kelch, so klein,

      Schenk Süßwasser.

      Ein Mund voller Liebe, ein Schluck voller Pein.

      Trink Süßwasser.

      »Ich schließe nur mal schnell das Auto ab«, sagte er.

      Keine Reaktion.

      Er beeilte sich. Auf dem Weg die Treppe hinunter erinnerte er sich daran, dass sie nach ihrem letzten Alkoholexzess versucht hatte, Selbstmord zu begehen, einen Tag, nachdem ihr Mann ermordet worden war.

      Er musste heute Abend bei ihr bleiben.

      Er holte die Handtasche, ihre Zigaretten und das Feuerzeug, raffte den Stapel Akten zusammen, schloss das Auto ab und eilte zurück.

    Mit ihrer ungeschickten Unterstützung hakte er die beiden großen Ohrringe los, legte sie auf das Nachtschränkchen und sagte: »Versuch, ein bisschen zu schlafen.«

      Sie sah ihn an, diesmal schon ein bisschen klarer und beherrschter. Sie öffnete leicht die Lippen, legte eine Hand um seinen Hinterkopf, zog ihn zu sich hin und küsste ihn. Ihr Mund war offen und nass, und er schmeckte den Alkohol. Sie zog ihn zu sich hinunter aufs Bett.

      Behutsam legte er die Hände auf ihre Schultern und schob sie sanft von sich weg.

      »Du willst mich also auch nicht!«, schluchzte sie.

      »Doch«, erwiderte er. »Aber nicht so.«

      Endlich sank sie zurück in die Kissen. Er hob ihre Beine an und legte sie auf das Bett. Sie drehte ihm den Rücken zu. Er ging auf die andere Seite des Bettes und schlug die Decke über sie.

      Dann schaltete er das Nachttischlämpchen aus und ging zur Tür.

      Dort blieb er stehen, sicher zehn Minuten lang, und lauschte auf ihre Atmung, bis sie ruhiger wurde. Bis sie schlief.

      Er schaute auf seine Armbanduhr. Zehn nach zwölf. Sonntagmorgen.

    
    Tag 2
Sonntag
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      Er arbeitete bis kurz vor drei.

      In dem Schlafzimmer neben dem von Alexa hängte er sein Jackett an einen Haken hinter der Tür, knöpfte das Hemd auf und rollte die Ärmel hoch. Dann setzte er sich auf einen Hocker vor die Spiegelkommode und nahm sich die dicke Akte vor. Es dauerte lange, bis er sich richtig konzentrieren konnte, weil seine Gedanken bei Alexa waren. Sie haben mich durchschaut. Wie kam sie nur darauf? Er hatte sie heute Abend auf der Cocktailparty beobachtet – diese Grazie, diese Präsenz, die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich in diesen Kreisen bewegte!

      Wie sie gelitten haben muss, dachte er. Wie sie an sich selbst verzweifelt sein muss, an ihrer Unsicherheit und der Sehnsucht nach musikalischem Erfolg. Wie ihr Mann sie fertig gemacht hatte und was für ein Schock der Mord an ihm gewesen war. Am schlimmsten aber waren die Verwüstungen, die der Alkohol angerichtet hatte. Der Sucht nachzugeben, vier Monate Abstinenz zum Fenster rauszuschmeißen und der eigenen Schwäche ins Auge zu blicken – das war hart. Diese Erkenntnis, dass man noch nicht stark genug war. Sich davon zu erholen …

      Als sie auf dem Bett gelegen und »Süßwasser« gesungen hatte, hatte sich sein Herz zusammengekrampft, weil er die Sehnsucht herausgehört hatte, das Verlangen nach einer Phase ihres Lebens, in der alles stimmte. Denn er wusste, dass sie nie wieder dorthin zurückkehren konnte, auch wenn sie es noch so sehr versuchte. Deshalb hätte er in dem Moment am liebsten mit ihr geheult.

      Der Schaden war nie wieder gutzumachen.

      Und dieser Alkoholgeschmack in ihrem Mund! Gott, er hatte ihn jetzt noch auf der Zunge. Als sie ihn küsste, hatte er nicht an Sex gedacht, sondern auf der Stelle nach der Flasche gegiert. Und nach dem Zustand, in dem sie sich befand, diesem weichen Nebel der Trunkenheit, einer Welt ohne Ecken und scharfe Kanten, die einen verletzen konnten.

      Eine Alarmglocke schrillte in seinem Hinterkopf: Hier lauerte Gefahr!

      Vorsicht, Bennie, du bist noch kein Jahr trocken. Zwei Alkoholiker, das bedeutet doppeltes Risiko.

      Dok Barkhuizen war ein kluger Mann. Doch er würde ihm noch etwas anderes zu erzählen haben: Heute Abend hatte ihn eine weitere Erkenntnis getroffen. Als er die Decke über Alexa gezogen hatte. Ein intensives Déjà-vu, denn er hatte das selbst so oft erlebt – er lag im Bett, sturzbetrunken, und seine Ex, Anna, deckte ihn mitfühlend, geduldig und liebevoll zu. Wie oft? An wie vielen Abenden und Nächten? Wie hatte sie das so lange ausgehalten?

      Er spürte, wie ihm der Selbsthass die Kehle zuschnürte, und zwang sich, sich auf die Unterlagen zu konzentrieren.

    Hanneke Sloet war am 18. Juni 1977 in Ladybrand, im Vrystaat, geboren worden. Ihr Staatsexamen hatte sie 1999 an der Universität Stellenbosch absolviert und 2001 bei der Anwaltskanzlei Silberstein Lamarque angefangen, erst als Anwaltsanwärterin, dann, ab 2002, als Anwältin in der Abteilung für Unternehmensrecht. 2009 wurde sie Teilhaberin.

      Bis Dezember letzten Jahres hatte sie allein in einem Stadthaus in Stellenbosch gewohnt und war täglich mit dem Auto nach Kapstadt gependelt, in die Riebeeckstraat, wo sich im achten Stock des Silberstein-Lamarque-Hauses ihr Büro befand. Die Wohnung im 36-On-Rose hatte sie vor zehn Monaten mit Hilfe eines Kredits von der Nedbank für 3 850 000 Rand gekauft, doch das Gebäude war erst im Dezember fertiggestellt worden. Am Montag, den dritten Januar, war sie im fünften Stock eingezogen.

      Sie hatte vor ihrem Tod keine feste Beziehung gehabt.

      Am Dienstag, den achtzehnten Januar, hatte sie die Kanzlei Silberstein Lamarque laut elektronischer Arbeitszeiterfassung um 19:46 Uhr verlassen. Als sie am Morgen des neunzehnten nicht zu einer Konferenz um neun Uhr erschienen war, begann sich ihre persönliche Assistentin Sorgen zu machen. Weil Hanneke einfach niemals zu spät kam. An jedem Wochentag war sie morgens um Viertel vor sechs im Sportstudio und um Viertel vor sieben im Büro – so die eidesstattliche Aussage der Assistentin.

      Ich habe sie auf dem Handy angerufen, weil sie noch keinen Festnetzanschluss hatte, aber sie hat sich nicht gemeldet. Das war absolut ungewöhnlich und noch nie zuvor passiert. Ich habe es Meneer Pruis erzählt, und um 09:40 Uhr habe ich die Kanzlei verlassen und bin zu ihrer Wohnung gefahren. Die Tür war geschlossen. Ich bin in die Tiefgarage gegangen und habe ihr Auto dort stehen sehen. Erst um 10:20 Uhr konnte ich den Hausmeister ausfindig machen, doch er weigerte sich, die Wohnung aufzuschließen. Daraufhin habe ich in der Kanzlei angerufen, und Meneer Pruis hat seine Bekannten bei der Polizei eingeschaltet. Gegen 11:00 Uhr sind zwei Polizisten gekommen und haben dem Hausmeister befohlen, die Tür zu öffnen. In der Wohnung haben wir sie tot aufgefunden.

      Die beiden Beamten hatten lediglich festgestellt, dass Sloet tot war, die Wohnung wieder verlassen und der Dienststelle Groenpunt den Mord gemeldet. Um 11:35 Uhr übernahmen Adjuntant-Offizier Tommy Nxesi aus Groenpunt und sein Kollege Vernon April offiziell die Ermittlungen am Tatort und bestellten die Spurensicherung und den Rechtsmediziner ein.

    Der Bericht der Spurensicherung erbrachte lediglich zwei nützliche Informationen: Die Türklinke war vermutlich saubergewischt worden, sowohl innen als auch außen, und außer Sloets Haaren hatte man ein männliches Schamhaar, wahrscheinlich von einem Weißen, in der Dusche neben dem Schlafzimmer gefunden. Vom Haarfollikel war jedoch nicht genug übrig für eine Genanalyse.

      Zehn verschiedene Sets von Fingerabdrücken waren in der Wohnung identifiziert worden … u. a. möglicherweise von den Möbelpackern der Umzugsfirma, die am dritten Januar die Kisten und Möbel in die Wohnung transportiert haben, hieß es in dem Bericht. Sechs Sets konnten eindeutig zugeordnet werden. Sie stammten von Hanneke Sloet, dem Hausmeister, der in der Woche zuvor einen tropfenden Wasserhahn repariert hatte, und vier der Möbelpacker des Umzugsunternehmens. Auf dem Computer und den Glasoberflächen im Schlafzimmer befanden sich nur die Abdrücke des Mordopfers.

      Die Analyse der Blutspritzer hat ergeben, dass dem Opfer vermutlich 3,8 Meter von der Wohnungstür und 0,6 Meter vom Fundort entfernt die tödliche Wunde zugefügt wurde.

      Das war alles. Kein Staub, keine Erdkrumen, keine Fußspuren. Keine Lippenabdrücke, Ablagerungen, fremde chemische Stoffe oder brauchbare DNS.

      Auch Sloets Facebook-Seite, E-Mails und Telefonate hatten nicht viel ergeben. Die meisten E-Mails, Anrufe und SMS am achtzehnten Januar, waren beruflicher Natur. Ausnahmen bildeten nur die Unterhaltungen mit zwei Freundinnen und ein Anruf einer Telefonmarketingagentur. In den vergangenen zehn Monaten hatte es keinen Kontakt mehr mit ihrem letzten festen Freund gegeben, einem gewissen Egan Roch. Rochs Aussage bestätigte dies. Wir sind schon seit knapp einem Jahr auseinander und haben seitdem praktisch keinen Kontakt mehr gehabt.

      Griessel verstand allmählich, warum die Ermittlungen ins Leere gelaufen waren. Alle Befragten antworteten in demselben Tenor: Wir können uns nicht vorstellen, dass irgendjemand ihr etwas antun wollte.

      Ihre berufliche Tätigkeit musste er sich aus verschiedenen Aussagen ihrer Kollegen zusammenreimen. Vor ihrem Tod war Hanneke Sloet an der Abwicklung einer geschäftlichen Transaktion beteiligt gewesen, bei der es darum ging, dass das Unternehmen Ingcebo Limited Anteile an der Firma Gariep Minerals Limited erwerben wollte, ein Prozess, der sich bereits seit dreizehn Monaten hinzog. Zum Team gehörten sechs andere Kollegen, und außerdem waren ein Unternehmensberater, vier Banken, eine Managementberatungsfirma und zwei weitere Anwaltskanzleien an der Transaktion beteiligt.

      Unsere Kanzlei vertritt die Interessen der SA Merchant Bank, las Griessel in der Aussage von Meneer Hannes Pruis, einem der Chefs von Silberstein Lamarque. Die Bank gehört zu den Strukturierungsberatern und Vertragspartnern. Wir kümmern uns um Fragen des Vertragsrechts, was viel mühselige Kleinarbeit beinhaltet. In unserem Team vertrat Hanneke die vier Teilhaber der Kanzlei.

      Offenbar eine risikoarme, durchschaubare, unspektakuläre Tätigkeit.

      Ihre Kontoauszüge zeigten, dass sie eine Frau war, die zwar viel verdiente, aber auch viel ausgab, ohne dass ihre finanzielle Situation jedoch außer Kontrolle geraten war. Griessel fand nichts Auffälliges.

      Um zwanzig nach zwei konnte er sich nicht mehr konzentrieren. Er raffte alle Dokumente zusammen und legte sie sorgfältig zurück in die Akte. Dann horchte er an Alexas Zimmertür. Sie schlief.

      Er ging auf die Gästetoilette und wusch sich Hände und Gesicht. Dann kehrte er in sein Zimmer zurück, schloss die Tür und zog sich aus. Er stellte den Wecker des Handys auf sieben Uhr und legte sich ins Bett, die Glieder schwer vor Müdigkeit. Es war ein langer Tag gewesen.

      Doch in seinem Kopf mahlten unablässig die Gedanken.

      Irgendetwas in der Akte störte ihn. Es waren keine augenfälligen Schlampereien, sondern eher das vage Gefühl, dass etwas fehlte. Seine Kollegen hatten an allen richtigen Stellen gesucht, alle nötigen Fragen gestellt, sorgfältig, vollständig, vorschriftsmäßig. Aber sie hatten nicht über den Tellerrand gesehen. Die Untersuchung besaß kein Flair, die Kollegen hatten ihren Instinkt nicht benutzt. Griessel wusste, wie solche Ermittlungen abliefen: Man ratterte seine Routine herunter, fing mit den Personen an, die dem Opfer am nächsten gestanden hatten, und wenn das nichts ergab, zog man die Kreise weiter. Bis man auf irgendetwas stieß, das man bereits im Hinterkopf gehabt hatte, eine Vermutung, ein Missklang, eine falsche Note, und an dieser Stelle fing man dann an zu wühlen, darauf konzentrierte man sich und übte Druck auf die richtigen Stellen aus. Und in neun von zehn Fällen gaben ihm die Ergebnisse recht.

      Instinkt.

      Den vermisste er in der Sloet-Akte. Das Problem lag teilweise in der Ausbildung der Kriminalpolizisten, deren Schwerpunkt auf kriminaltechnischen Einsatzmitteln und Methoden ruhte. Intuition zählte nicht mehr. Dazu kam die mangelnde Erfahrung. Die Kollegen waren oft noch jung, arbeiteten teilweise in einer fremden Umgebung, umgeben von Angehörigen anderer Kulturen und Sprachgruppen, unter hohem Druck von allen Seiten. Sie gaben ihr Bestes, aber …

      Es war kein Raubmord. Der Laptop und das Handy auf ihrem Schreibtisch … Obwohl niemand genau sagen konnte, ob in der Wohnung etwas fehlte, konnte Diebstahl als Motiv höchstwahrscheinlich ausgeschlossen werden.

      Außerdem wurde sie nicht unmittelbar hinter der Tür getötet. Ihre Leiche lag circa vier Meter weit innerhalb der Wohnung, und die Blutspuren verrieten, dass sie mindestens drei Meter weit vom Eingang entfernt niedergestochen worden sein musste. Von vorne. Sie hatte nicht versucht, sich umzudrehen oder zu fliehen – sie hatte ihrem Angreifer gegenüber gestanden und sich nicht gewehrt. Nicht um ihr Leben gekämpft. Griessel ließ die Szene aus alter Gewohnheit, unwillkürlich und teils widerwillig, im Kopf ablaufen: Hanneke Sloet öffnet die Tür. Sie kennt den Besucher. Sie weicht zurück …

      Aber sie wehrt sich nicht?

      Die Türgriffe waren saubergewischt worden.

      Hanneke Sloet hatte oben in ihrem Schlafzimmer gesessen und gearbeitet, ein Glas Wein, ihren Laptop und die Akten vor sich.

      So vieles passte nicht zusammen.

      Die Atelierfotos zum Beispiel. Aufreizend. Nackt.

      Dennoch hatte sie während des letzten Jahres keine feste Beziehung mehr gehabt. Diese Unstimmigkeit machte ihm zu schaffen.

      Vielleicht hatte sie keine Zeit für eine Beziehung gehabt. Um sechs Uhr früh im Sportstudio, abends um acht erst zu Hause. Letztes Jahr war sie sogar noch von Stellenbosch aus gependelt.

      Zeitmangel war eine Möglichkeit. Aber wozu dann die Fotos?

      Er musste daran denken, Tommy Nxesi nach dem Fundort der Fotos zu fragen. Wo hatte Hanneke Sloet sie aufbewahrt?

      Er vergrub sich bewusst in die Akte, weil er nicht an seinen peinlichen Auftritt auf der Party denken wollte. Kurz vor dem Einschlafen dachte er jedoch mit einer gewissen Genugtuung daran, dass ihn an dem Abend eine Frau für Paul Eilers gehalten hatte.

      Dann konnte er so hässlich ja gar nicht sein.
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      Er träumte von Lize Beekman. Sie gingen eine belebte Straße entlang, und er versuchte ihr verzweifelt zu erklären, wie ihm ihr gegenüber etwas so Lächerliches herausrutschen konnte. Doch sie beachtete ihn gar nicht. Sie verschwand, löste sich in der Menge auf, und ihn trafen die verächtlichen Blicke der Passanten.

      Das Handy weckte ihn, und Griessel setzte sich auf, ohne zunächst zu wissen, wo er war.

      Er sah die Akte auf der Kommode liegen, und allmählich kamen ihm die gestrigen Ereignisse wieder in den Sinn. Er rieb sich mit den Handflächen über das Gesicht. Dann stand er langsam auf, zog sich an und ging ins Badezimmer. Anschließend spähte er vorsichtig in Alexas Zimmer.

      Sie schlief noch.

      Er überlegte, wie es jetzt weitergehen sollte. Er musste nach Hause, duschen, sich rasieren, Zähne putzen und frühstücken – er hatte am Abend zuvor nichts gegessen. Dann musste er rechtzeitig zum Treffen mit Tommy Nxesi bei Sloets Wohnung erscheinen. Andererseits wollte er Alexa nicht allein lassen …

      Er fasste einen Entschluss, brachte die Akten hinunter in sein Auto und holte Notizbuch und Stift aus dem Handschuhfach. Der Morgen war klar, sonnig und windstill, die Felswände des Tafelbergs glühten. Er blieb einen Augenblick auf der Straße stehen und sah sich das Schauspiel an, eilte dann zurück, setzte sich wieder an die Spiegelkommode im Gästezimmer und schrieb eine Nachricht für sie.

      Alexa,

      es tut mir furchtbar leid wegen gestern Abend. Alles war meine Schuld. Bitte ruf mich an, wenn Du wach wirst. Ich muss dringend mit Dir reden.

      Bennie

      Er riss die Seite heraus, schlich sich so leise wie möglich in ihr Zimmer und legte den Zettel auf den Nachttisch, wo sie ihn sehen musste.

    36-On-Rose war ein nagelneues, fünfstöckiges Apartmenthaus, dessen Architektur die des Bo-Kaaps auf moderne Weise widerspiegeln sollte. Die unteren Stockwerke waren in den gleichen bunten Farben gestrichen wie die kleinen Arbeiterhäuschen weiter oben in der Roosstraat.

      Nxesi wartete vor dem Eingang. Er war genauso groß wie Griessel, aber breiter und ein wenig o-beinig. Die schwarzrandige Brille und das braune Tweedjackett verliehen ihm etwas Professorales. Er begrüßte Bennie freundlich. »Ich habe den Schlüssel, aber der Sicherheitsdienst muss uns rauf in ihr Stockwerk begleiten.« Er sprach Afrikaans mit Township-Akzent und hielt Griessel die Tür auf.

      »Die Sache ist mir wirklich unangenehm, Tommy«, sagte Griessel, während sie eintraten.

      »Schon in Ordnung, Kaptein. Ich habe längst damit gerechnet, dass ihr den Fall übernehmt.«

      Das Foyer war neu und luxuriös. Hinter einer Theke saßen zwei Mitarbeiter der Sicherheitsfirma, eine Frau und ein Mann. Nxesi zeigte auf die Überwachungskamera hinter ihnen an der Wand. »Die Kameras und das Kartensystem der Aufzüge hätten Ende Dezember schon einsatzbereit sein sollen, aber erst Ende Januar war das System betriebsbereit. Am achtzehnten Januar gab es keinerlei Sicherheitsmaßnahmen außer dem Wachpersonal im Foyer. Das hilft uns aber nicht weiter, denn der Eindringling hätte einfach durch die Tiefgarage hereinkommen können.«

      Er zeigte der Angestellten der Sicherheitsfirma seinen Polizeiausweis und unterhielt sich mit ihr auf Xhosa. Sie bat sie, zunächst in einem Buch zu unterschreiben, eine Maßnahme, die Griessel noch nie verstanden hatte, denn man konnte schließlich alles hineinkritzeln.

      Dann führte die Frau sie zu den Aufzügen. »Inzwischen funktioniert das System so, dass man eine Karte einstecken muss, wenn man hinaufwill.« Nxesi zeigte auf einen Schlitz oberhalb des Bedienfeldes. »Dann wählt man das Stockwerk, in das man fahren will. Wenn die Nummer nicht auf der Karte registriert ist, reagiert der Aufzug nicht. Zum Hinunterfahren braucht man keine Karte.«

      »Am achtzehnten Januar hat dieses System aber noch nicht funktioniert?«

      »Nein. Erst zwei Tage nach dem Mord.« Nxesi schüttelte den Kopf.

      Die Security-Frau stieß einen Protestlaut aus. Nxesi rückte die Brille auf die Nase. »Auf den Mord reagiert man hier empfindlich, denn die Hälfte der Wohnungen ist noch nicht verkauft.«

    Während Nxesi die Tür aufschloss, erklärte er: »Am Tatort ist alles ist noch unverändert, weil die Akte noch nicht geschlossen ist. Die Anwälte treten aber allmählich dem Oberstaatsanwalt auf die Füße und verlangen, dass wir zum Ende kommen, weil sie das Erbe regeln wollen. Ihre Mutter und einige Verwandte bekommen alles. Die Mutter lebt in Jeffreysbaai. Rentnerin.«

      Er stieß die Tür auf und ließ Griessel den Vortritt.

      Die Tür hatte einen Spion, eine Kette und einen Riegel, letzteres unbeschädigt, wie im Bericht beschrieben. Griessel blieb stehen, um zunächst ein Gefühl für den Raum zu entwickeln.

      Er war kleiner, als er auf den Fotos gewirkt hatte, aber dennoch weitläufig, schön und modern gestaltet. Das Morgenlicht, das durch die großen Fenster fiel, schuf eine heitere Atmosphäre. Die Aussicht in Richtung Süden schloss teilweise sogar den Seinheuwel mit ein. Links von Griessel befand sich die Säule, dahinter die Küche. Er hörte das leise Summen des Kühlschranks, einer hochwertigen Gefrierkombination mit Doppeltür. Zwischen dem Pfeiler und den Fenstern, in der Mitte des Zimmers, standen das Sofa und die Sessel. Das Kunstwerk hing rechts von ihm an der Wand, darunter stand das Regal mit der Musikanlage. Das Gemälde fand er interessanter als auf den Fotos. Am Fenster stand das weiße Teleskop auf einem Stativ.

      Er blickte sich um und sah, dass Nxesi ihn mit großem Interesse beobachtete. »Darf ich mir die Schlüssel mal ansehen, Tommy?«

      Der Xhosa-Ermittler hielt ihm den Bund hin. »Dieser ist für die Wohnungstür.« Er zeigte Griessel den silbernen Yale-Schlüssel. »Das ist der Autoschlüssel, die anderen gehören zu den Schränken oben.« Die Schlüssel hingen an einem Metallring.

      »Lagen irgendwo Ersatzschlüssel?«

      »Nur für die Schränke und für ihr Auto. In der Schublade neben ihrem Bett.«

      »Und im Büro?«

      Nxesi schüttelte den Kopf.

      »Was ist mit dem Sicherheitsdienst? Haben die einen Schlüssel?«

      »Hayi. Der Hausmeister hat einen Generalschlüssel, aber keine Liftkarte. Der Sicherheitsdienst muss ihn begleiten, tut das aber nur auf die ausdrückliche Erlaubnis des Wohnungsbesitzers hin.«

      »Was ist mit ihrem Auto?«

      »Steht noch unten in der Tiefgarage. Ein Mini Cooper S Cabrio. Die Spurensicherung hat ihn auf den Kopf gestellt. Nichts.«

      »Danke.« Griessel reichte ihm die Schlüssel zurück.

      Er sah sich die Blutspritzer auf dem Boden an.

      Drei Schritte vom Eingang entfernt befleckte der erste feine Fächer aus braun eingetrockneten Blutstropfen die grau glänzenden Marmorfliesen, von der Spurensicherung schwarz umrandet. Ungefähr einen Meter weiter befand sich die große, geronnene Lache, in der Hanneke Sloet gelegen hatte.

      Griessel wich zurück bis zur Türschwelle und ging dann zwei Schritte nach vorn. Und noch einen kleinen. Hier musste der Mörder gestanden haben. Hier hatte er ihr den tödlichen Stich versetzt. Sie war durch die Wucht rückwärts getaumelt, dann zusammengebrochen.

      Griessel bückte sich und sah sich die vordersten, hauchfeinen Spritzer an. Sie waren perfekt erhalten, nicht betreten, nicht verschmiert.

      Er ging in die Küche. Die Spüle war leer und die Arbeitsplatte sauber, genau wie auf dem Foto.

      »Tommy, stand nichts in der Spüle?«

      Nxesi gesellte sich zu ihm. »Nein, sie hat im Büro gegessen. Thailändisch beim Lieferservice bestellt, so gegen zwanzig vor sieben, und die haben das Essen um fünf nach sieben unten an der Rezeption von Silberstein House abgegeben. Von dort hat man sie angerufen, und sie hat es sich geholt. Die Behälter waren in ihrem Müll. Deswegen konnte der Rechtsmediziner auch so genau ihren Todeszeitpunkt bestimmen. Er sagt, ihre letzte Mahlzeit habe kaum den Magen verlassen, es sei nur sehr wenig im Dünndarm gewesen. Wenn sie um kurz nach sieben gegessen hat, wäre der Tod gegen zehn Uhr eingetreten.«

      »Du bist ein guter Ermittler, Tommy«, bemerkte Griessel nachdenklich.

      »Ich tue mein Bestes …«

      »Als ich … Mir ist das auch schon mal passiert, Tommy. Dass mein Fall einem anderen übergeben wurde. Ich weiß, wie das ist.«

      »Ist schon okay, Kaptein.« Wieder schob Nxesi seine Brille hoch.

      »Wenn man vorher die Akte lesen kann und alle Routinearbeiten schon erledigt sind, hat man es natürlich leichter.«

      »Wie auch immer. Schnappen wir uns einfach den Kerl, der das hier angerichtet hat.«

      Griessel sah den Ernst auf Nxesis Gesicht. »Danke, Tommy.«

      Er zeigte hinauf ins Obergeschoss. »Neben ihrem Rechner hat ein Weinglas gestanden, aber keine Flasche.«

      Nxesi zog die Tür unter der Küchentheke auf und deutete in den Schrank dahinter. »Der Wein hat hier gestanden, die Spurensicherung hat die Flasche mitgenommen. Rotwein, die Flasche war etwa zur Hälfte geleert.«

      Sloet musste sich den Wein in der Küche eingeschenkt und die Flasche anschließend wieder weggestellt haben. »Sie war sehr ordentlich.«

      »Du solltest mal ihre Schränke sehen. Penibel wie im Geschäft.«

      »In welcher Schublade liegen ihre Messer?«

      Nexi zeigte auf einen Unterschrank. »Oben ist das Besteck, unten anderes Küchengerät«, sagte er.

      Griessel öffnete die obere Schublade. Silberbesteck, Gabeln, Messer, Löffel, Teelöffel. Nichts, was auch nur entfernt die Abmessungen der Mordwaffe aufwies.

      »In der anderen Schublade sind drei Küchenmesser«, erklärte Nxesi. »Aber keines ist auch nur annähernd groß genug.«

      Bennie öffnete die dritte Schublade. Es lag nicht viel darin. Einige Vorlegelöffel und Salatbesteck, ein paar Töpfe und Pfannen. Dazu drei Messer mit schwarzen Griffen in verschiedenen Größen. Das längste war ein Fleischmesser, aber auch das war nicht groß genug, um als Tatwaffe in Frage zu kommen.

      »Selbst wenn es noch ein größeres in diesem Sortiment gegeben hätte«, sagte Nxesi, »wäre es noch zu klein gewesen. Ich habe die ganze Wohnung durchsucht, Kaptein. Wenn sie einen Dolch oder einen Speer besessen hätte … dann wäre die Waffe spurlos verschwunden. Ich weiß nicht …«

      Griessel schob die Schublade zu, ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Der Inhalt war spärlich. Zwei Becher Fruchtjoghurt von Woolworths, eine Packung Fetakäse. Zwei Sorten Schnittkäse, getrennt verpackt, eine Zweiliterflasche Orangensaft, zu einem Drittel geleert. Eine ungeöffnete Flasche Weißwein, ein Becher Margarine, ein Tupperware-Behälter mit etwas, das nach Rote-Beete-Salat aussah.

      Griessel öffnete den Gefrierschrank. Ein Plastikbehälter mit Speiseeis, einige Tüten tiefgefrorenes Gemüse, ein Paket Hühnerschenkel.

      Er klappte die Tür wieder zu.

    Oben sah er sich zunächst das unbenutzte Schlafzimmer mit den versiegelten Kartons an. Sie waren ordentlich auf dem schmalen Bett gestapelt, Kante auf Kante. Die beiden zusammengerollten Perserteppiche lehnten an einem leeren, weißen Bücherregal, so dass man das Bett leicht erreichen konnte.

      Griessel trat ans Bett und inspizierte die Kartons. Sie waren noch mit dem breiten Klebeband verschlossen, wie es Umzugsunternehmen benutzten.

      Nxesi folgte ihm hinaus auf den Treppenabsatz und den kurzen Flur hinunter zum Hauptschlafzimmer. Am Ende des Flures, kurz vor der Zimmertür links, befand sich ein großes Fenster mit Aussicht über die Stadt.

      Das Schlafzimmer war groß, und eine Wand war der Länge nach mit Einbauschränken versehen. Sloets Schreibtisch befand sich auf der anderen Seite, zwischen den beiden großen Fenstern. Die cremefarbenen Gardinen waren zugezogen, genau wie auf den Fotos. Gegenüber der Tür stand das große, minimalistische Doppelbett, links davon befand sich der Eingang zum Badezimmer. Den Boden bedeckte ein großer orientalischer Teppich, ebenfalls cremefarben, mit zarten braunen Mustern.

      »Die Lampe hat gebrannt«, stellte Griessel fest.

      »Stimmt.«

      Der Schreibtisch war jetzt leer, der Laptop und die Akten waren beschlagnahmt worden. Griessel wollte gerade nach dem Rechner fragen, als sein Handy klingelte. Er zog es aus der Hemdtasche. ALEXA, sagte das Display.

      »Hallo?«

      »Ich kann das nicht, Bennie!« Sie klang zutiefst verängstigt.

      Griessel ging hinaus in den Flur und fragte: »Was denn?«

      »Ich kann das Konzert nicht geben, Bennie. Ich kann es einfach nicht!«
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      »Jetzt mach dir mal keine Sorgen, Alexa, ich bin allerdings gerade …«

      »Das macht mich kaputt, Bennie.«

      Er wusste nicht, was er ihr sagen sollte und wurde sich plötzlich seiner Unfähigkeit bewusst, die richtigen Worte, den richtigen Umgangston zu finden. »Wird schon schiefgehen.« Mehr brachte er nicht heraus. »Du bist Xandra Barnard.«

      »Ich bin nichts, Bennie.« Sie schluchzte.

      »Ich… Alexa, gib mir eine Stunde. Hast du schon Kaffee getrunken?«

      »Nein«, antwortete sie matt.

      »Mach dir einen Kaffee. Iss etwas. Leg dich in die Badewanne. Ich komme, so schnell ich kann. Ich bin bei der Arbeit.«

      Stille.

      »Alexa?«

      »Ich bin vollkommen ratlos, Bennie.«

      »Wirst du dir jetzt erst mal einen Kaffee machen?«

      »Ja.«

      »Ich verspreche dir, ich komme, so schnell ich kann.«

      »Okay.«

      »Ich rufe dich gleich zurück. Behältst du dein Handy bei dir?«

      »Okay.«

      »Ich komme gleich zu dir.«

      »Es tut mir leid, Bennie.«

      »Es braucht dir nicht leid zu tun, wir reden später darüber.« Er musste auflegen, weil Nxesi wartend neben ihm stand. »Lass mich erst meine Arbeit fertig machen.«

      »Entschuldige, Bennie, ich hätte dir nicht auf die Nerven gehen sollen. Tschüs, Bennie.« Sie legte auf.

      Er stand da und blickte durch die Fenster über die Stadt, ohne etwas zu sehen. Er musste sich hier beeilen. Alexa hatte keinen Alkohol im Haus, aber er musste sie aufhalten, bevor sie die nächste Hotelbar aufsuchte. Das war ihre Gewohnheit, denn Alkoholläden fand sie deprimierend. Er kannte sämtliche Warnzeichen und wusste, dass sie auf einen Drink ins Mount Nelson gehen würde.

      Und das war seine Schuld.

    Nxesi war anzusehen, dass er diese Unterhaltung lieber nicht mitangehört hätte.

      »Entschuldige, Tommy«, war alles, was Griessel sagte.

      Der Adjutant-Offizier winkte ab.

      Griessel versuchte sich zu konzentrieren. Er hatte etwas Wichtiges fragen wollen. Ach ja: der Rechner. »War der Laptop eingeschaltet?«

      »Nein. Er war aus. Aber aus ihren E-Mails ging hervor, dass sie hier gesessen und gearbeitet hat. Gegen halb zehn hat sie eine E-Mail an Van Eden geschickt. Er ist … die treibende Kraft hinter dem Ganzen, derjenige, der die Fusion auf die Beine stellt. Offizieller Kram, eine Art Arbeitsbericht.«

      »Ist das der, an den sie auch so gegen zehn vor zehn die SMS geschickt hat?«

      Nxesi nickte. »Ja. Er hat gesagt, es sei wegen der E-Mail gewesen, sie habe ihm nur Bescheid geben wollen, dass sie sie verschickt hatte.«

      »Hatten die Akten, die hier gelegen haben, auch alle mit der Fusion zu tun?«

      »Ja, haben sie.«

      »Sie hat also dort gesessen und bis zehn vor zehn gearbeitet.« Was er den Fotos entnommen hatte, bestätigte sich, und zum ersten Mal beschlich ihn das Gefühl, in der Wohnung nichts Neues finden zu können.

      Er ging ins Badezimmer. Eine Dusche hinter Glas über die gesamte Breite der hinteren Wand. Dort war das eine männliche Schamhaar gefunden worden. Ein geräumiges, weißes, modernes Bad. Ebenfalls mit grauen Marmorbodenfliesen. Braune Schränke, braune Handtücher. Ein brauner Wäschekorb aus Stoff, der an einem Rahmen aus dunklem Holz hing. Griessel hob die Abdeckung an. Der Korb war leer.

      »Hat die Spusi mitgenommen«, erklärte Nxesi.

      »Und nichts gefunden.«

      »Shici.«

      Sie kehrten ins Schlafzimmer zurück. Griessel blieb stehen. »Welchen Eindruck hattest du, Tommy? Was hat sich hier abgespielt?«

      Wieder griff sich Nxesi mit dem Daumen und zwei Fingern an die Brille und rückte sie zurecht. »Sie hat sich Arbeit mit nach Hause genommen, sich hier hingesetzt …«

      Griessels Handy klingelte.

      Seufzend sagte er: »Entschuldige, Tommy«, und zog es aus der Brusttasche.

      MBALI.

      »Hallo, Mbali.«

      »Wie geht’s dir, Bennie?«

      »Danke, gut. Willkommen zurück.«

      »Danke«, antwortete sie tonlos. »Du weißt, dass ich im Heckenschützen-Team bin?«

      »Ich habe es gestern Abend gehört.«

      »Ich bin deine Verbindungsperson, Bennie. Hast du die E-Mails gelesen?«

      »Habe ich.«

      »Ich wüsste gerne, was du davon hältst. Können wir uns treffen?«

      Er musste erst noch bei Alexa vorbeifahren und seine Aufgabe hier beenden. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

      Mbali interpretierte sein Zögern richtig. »Sag mir eine Uhrzeit, Bennie, ich bin sowieso noch am Tatort, drüben in Claremont.«

      »Kann ich dich zurückrufen?«

      »Na klar, Bennie. Tschüs.«

      Nxesi blickte grinsend zu Boden. »Mbali Kaleni?«, fragte er.

      »Ja.«

      »Ich habe gehört, es hat einen Zwischenfall gegeben. Drüben in Holland.«

      »Ja, davon habe ich auch gehört.«

      »Bestimmt wegen der Drogen. Wahrscheinlich hat sie einen verhaftet, der öffentlich Dope geraucht hat.«

      »Könnte sein.«

      »Mbali«, sagte Nxesi mit verwundertem Lächeln.

      »Sie ist eine gute Ermittlerin«, stellte Griessel fest.

      Nxesi nickte nur.

      »Was ist hier geschehen, Tommy?«

    Der Heckenschütze saß in seinem Chana-Lieferwagen. Neben ihm auf dem Boden lag eine Arbeitslampe, angeschlossen an eine Verlängerungsschnur, die aus dem Fenster hinaus zu einer Steckdose an der Wand der dunklen Garage führte.

      Auf seinem Schoß lag das Gewehr, und neben ihm auf der Werkzeugkiste stand ein Aluminiumkästchen mit Waffenpflegeutensilien: Metallstöcke, Bürsten, Schwämme, Lappen und Öl. Er arbeitete langsam und sorgfältig, um das Teleskop nicht zu berühren. Er konnte es sich nicht erlauben, es noch einmal auf einem Schießstand einstellen lassen zu müssen.

      Jetzt nicht mehr.

      Heute würde er auf weite Entfernung schießen müssen. Womöglich die längste von allen. Deswegen wollte er es hinter sich bringen.

      Und es musste vor zwölf Uhr geschehen, ehe auf den Straßen die Sonntagnachmittagsruhe eintrat.

      Heute würde er sich mehr Zeit nehmen müssen. Ruhig bleiben. Tags zuvor hatte er beim ersten Mal daneben geschossen, weil er die Anspannung nicht ertragen hatte. Diese Blockade hatte er inzwischen überwunden. Heute würde er besser zielen.

      Er sah auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten. Dann musste er los.

    »Zu diesem Zeitpunkt konnte man leicht in das Gebäude eindringen«, erklärte Adjutant-Offizier Tommy Nxesi. »Durch die Tiefgarage und dann über die Treppe oder den Aufzug. So ist er reingekommen und hat dann bei ihr angeklopft. Sie war mit der Arbeit fertig, vielleicht schon unten. Sie hat durch den Spion gesehen und ihn erkannt. Sie hat ihm aufgemacht. Erst haben sie sich an der Tür unterhalten, dann ist es zum Streit gekommen. Er wurde sehr wütend, stach auf sie ein. Als er feststellte, dass sie tot war, floh er.«

      »Könnte sein.«

      »Es wurde nichts gestohlen, Kaptein. Es gibt kein Motiv. Shici. Nichts. Kein Freund, keine sozialen Beziehungen, abgesehen von den beiden Freundinnen. Sie hat nur für ihre Arbeit gelebt. Es heißt, sie sei nett gewesen, aber ehrgeizig. Sie hat so hart an der Fusion gearbeitet, weil sie Direktorin bei Silbersteins werden wollte. Und der Karrieresprung stand kurz bevor, wie mir Pruis gesagt hat. Deshalb glaube ich, dass etwas anderes dahinter steckt. Zuerst dachte ich an Drogen. Diese reichen Miezen schniefen alle, also habe ich gedacht, vielleicht hätte ihr Dealer geliefert, sie hätte nicht genug Bargeld im Haus gehabt, vielleicht war er auch high, und da hat er sie erstochen. Aber ein Dealer hätte etwas mitgehen lassen, und bei der Autopsie wurden keine Drogen nachgewiesen. Aber irgendetwas in der Richtung muss es sein, Kaptein. Der Täter hat etwas von ihr gewollt, von dem weder Arbeitskollegen noch Freunde etwas wussten. Etwas, was sich unserer Kenntnis bisher entzieht. Und dann kam es zu einer Tat im Affekt, wie das eben manchmal spontan geschieht.«
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      Griessel fragte ihn, wo er die Fotos von Sloet gefunden habe, die in dem weißen Umschlag.

      Nxesi zögerte einen Augenblick, bevor er auf den Nachttisch auf der rechten Bettseite zuging, der zwei Schubladen und eine Tür hatte. Er zog die zweite Schublade auf. »Sieh dir das mal an«, sagte er mit kaum verhohlener Abscheu. Dann trat er zurück, als läge in der Schublade eine giftige Schlange.

      Griessel warf einen Blick hinein. Zuoberst lag der Vibrator, lang und dick, die bizarre, naturgetreue Kopie eines Penis. Daneben die Verpackung mit der fettgedruckten Aufschrift: Big Boy Vibrator.

      »Da, ihr Freund«, sagte Nxesi. »Das Fotoalbum liegt darunter.«

      Wortlos zog Griessel das Album heraus und schlug es auf.

      Ein silberner Aufkleber auf dem Einband trug den Namen der Fotografin. Anni de Waal. Dazu eine Adresse in De Waterkant Village.

      Das Album enthielt weitere Fotos von Hanneke Sloet, von derselben Art wie die, die er bereits gesehen hatte, in verschiedenen Posen, jeweils ein DIN-A4-Abzug pro Seite. Oft war das Dekolleté der Blickfang, aber es gab keine weiteren Aktfotos. Acht Seiten waren leer.

      »Hast du nur die drei Bilder herausgenommen?«

      »Ewe. Zwei für die Akte und das Nacktfoto, denn ich wollte ihrer Mutter den Anblick ersparen.« Das meinte er vollkommen ernst.

      Griessel versuchte, das Album unter den Vibrator und dessen Verpackung zurückzuschieben, schaffte es nicht, nahm die Schachtel heraus und legte das Album weg. Auf der Verpackung las er: Der Lover der Superlative! Der Riesen-Lover für das große Ekstase-Feeling! Vom Echten kaum zu unterscheiden, füllt er Sie total aus! Stramme 26,5 cm lang und satte 4,5 cm im Durchmesser. Dazu ausgeprägt geädert mit praller Flutsch-Eichel. Der Clou: Der verdickte Schaft reizt herrlich mit seinen soften Zacken Ihre Lustnerven (Schaft-Durchmesser ca. 6 cm). Hautfarben. Leicht biegsames, gleitfreudiges Soft-Material. Vibration stufenlos regelbar. – Lover für das große Ekstase-Feeling! Vom Echten kaum zu unterscheiden, füllt er Sie total. Griessel blickte auf und sah, dass der Adjutant-Offizier auf seine Reaktion wartete.

      »Wir leben in einer seltsamen Welt, Tommy.«

      »Hayi«, bestätigte Nxesi kopfschüttelnd und rückte seine Brille zurecht.

    Bei seinem Wagen angekommen, bat Nxesi Griessel, ihm den Empfang der Wohnungsschlüssel zu quittieren. Anschließend wirkte er sichtlich erleichtert, als sei ihm eine Last von den Schultern genommen worden.

      Kurz bevor er losfuhr, stellte Griessel noch eine letzte Frage: »Tommy, ich weiß, das klingt komisch, aber hat im Laufe eurer Untersuchung mal irgendjemand einen ›Kommunisten‹ erwähnt?«

      »Einen Kommunisten?«

      Sein Erstaunen war Griessel Antwort genug. »Schon gut, Tommy, der Kolonel hat gestern Abend so eine Bemerkung fallenlassen.«

      Nxesi schüttelte den Kopf. »Ich bin nur auf einen Haufen Kapitalisten gestoßen …«

      Während der Fahrt rief Bennie Alexa an und sagte Bescheid, dass er unterwegs war. Sie klang geistesabwesend und distanziert, als sei es ihr egal, und ihm sank der Mut.

      Das Problem war, dass er sie nicht verstehen konnte. So sehr er es versuchte, so sehr er in Betracht zog, wie sehr man sie in der Vergangenheit verletzt hatte. Dieses unfassbare Talent!

      Vor drei Monaten war sie zum ersten Mal zu einer Probe von Bennies Rock-and-Blues-Band Roes erschienen, bei der er Bass spielte, und hatte mit ihnen zusammen gesungen. Der Bandname »Rost« war entstanden, weil die vier Musiker schon nicht mehr ganz jung waren. Fünf Monate lang probten sie inzwischen und hatten sich allmählich ein Repertoire von alten Klassikern angeeignet, in der Hoffnung, für Hochzeiten und Partys engagiert zu werden. Griessel hatte Alexa mehrmals schüchtern eingeladen, und schließlich war sie aus freien Stücken in dem alten Gemeinschaftssaal in Woodstock aufgetaucht, in dem sie probten. Ausdruckslos hatte sie sich hingesetzt und ihnen zugehört, während sie sich die Seele aus dem Leib spielten, um ihr, der berühmten Sängerin, zu imponieren. Nach dem ersten Set hatte sie plötzlich gefragt: »Kennt ihr ›See See Rider‹ von Ma Rainey?« Vince Fortuin, der Leadgitarrist mit dem Anker-Tattoo auf der sehnigen Schulter und den kleinen Augen, die er genüsslich schloss, wenn sie so richtig in Fahrt kamen, sagte: »Geile Nummer, aber vielleicht ein bisschen mehr upbeat als Ma?« Alexa hatte gelächelt und mit leichtem Nicken zugestimmt. Vince und der Drummer Jaap mit den langen grauen Haaren und der ewigen Zigarette zwischen den Lippen hatten losgelegt, und Griessel sowie der schnauzbärtige Rhythmusgitarrist Jakes Jacobs hatten zugehört und dann eingesetzt, mit ordentlich Wumms dahinter. Alexa hatte nach dem Mikrofon gegriffen und ihnen den Rücken zugedreht.

      Und dann gesungen.

      Irgendwie hatte er ja wider besseres Wissen die zarte Hoffnung gehegt, sie würde vielleicht überlegen, gemeinsam mit ihnen aufzutreten. Nicht als festes Bandmitglied, nur ab und zu. Bei besonderen Gelegenheiten. Doch als sie an jenem Abend die ersten Strophen sang, wusste er, dass sie nicht in ihrer Liga spielte.

      Sie stand zum ersten Mal nach Jahren am Mikrofon, aber alles war sofort wieder da, unmittelbar und überwältigend: die Emotionen, die Intonation, dieses Gefühl für die Musik, für sie, für Vinces Tempo und Rhythmus. Diese starke, volle Stimme, dieses Charisma, dieser Zauber!

      Allein durch ihre Stimme klang die Band plötzlich richtig gut. Alexa hob das Niveau auf ganzer Linie.

      Als sie geendet hatte, applaudierten sie ihr, doch sie wehrte ab: »Ach, lasst doch.« Dann fragte sie, ein wenig verlegen wegen ihrer kaum verhohlenen Sehnsucht: »›She’s Love Crazy‹, von Tampa Red?«

      Vince hatte begeistert genickt und angefangen zu spielen.

      Und Alexa hatte gesungen.

      Fast eine Stunde lang, ein Stück nach dem anderen. Griessel sah das Leuchten in ihren Augen, die Metamorphose. Das Gefühl, zu Hause zu sein, ihre Sehnsucht nach einem Publikum, das Verlangen nach dem richtigen Applaus – tosender Beifall war die Nahrung für ihr Talent, eine Nahrung, die ihr auf der Bühne zuströmte.

      Und dennoch hatte dieselbe Frau gestern Abend zu ihm gesagt: »Die haben mich durchschaut.«

      Wie kam sie nur darauf? Hatte sie denn keine Ahnung, wie gut sie war?

      Wie sollte er mit ihrem Komplex umgehen, wo er sie so gar nicht verstand? Was sollte er ihr sagen?

      Seine zweite Sorge war, dass er nicht den ganzen Tag bei ihr bleiben konnte. Er würde ihre Vertrauensperson bei den Anonymen Alkoholikern anrufen müssen, Mevrou Ellis, die Schulleiterin. Denn er musste Gas geben, er musste sich konzentrieren, er musste seine Gedanken auf das richten, was er in Sloets Wohnung gesehen hatte. Kurz bevor er am Auto für die Schlüssel unterschrieben hatte, hatte er Tommy gefragt: »Wen hast du in Verdacht?« Und Nxesi hatte geantwortet: »Den Hausmeister. Faruk Klein. Er hatte die Gelegenheit und einen Generalschlüssel. Er hat immer Werkzeuge dabei, und vielleicht hat er eines davon als Stichwaffe benutzt. Wir haben seine Fingerabdrücke in der Wohnung gefunden, und er wusste, wie leicht es war, in ihr Stockwerk zu gelangen. Ihm hätte sie geöffnet. Er hält sich für einen attraktiven Typen und hat vielleicht geglaubt, er könne es mal bei der Frau mit den großen …« Nxesi deutete mit einer Handbewegung an, was er meinte, zu prüde, um den Busen beim Namen zu nennen, und fügte hastig hinzu: »Er ist einschlägig vorbestraft, Kaptein, wegen häuslicher Gewalt. Dafür hat er vor neun Jahren eine Bewährungsstrafe erhalten. Ich hatte ihn also richtig auf dem Kieker. Er hat ein Alibi – seine neue Frau und ihre beiden halbwüchsigen Töchter haben ausgesagt, er sei den ganzen Abend bei ihnen zu Hause gewesen. Und ich glaube ihnen, sie machen einen anständigen Eindruck.«

      »Und sonst kommt niemand in Frage?«

      »Ich hatte lange ihren Ex in Verdacht. Diesen Roch. Aber es hat einfach nicht gepasst, und außerdem war er zur Tatzeit im Ausland. Nein, sonst bin ich auf niemanden gestoßen, Kaptein, und ich habe wirklich jeden überprüft. Das meinte ich, als ich vorhin sagte, es müsse etwas geben, wovon wir nichts wissen. Eine Zufallsbegegnung, ein aus dem Ruder gelaufener Streit.«

      Griessel teilte seine Meinung nicht ganz. Dafür gab es zu viele Ungereimtheiten. Das völlige Fehlen von Verteidigungswunden. Das Muster der Blutspuren. Und die dritte Schublade in der Küche.

      Wenn sie direkt hinter der Tür erstochen worden wäre und ihre Hände Schnitt- oder Quetschwunden aufgewiesen hätten, hätte er sich der Theorie eines spontanen Streits angeschlossen. Doch sie war eine erfahrene, kluge Anwältin. Einen Besucher, der abends um zehn bei ihr klingelte, hätte sie vorher durch den Spion gemustert und nur geöffnet, wenn sie ihn kannte. Sie hätte Kette und Schloss nur gelöst, wenn sie dem Besucher vertraute.

      Sie war von vorn erstochen worden. Sie hatte dem Mörder von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Mitten in ihrem Wohnzimmer, drei Meter von der Tür entfernt. Doch sie hatte sich nicht gewehrt.

      Der Inhalt der dritten Küchenschublade deutete darauf hin, dass sie keinen großen Wert auf Kochen gelegt hatte. Griessel vermutete, dass sie nichts weiter an Küchengerätschaften besaß. Selbst wenn es ein viertes, wesentlich breiteres und längeres Messer gegeben hätte, hielt er es für äußerst unwahrscheinlich, dass der Mörder in die Küche gegangen war und dort nach der richtigen Stichwaffe gesucht hatte, während Hanneke Sloet geduldig an der Tür wartete.

      Nein. Der Mörder hatte die Waffe mitgebracht.

      Absichtlich. Bewusst. Zielstrebig.

      Das alles wiederum bedeutete, dass Nxesi den vorbestraften Hausmeister Faruk Klein zu Recht verdächtigte. Er würde dessen Alibi noch einmal genauer unter die Lupe nehmen müssen.

    Alexa öffnete ihm im Nachthemd die Tür. Sie hatte sich noch nicht zurechtgemacht. Aber sie war nüchtern.

      Erleichtert und schuldbewusst zugleich sagte er: »Es tut mir so furchtbar leid, Alexa, ich habe dich blamiert, und dann musste ich zur Arbeit. Ich …« Doch da hatte sie sich bereits von ihm abgewandt, mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck, den er nicht einordnen konnte.

      Sie ging in die Küche.

      »Alexa …«, begann er erneut. Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie nichts hören.

      Er folgte ihr.

      Ihre Kaffeetasse stand auf dem Tisch, ein Stuhl war zurückgeschoben.

      Wortlos schenkte sie ihm Kaffee ein und setzte sich wieder an den Tisch. Sie schob ihm Milch, Zucker und Teelöffel zu und legte die Hände um ihren Becher, das Gesicht hinter den blonden Haaren verborgen.

      Besorgt nahm er Platz. So hatte sie ausgesehen, als er ihr zum ersten Mal begegnet war, im Wohnzimmer ihres Hauses. Am Morgen nach dem Tod ihres Mannes.

      »Es war nicht deine Schuld«, sagte sie.

      Er wollte ihr widersprechen, doch sie hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen.

      »Das ist meine Art, mit Leuten umzugehen«, sagte sie.

      Er gab Zucker und Milch in seinen Kaffee.

      »Ich schaffe es nicht, aufzuhören, Bennie.« Zum ersten Mal sah sie ihn an, flehentlich und so tief verzweifelt, dass er sie unbedingt trösten wollte, auch wenn er sich mit den richtigen Worten schwertat.

      »Du bist fantastisch, Alexa«, sagte er schließlich etwas unbeholfen. »Du bist … Du hast alles. Du bist die beste Sängerin im ganzen Land, und jedes Mal, wenn du mich anrufst, frage ich mich, warum, denn ich bin doch nur ein Polizist.«

      Gequält verzog sie den Mund.

      »So ist es, wirklich«, sagte er.

      »Hast du dir mal überlegt, dass vielleicht genau das das Problem ist?«

      »Wie meinst du das?«

      »Mein Gott, Bennie, die Musikbranche … Du weißt nicht, wie das ist. Ich bin nicht stark genug …«

      »Doch, das bist du«, widersprach er.

      »Du verstehst das nicht. Es ist verführerisch. Diese… Aufmerksamkeit. Ständig im Mittelpunkt des Interesses, diese intensive, unablässige, unnatürliche Aufmerksamkeit. Es ist, als ob … Dabei ist es doch etwas so Natürliches, singen zu können, eine Begabung wie alle anderen auch. Wie… bei dem Maler, der das Haus anstreicht, der die Farben und Materialien vorgeschlagen hat. Er ist so kreativ, so geschickt, sein Talent so … offensichtlich. Trotzdem scharen sich keine Trauben von Menschen um ihn und erzählen ihm von morgens bis abends, wie wundervoll und wie zauberhaft er ist und wie sehr er ihr Leben verändert hat … Irgendwann glaubt man das, Bennie, man kann sich nicht dagegen wehren. Und es hört niemals auf, jeden Tag, bei jedem Auftritt, jedes Mal, wenn man die Nase zur Tür hinaussteckt, ist man davon umgeben. Ich hatte schon vergessen, wie das ist. Bis gestern Abend. Wir sind solche Egoisten! Wir lassen uns so leicht verführen! Man wird abhängig davon, durch und durch. Das war … das ist meine Droge. Früher habe ich Menschen um mich versammelt, die mich mit der nötigen Bewunderung versorgten, falls mir einmal Zweifel kamen. Denn manchmal wird einem plötzlich die Wahrheit bewusst, nämlich dass diese atemlose Bewunderung, diese Wertschätzung und der Applaus der Musik gilt und den Gefühlen, die sie im Publikum wachruft. Und nicht dir als Künstlerin. Und dann kommt die Angst – dass die Leute das eines Tages erkennen könnten.«

      Alexa seufzte, als habe es sie große Kraft gekostet, das alles auszusprechen. Sie drehte die Tasse zwischen den Händen. »Deswegen sammle ich Menschen, Bennie. Zum Beispiel Dave Burmeister, meinen ersten Bandleader. Dann Adam. Und jetzt dich. Leute, die mir über die Augenblicke der Wahrheit hinweghelfen und mir widersprechen, wenn ich zu ihnen sage, ich sei eine Versagerin. Nein, erwidern sie dann, du bist doch die beste Sängerin der Welt, Alexa. Sie geben mir die Droge, wenn der Applaus verrauscht ist. Es ist ein Teufelskreis, ein Prozess, der weder rational noch gesund ist. Denn man lebt in einer Welt, die nicht normal ist. Alles beruht auf Schein, Bluff, Verstellung. Sobald man sich das bewusstmacht, sobald die Wahrheit eines Tages ans Licht kommt, kommt auch die Angst. Dass man als Hochstaplerin entlarvt wird. Und dann fängt man an zu trinken. Denn wenn man betrunken ist, fällt es einem leichter, an den Glamour zu glauben …«

      An diesem Punkt klingelte Griessels Handy, und am liebsten hätte er es ignoriert, denn er wollte jetzt nicht gestört werden.
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      »Geh schon dran«, sagte Alexa mit ironischem Lächeln.

      Er zückte sein Handy.

      CARLA.

      Er stand auf und meldete sich auf dem Weg ins Esszimmer. »Hallo, Carla.«

      »Papa, Fritz will sich ein Tattoo stechen lassen!«, platzte Griessels Tochter in dem vorwurfsvollen Tonfall der älteren Schwester heraus, die alles besser wusste.

      »Ein was?«

      »Ein Tattoo! Über den ganzen Arm!«

      Mit den Gedanken noch immer bei Alexa, fragte er: »Was für ein Tattoo?«

      »Ist doch völlig egal, Papa! Wie sieht das denn aus, wenn er mal vierzig ist?« Als sei das die Schwelle zum Greisenalter.

      »Carla, ich … Wie kommt er denn auf die Idee?«

      »Weil er jetzt bei Jack Parow spielt, Papa. Ich mache mir Sorgen um ihn.« Die mütterliche Carla – eine neue Rolle, die sie seit der Scheidung öfter einnahm. Neuerdings fühlte sie sich verantwortlich für ihren Vater und ihren Bruder.

      »Und woher weißt du davon?«

      »Er hat mich angerufen, gerade eben. Er will noch diese Woche in ein Tattoo-Studio gehen. Ich finde das so … spießig …«

      »Ich werde mit ihm reden, momentan ist das allerdings ein bisschen schwierig …«

      »Tut mir leid, Papa, hast du gerade viel zu tun?«

      »Ja, ein ziemlich dringender Fall.«

      »Auweia. Überarbeite dich nicht. Ich wollte dir aber auf jeden Fall Bescheid sagen.« Schon war sie wieder ganz die Alte, fröhlich und lebenslustig. »Sehen wir uns nächste Woche?«

      »Na klar. Überlegt euch schon mal, wohin ihr essen gehen wollt.«

      »Machen wir. Aber mit einem tätowierten kleinen Bruder setze ich mich nicht an einen Tisch! Küsschen!«

      »Küsschen zurück«, sagte er. Sie verabschiedete sich mit einem munteren »Tschüs!«, und er brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu kommen. Er kehrte in die Küche zurück und blieb einen Moment in der Tür stehen, im Spagat zwischen zwei Lebenswelten.

      Gedankenverloren sagte er: »Fritz will sich ein Tattoo stechen lassen.«

      Alexa strich sich mit einer Hand die blonden Haare aus dem Gesicht und verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Dann warf sie den Kopf zurück und fing aus vollem Herzen an zu lachen – ansteckend, und, wie Griessel fand, befreiend.

    Der Chana-Lieferwagen bog auf den Parkplatz der Seepunt-Bibliothek ein und passierte rechter Hand das Bürgerzentrum. Ganz hinten, unmittelbar neben dem M6 Westelijke Boulevard setzte er rückwärts in die letzte Parklücke, so dass er möglichst schnell und problemlos wieder hinauskonnte.

      Der Heckenschütze schaltete den Motor aus. Glück gehabt: Sonntagmorgens war dieser Parkplatz menschenleer. In den beiden Seitenspiegeln konnte er die graue offene Fläche hinter seinem Fahrzeug beobachten. Sechzig Meter entfernt lag der geteerte Parkplatz des Bowlingclubs, auf dem einige Autos abgestellt waren. Unmittelbar neben dem Chana ragten zwei Melkhoutbäume zwischen ihm und der M6 auf. Die Blätter und Zweige regten sich nicht; es herrschte fast völlige Windstille.

      Durch die Lücke zwischen den beiden Bäumen blickte er hinüber zur Polizeidienststelle Groenpunt jenseits der zweispurigen Straße. Hundertdreißig Meter, laut seinen Google-Earth-Berechnungen. Eine Herausforderung für dieses Kaliber und für sein Können. Das größere Problem stellte jedoch der hohe Zaun um das SAPD-Gebäude dar. Ungehinderte Sicht auf den Eingang hatte er nur durch das breite Zufahrtstor. Das verengte seine Perspektive dramatisch und ließ ihm nur sehr wenig Zeit, ein Ziel anzuvisieren. Er würde warten müssen, bis ein Polizist auf die Tür zuging und beim Öffnen einen Augenblick verharrte.

      Erschwerend hinzu kam der Verkehr auf der M6. Die Flugbahn führte über normale Pkws hinweg, aber an einem Bus oder Lkw konnte die Kugel abprallen. Durch die kleine Öffnung in der Seitentür des Chana war sein Gesichtsfeld außerdem zu klein, um den Zeitpunkt des Schusses exakt berechnen zu können.

      Sein jetziger Standort war jedoch der einzig sichere.

      Ein letztes Mal sondierte er die Umgebung. Er war sich seines Herzklopfens und der weiß hervortretenden Knöchel seiner Finger, die das Lenkrad umklammerten, bewusst. Er war enttäuscht. Beim zweiten Mal hätte er doch ruhiger sein müssen!

    Alexa erklärte Griessel, bei seinem Telefongespräch mit Carla habe sie mitgehört, dass er an einem dringenden Fall arbeite. Mit dem selbstironischen Lächeln der rückfälligen Trinkerin fügte sie hinzu, sie habe bereits Mevrou Ellis angerufen, ihre Vertrauensperson bei den AA. Er brauche sich keine Sorgen zu machen, sie würde heute nicht wieder trinken. Er solle zur Arbeit gehen und ihr heute Abend, morgen oder wann immer er etwas Zeit habe davon erzählen. Und er solle bitte nicht glauben, er sei an irgendetwas schuld.

      Griessel bat sie, Lize Beekman und Anton Goosen anzurufen und sie in seinem Namen um Entschuldigung zu bitten.

      Das sei unnötig, erwiderte Alexa. An aufgeregte Fans seien sie gewöhnt.

      Sie solle es bitte trotzdem tun.

      Sie versprach es, aber nur, wenn er jetzt zur Arbeit gehe.

      Griessel rief Mbali an und fuhr los, um sich mit ihr in einem Straßencafé am Groentemarkplein zu treffen.

      Er war vor ihr da und beobachtete, wie sich die Zulu-Ermittlerin durch die Menge der Touristen drängte, diese kleine, runde, drollige Gestalt, deren Haltung ausdrückte, dass mit ihr nicht zu spaßen war. Wie immer trug sie einen schwarzen Hosenanzug. Über der Schulter hing ihre voluminöse schwarze Handtasche, an der Hüfte baumelte die Beretta 92 FS, und um den Hals flatterte für jedermann sichtbar der SAPD-Ausweis. Dazu die Riesensonnenbrille. Seit einiger Zeit trug sie auch einen weißen Schal, um die Narben an ihrem Hals zu verbergen.

      Griessel hatte eine Schwäche für diese Frau, vielleicht nicht zuletzt, weil sie ihn wie einen Helden verehrte. Sie war der festen Überzeugung, er habe ihr das Leben gerettet, als sie vor mehreren Monaten bei einer Schießerei in den Hals getroffen worden war und er die Wunde zugedrückt hatte, bis der Notarzt kam. Doch nicht zuletzt auch, weil so viele SAPD-Angehörige am Kap eine Aversion gegen sie hegten. Sie redete Klartext, war eine kämpferische Feministin, ging kritisch, pedantisch und akribisch vor. Sie hielt niemals mit ihrer Meinung hinter dem Berg, und ihr Selbstbewusstsein grenzte manchmal ans Unerträgliche. Griessel schrieb ihr Verhalten einerseits der Tatsache zu, dass der Polizeidienst im Wesentlichen von Männern geprägt war, und zum anderen ihrem Aussehen. Eine attraktive Frau mit demselben Charakter wäre die Traumkollegin der männlichen Polizisten gewesen. Sie hätten Schlange gestanden, um mit ihr zu arbeiten, und hätten ihre Beförderung zu den Valke ausdrücklich begrüßt. Vielleicht konnte er sich mit ihr identifizieren, weil er ein Alkoholiker und Versager war. Weil er wusste, wie man sich fühlte, wenn hinter seinem Rücken über einen gelacht wurde. Vielleicht lag es aber auch an seiner Erfahrung – nach sechsundzwanzig Jahren Polizeidienst wusste er, dass verlässliche Ermittler rar waren.

      »Hi, Bennie.«

      Er stand auf, begrüßte sie und wartete, bis sie Platz genommen hatte.

      Seufzend sank sie auf einen Stuhl und legte die Handtasche auf den Platz neben sich. Sie wühlte darin herum, zog eine dünne Akte heraus, entnahm ihr ein Blatt Papier und legte es vor ihn hin.

      »Das ist für dich«, sagte sie auf Englisch, schob die Brille über die Stirn und sah sich stirnrunzelnd nach einem Kellner um.

    Bei der Dienststelle Groenpunt ging es ruhiger zu, als der Heckenschütze erwartet hatte, weshalb seine Anspannung allmählich wieder wuchs. Wie lange er wohl hier sitzen konnte mit der kleinen Öffnung in der Seitentür, das Gewehr im Anschlag, bis jemand etwas bemerkte – ein Passant, ein Autofahrer, der genau vor ihm von der M6 abbog? Diese Unvorhersehbarkeit, die Zufälle, die Ereignisse, die man nicht planen konnte, bedeuteten das größte Risiko. Das war ihm klar. Während seiner Vorbereitungen, seiner Recherchen und seiner strategischen Überlegungen war er jedes Mal mit dieser Tatsache konfrontiert worden. Die Lösung bestand darin, den Einfluss des Schicksals koste es, was es wolle, zu verringern. Man durfte nicht übereifrig oder zu selbstsicher werden. Man durfte die anderen nicht unterschätzen. Man durfte nicht zögern. Man durfte keinerlei unnötiges Risiko eingehen.

      Er versuchte sich die Euphorie des gestrigen Nachmittags wieder ins Gedächtnis zu rufen, diese schwindelerregende Mischung aus Genugtuung und Selbstzufriedenheit – er hatte sie überlistet, er war ihnen entwischt, er hatte zurückgeschlagen. Er war davon überzeugt gewesen, dass seine Strategie meisterhaft, unfehlbar war. Doch jetzt nagte wieder der Zweifel an ihm. Und die Angst, erwischt zu werden.

      Gegenüber bog ein weißer SAPD-Pkw in das Tor ein.

      Der Adrenalinspiegel stieg noch einmal an.

      Er legte die Wange an den Gewehrkolben und schaute durch das Teleskop.

    762a89z012@anonimail.com

      Gesendet am: Sonntag, 6. Februar, 22:47

      An: j.afrika@saps.gov.za

      Betreff: An Kaptein Bennie Griessel

      Ich habe den Artikel im Weekend Argus gesehen. Können Sie Recht geschehen lassen (Sprichwörter 21, 15)? Oder stecken Sie auch mit den Kommunisten unter einer Decke? Ich hoffe nicht, denn ansonsten müsste ich zu härteren Mitteln greifen.

      Ich habe gestern den Polizisten in Claremont angeschossen. Heute folgt der nächste. Jeden Tag einer, bis Sie den Mörder vor Gericht bringen.

      Sie wissen, wer es ist.

      Griessel blickte auf. Mbali sagte, General Afrika habe die E-Mail heute Morgen an sie beide weitergeleitet und sie gebeten, sie ihm zu übermitteln.

      Er dankte ihr und fragte, ob sie in Claremont irgendetwas gefunden hätten.

      Die Frustration stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie, gemessen und langsam, die Probleme an ihren dicken Fingern abzählte. Erstens: Es gab keine Augenzeugen. Niemand hatte den Schuss gehört, niemandem war etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Zweitens: Die Kugel, die das Knie von Konstabel Brandon April zerschmettert hatte, war beim Aufprall zerstört worden. Drittens: Die Art der Wunde machte es schwierig, die Flugbahn des Geschosses zu berechnen – sie wussten noch immer nicht, von wo aus der Schuss abgegeben worden war. »Wenn man überlegt, von wo aus der Parkplatz überall einsehbar ist, könnte der Schütze von der Schule aus oder aus einem Mietshaus heraus geschossen haben, wenn, dann allerdings aus einem Innenraum oder vom Dach aus. Aber alle Zugänge waren versperrt, und wir haben keine Einbruchsspuren gefunden.« Ein Kellner kam, und Mbali orderte streng: »Eine Cola, aber das Eis extra, nicht erst das halbe Glas damit füllen!«

      Der Mann zog die Augenbrauen hoch und sah Griessel an, der ihm bedeutete, dass er nichts trinken wolle.

      »Wir wissen also nichts über den Täter und seinen Standort«, fuhr Mbali fort. »Und heute sucht er sich sein nächstes Opfer.«

    Oberstleutnant Bevan Dlodlo zog am Aluminium-Griff der Eingangstür zur Dienststelle Groenpunt.

      Im selben Augenblick explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall die Glasscheibe vor ihm.

      Vor Schreck zuckte er am ganzen Körper zusammen. Eine Scherbe war in seine Stirn eingedrungen und verursachte einen brennenden Schmerz. Aus dem Inneren des Gebäudes ertönten Rufe, Glas regnete klirrend auf den Beton und zerbrach. Instinktiv duckte er sich, suchte eng an der Mauer Deckung und bewegte sich von der Tür weg. Er zog die Dienstpistole aus dem Hüftholster.

      Mit dem Rücken zur Wand ging er in die Hocke. Er spürte ein warmes Blutrinnsal über die Stirn sickern. Mit schussbereiter Pistole wollte er gerade den Kollegen im Inneren des Gebäudes zurufen, was denn geschehen sei, da riss plötzlich etwas so heftig an seinem Knöchel, dass er nach links umkippte.

      Verwundert blickte er seinen Unterschenkel an. Er sah, dass der blaue Polizeistiefel zerfetzt war. Blut sickerte hindurch und sammelte sich allmählich auf dem Beton zu einer Pfütze.

      Er ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. Niemand zu sehen.

      Auch die Straße war menschenleer.

      Dann erst durchfuhr ihn der höllische Schmerz.
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      Mbali hatte die Akte aufgeschlagen vor sich liegen, tippte auf die E-Mails und sagte: »Ich verstehe diesen Typen nicht. Liegt das an meinem schlechten Afrikaans?«

      »Nein«, erwiderte Griessel. »Ich verstehe ihn auch nicht. Gestern Abend dachte ich … dass er absichtlich so tut, als sei er verrückt. Ich meine … wenn man die E-Mails liest, klingt er wie ein Irrer. Aber dann macht er seine Drohung wahr und schießt tatsächlich auf Polizisten. Schau dir mal die eine E-Mail an, da heißt es: Sie haben zwei Wochen Zeit, den Mörder zu verhaften. Schon damals hat er seine Aktionen geplant. Sie sorgfältig vorbereitet. Er ist … anders. Und er ist nicht … normal verrückt.«

      Mbali nickte. »Meinst du, er hat Sloet gekannt?«

      Eine gute Frage, über die er bereits seit gestern Abend nachdachte. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Wenn er mit ihr in Kontakt gestanden hat, muss er wissen, dass uns das irgendwann zu ihm führen kann. Daher habe ich meine Zweifel.«

      »Es sei denn, er ist durchgeknallt.«

      »Genau.«

      »Keine Kandidaten«, stellte Mbali fest.

      »Nein.«

      »Auch keine Kommunisten?«

      »Nein, aber ich glaube, er bezieht sich sowieso nicht auf richtige Kommunisten. Das ist eher eine …« Sein Englisch ließ ihn im Stich.

      »Eine Metapher?«

      Griessel war sich nicht sicher, was sie meinte. Sie merkte es. »Du meinst, es ist mehr ein sprachlicher Vergleich? Meint er damit vielleicht Schwarze?«

      »Irgendetwas in der Richtung. Als wolle er vermeiden, wie ein Rassist zu klingen.«

      »Aber es macht ihm nichts aus, wie ein religiöser Extremist zu quatschen.«

      »Stimmt.«

      »Also, gibt es irgendwelche schwarzen Verdächtigen?«

      »Nein, aber einen Farbigen. Den Hausmeister …«

      Mbali schloss die Akte und steckte sie wieder in die Handtasche. »Ich schicke die E-Mails an Ilse Brody. Wir brauchen die Analyse einer Kriminalpsychologin. Aber was könnten wir sonst noch unternehmen, Bennie? Übersehe ich etwas? Worauf würdest du achten?«

      »Viel gibt es ja leider nicht …«

      Erwartungsvoll sah sie ihn an, in der Hoffnung auf mehr. Er dachte einen Augenblick nach und fragte dann: »Hat wirklich niemand den Schuss gehört? Nicht mal der Konstabel selbst?«

      »Nein, niemand.«

      »Dann muss es eine Waffe mit großer Reichweite sein, möglicherweise mit Sucher, und mit Schalldämpfer. Um den Schalldämpfer kümmere ich mich, die sind selten, ich glaube nicht, dass man sie im Geschäft kaufen kann. Kennst du Giel de Villiers? In der Waffenkammer?«

      »Nein.«

      »An ihn wende ich mich, wenn ich Fragen zu Waffen habe. Er ist nicht sehr redselig, aber er weiß alles. Ja, das würde ich tun. Rede mit Giel.« Griessel fiel ein, dass Sonntag war. »Er wohnt draußen in Bothasig. Bestimmt steht er im Telefonbuch.«

      »Danke, Bennie.« Mbali stand auf und nahm ihre Handtasche. »Was glaubst du, warum hat man mir den Fall übertragen?«

      Die Frage überraschte ihn. »Wie meinst du das?«

      »Ich bin neu bei CATS und erst am Freitag aus Europa zurückgekehrt. Ich habe nicht mal meinen Koffer ausgepackt …«

      »Du weißt doch, wie das ist. Alle sind überlastet.«

      Er wollte noch hinzufügen, dass sie eben eine gute, gründliche Ermittlerin sei, aber sie kam ihm mit misstrauischer Miene zuvor: »Es ist unlogisch.« Dann klingelte ihr Handy, und sie musste in ihrer großen Handtasche danach suchen.

      Das Gespräch war kurz. Sie antwortete nur mit einigen bestätigenden Lauten und verkündete dann: »Bin unterwegs.« An Griessel gewandt, sagte sie resigniert »Er hat den nächsten angeschossen. Den Subcommissioner in Green Point.«

    Er fuhr ins Bo-Kaap-Viertel nur vier Straßen weiter, wo in der Bryantstraat Hausmeister Klein wohnte. Zu vieles ging ihm im Kopf herum: Wie sollte er dem Mann gegenübertreten? Was war in Groenpunt geschehen? Doch am meisten beschäftigte ihn die neue E-Mail: Sie wissen, wer es ist. An ihn persönlich adressiert.

      In der ersten E-Mail hatte es geheißen: Sie wissen ganz genau, wer Hanneke Sloet ermordet hat. In einer der anderen: Sie wissen, warum sie ermordet wurde. Neben den Sprüngen von Singular zu Plural und den zitierten Bibelversen war das ein immer wiederkehrendes Thema.

      Er hatte die Akte gelesen, er hatte den Tatort besichtigt, er wusste genug, um beurteilen zu können, dass das Unsinn war. Es gab keinen offensichtlichen Verdächtigen.

      Mbali hielt den Erpresser für verrückt. Möglicherweise war er sogar noch verrückter, als sie annahmen. Unter normalen Umständen hätte er die E-Mail als die eines Wirrkopfs unter vielen abgetan und ignoriert.

      Das Problem waren das Gewehr, das Teleskop und der Schalldämpfer. Wer es schaffte, das alles zu organisieren, zusammenzusetzen und gezielte Langstreckenschüsse abzugeben, konnte so verrückt gar nicht sein. Aus der letzten E-Mail sprach zudem ein neuer Tonfall, eine gewisse Selbstzufriedenheit und Machtbewusstsein. Ich hoffe nicht, denn sonst muss ich zu härteren Mitteln greifen. Sie hatten es mit einem Mann zu tun, der die SAPD dazu zwingen konnte, einen Fall neu aufzurollen, einen ernst zu nehmenden Erpresser.

      Das bedeutete Schwierigkeiten. Seine Frustration wuchs. Er wusste noch viel zu wenig. Von allem.

    Griessel musste lange nach einem Parkplatz suchen und bis in die Bloemstraat fahren, wo er den Wagen schließlich vor der St. Paul-Grundschule abstellte. Er stieg aus und ging den Weg zurück, entlang an den bunten Häusern. Farbige saßen auf den Stufen vor der Eingangstür und verfolgten aufmerksam seinen Weg. Er dachte an das, was Mbali beim Abschied im Café zu ihm gesagt hatte: »Danke, Bennie, dass du nicht nach dem Vorfall in Amsterdam gefragt hast.« Dabei zeigte sie eine Verletzlichkeit, die er noch nie zuvor an ihr beobachtet hatte. Sie war an diesem Vormittag auch so zurückhaltend gewesen, gar nicht so widerspenstig wie sonst.

      Wodurch er sich nun auch fragte, was in Amsterdam geschehen war.

      Klein wohnte in einem gelben Reihenhaus mit weißen Säulen. Der kleine Vorgarten wurde von einem Baum dominiert. Griessel wollte gerade das rote Gartenzauntor öffnen, als sein Handy klingelte.

      Er blieb stehen. Eine unbekannte Nummer. »Ja?«

      »Hi, Bennie, hier ist Vaughn, wo steckst du?«, fragte Kaptein Vaughn Cupido.

      »Ich bin in der Stadt, Vaughn.«

      »Ich dachte, du würdest dich mal melden?«

      »Warum?«

      »Jissis! Weil die Giraffe gesagt hat, du würdest mich anrufen. Wegen des Sloet-Falls.«

      Griessel versuchte, sich daran zu erinnern, was Kolonel Nyathi am Abend zuvor gesagt hatte. »Soweit ich weiß, bist du nur auf Standby. Mir hat keiner gesagt, dass ich dich anrufen soll.«

      »Verdammt, diese Vorgesetzten, nie können sie sich klar ausdrücken. Jedenfalls würde ich dir gerne helfen, Bennie. Kann ich mir die Akte holen und mich auf den neuesten Stand bringen?«

      »Im Moment brauche ich sie noch. Hör mal, ich stehe hier vor dem Haus eines …« Wenn er »Verdächtigen« sagte, würde Cupido zweifellos hinausposaunen, er erziele große Fortschritte. »… Zeugen, ich rufe dich an, wenn es etwas Neues gibt. Und vielen Dank für dein Angebot, Vaughn, ich weiß das zu schätzen.«

      Schweigen. Dann: »Cool«, ohne rechte Überzeugung.

      Griessel beendete den Anruf. Cupido war nicht gerade sein Lieblingskollege. Er gehörte zu den Typen, die glaubten, die Wahrheit gepachtet zu haben und sich ungeheuer etwas darauf einbildeten, bei den Valke zu arbeiten. Vaughn hatte früher zur Ermittlungseinheit Organisiertes Verbrechen gehört, die unmittelbar in die DPMO aufgenommen worden war. Cowboys.

      Griessel steckte das Handy ein und öffnete das Gartentor.

    Sie war schlank und geschmeidig wie eine Katze, bildschön, mit langen schwarzen Haaren und dunklen Augen, nicht viel älter als sechzehn. Sie musterte Griessel kritisch von Kopf bis Fuß und rief dann über ihre Schulter hinweg ins Haus hinein: »Dadda, noch mal die Buren!«

      Verächtlich warf sie die glatten Haare über die Schultern, drehte sich um und ließ ihn stehen, als sei er Luft.

      Schwere Schritte ertönten auf dem Holzfußboden, und ein Mann betrat die schmale Diele. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er wenig zuvorkommend.

      »Meneer Klein?«

      »Ja.«

      Griessel zeigte ihm seinen Polizeiausweis. Klein warf einen flüchtigen Blick darauf. Er war größer als Griessel, hatte markante Gesichtszüge, trug einen gepflegten Dreitagebart und hatte die dicken Haare zurückgekämmt. Anfang vierzig, schätzte Griessel. Klein fragte: »Was wollen Sie denn nun schon wieder von mir?«

      »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«

      »Ja, hier.«

      Hinter Klein erschien eine Frau. »Was ist los, Faruk?«

      »Buren.« Das Wort der Farbigen für Polizisten, unabhängig vom ethnischen Hintergrund.

      Die Frau schmiegte sich an Klein. Sie war mittleren Alters, besaß die gleichen attraktiven malaiischen Züge wie ihre Tochter und sah ihn ebenso abschätzig an. »Bitte ihn rein«, sagte sie zu ihrem Mann, drehte sich um und ging.

      Griessel sah Klein an, dass er keine Lust dazu hatte. Geduldig wartete er.

      »Kommen Sie schon.«

    Sie bildeten eine feindliche Phalanx auf dem Sofa: Klein, seine Frau und die beiden halbwüchsigen Töchter.

      Griessel saß ihnen gegenüber in einem Sessel, sein Notizbuch in der Hand. Er hatte keine Chance, eine Frage zu stellen; die Frau kam ihm zuvor: »Ich bin Noor, das ist Laila, und das ist Asmida. Ich bin Faruks zweite Frau, er ist der Stiefvater meiner Töchter. Sie können sie fragen, ob er ein guter Stiefvater ist. Faruks erste Frau war eine Herumtreiberin. Er hat sie beim Ehebruch erwischt und nicht nur einmal. Als er es nicht mehr ausgehalten hat, gab er ihr eine Ohrfeige, da hat sie ihn angezeigt, und er kam vor Gericht. Er hat sich schuldig bekannt, wurde zu einer Bewährungsstrafe verurteilt und hat sich von ihr scheiden lassen. Letztes Jahr hat sie zum vierten Mal geheiratet.« Ein nüchterner Bericht.

      Die beiden Töchter starrten Griessel an. Faruk, umringt von den drei schönen Frauen, musste sichtlich ein zufriedenes Lächeln unterdrücken.

      Griessel nickte und holte Luft, um etwas zu erwidern, doch Noor ließ ihm keine Chance.

      »An dem Abend, an dem Mevrou Sloet ermordet wurde, war Faruk hier bei uns zu Hause. Bei uns dreien. Wir haben um sieben Uhr gegessen, wie jeden Abend. Danach haben die Mädchen in der Küche ihre Hausaufgaben gemacht, und Faruk und ich haben ferngesehen. Gegen zehn Uhr sind die Kinder zu Bett gegangen, Faruk und ich etwa um halb elf, weil wir beide berufstätig sind und unsere Arbeit ernst nehmen. Wir lieben uns sehr. Wir sind weder weiß noch reich, aber wir haben unsere moralischen Grundsätze. Niemals würden wir jemanden decken, der einen Mord begangen hat. Haben Sie noch Fragen?«

      Griessel klappte sein Notizbuch zu. Tatsächlich blieb noch eine Frage übrig, doch er vermutete, dass er dafür nichts als weitere Verachtung ernten würde. »Meneer Klein, sind Sie … Anhänger der Kommunisten?«

      Sie lachten, alle vier.

      »Nein!«, erwiderte Klein, und wieder prusteten sie los.

      Die hochgewachsene, schöne Frau erhob sich. »Wir wollten uns gerade zum Sonntagsessen setzen, möchten Sie uns Gesellschaft leisten?«
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      Er fuhr nach Hause, mit dem Drang, den inneren Druck loszuwerden, dieses Bedürfnis, zu fluchen und auf das Lenkrad zu hämmern. Manchmal hasste er seinen Beruf – wenn er an einem Sonntagvormittag die Leute belästigen, ihre Ruhe stören und Probleme in ihr Haus tragen musste. Das Zusammengehörigkeitsgefühl der Kleins hatte ihn seltsam verstört. Und dazu diese unverblümten Vorwürfe: Wir sind weder weiß noch reich, aber wir haben unsere moralischen Grundsätze. Er hätte so gerne protestiert, dass seine Ermittlungen nichts mit der Hautfarbe zu tun hatten, sondern mit Indizien, einem Schlüssel und einer Vorstrafe. Doch sie hätten ihm nicht geglaubt, und das frustrierte ihn außerordentlich. Ausgerechnet in diesem Land … Hautfarbe, ständig ging es um die Hautfarbe, egal, was man tat oder dachte oder sagte, schon war es wieder ein Thema. Jissis! Er wollte doch nur seine Arbeit tun.

      Wir haben unsere moralischen Grundsätze. Darin lag doch im Grunde der versteckte Vorwurf, dass er keine hatte, wie allein schon seine Anwesenheit bewies. Als er betreten das Haus verließ, hatte er sich für einen Moment gefragt, ob auch Anna und ihr Rechtsanwalt eines Tages so auf dem Sofa sitzen würden, verheiratet, flankiert von seinen Kindern, eine neue, glückliche Familie in frommer Eintracht, befreit von dem saufenden Bullen-Versager? Würde Anna dann auch erzählen: »Mein erster Mann war ein Herumtreiber, ein gewalttätiger Säufer?« Würde er sich jemals von den Folgen seiner Schwäche befreien können?

      An der Engen-Tankstelle in der Nähe seiner Wohnung bog er ab, um sich bei Woolies Food etwas zum Mittagessen zu holen. Lustlos betrachtete er die belegten Brötchen und Fertiggerichte und ärgerte sich darüber, dass es bei Steers nicht mehr die leckeren, dick belegten, selbstgemachten Dagwood-Burger gab. »Das kostet zu viel Zeit, Meneer«, hatte man ihm erklärt. »Die Kunden wollen nicht so lange warten.« Was war das für eine Welt, in der die Leute sich keine Zeit mehr für vernünftiges Essen nahmen? Alles musste schnell gehen. Egal, ob es geschmacklos und unansehnlich war. Hauptsache, man bekam es schnell.

      Warum musste alles so kompliziert sein?

      Er dachte an den Traum, den er vor etwa einem Monat vier Mal hintereinander geträumt hatte: Er spielte mit seiner Band, schaffte es aber nicht, schnell genug zu greifen, um das Tempo zu halten, und rutschte in die falsche Tonart ab. Die Bandmitglieder sahen ihn mit fragenden, sorgenvollen Gesichtern an.

      So fühlte er sich seit gestern. Aus dem Takt geraten. Nicht in Harmonie.

      Andererseits: Hatte er sich in den letzten zehn Jahren je anders gefühlt?

    Zu Hause schob er das Huhn mit Brokkoli und Käsesauce in die Mikrowelle und rief Mbali an.

      »Ein furchtbares Chaos, Bennie, die ganze Dienststelle ist ausgeschwärmt, um dem Subcommissioner zu helfen, und hat mir meinen Tatort zertrampelt, bevor ich die Spurensicherung rufen konnte. Den SC musste ich im Krankenwagen vernehmen. Er ist sich nicht sicher, aus welcher Richtung der Schuss gekommen ist, vielleicht von den Tennisplätzen her. Wir befragen derzeit die Spieler, aber bisher hat keiner etwas gesehen oder gehört.«

      »Wurde ihm auch ins Bein geschossen?«

      »In den Knöchel. Aber erst mit dem zweiten Schuss. Der erste prallte an der Eingangstür ab. Wir suchen also nach zwei Kugeln. Das könnte hilfreich sein.«

      »Der erste Schuss ging also daneben.«

      »Genau.«

    Griessel saß auf einem Hocker an seiner Küchentheke und aß ohne rechten Appetit das Hühnchen direkt aus der Verpackung. Dabei starrte er sein Mountainbike an, das bereits seit zwei Wochen unbenutzt herumstand. Morgens hatte er einfach keine Zeit mehr zum Trainieren. Er musste früher aufstehen, weil er sich auf dem Weg nach Bellville zur DPMO durch dichten Verkehr kämpfen musste. Wenn bloß endlich diese verdammten Brücken auf der N5 fertig würden! Doch jetzt, nachdem die Fußballweltmeisterschaft vorbei war, ruhten die Bauarbeiten wieder.

      Er hätte sich eine Wohnung in den nördlichen Vorstädten suchen können. Doch das wollte er nicht. Lieber blieb er am Fuße des Berges wohnen, in der Nähe der Stadt und des Tuine-Einkaufszentrums. Außerdem brauchte er die Distanz zu Anna und den Geistern der Vergangenheit. Bellville steckte voller Versuchungen, den alten Kneipen, den alten Saufkumpanen …

      Andererseits kam er hier nicht mehr zum Radfahren.

      Warum musste alles so kompliziert sein?

      Er warf die Essensverpackung in den Mülleimer, spülte die Gabel ab und schlug erneut die Akte auf. Zerstreut blätterte er darin herum, ein wenig lustlos, weil er nicht wusste, in welche Richtung er suchen sollte.

      Er stand auf und legte sich aufs Sofa, die Hände über der Brust gefaltet. Der Schlafmangel machte ihm zu schaffen. Vielleicht brauchte er nur mal ein kurzes Nickerchen, um wieder auf klare Gedanken zu kommen.

      Du musst Gas geben. Dieser durchgeknallte Irre wird auf Polizisten schießen, bis du den Fall gelöst hast. Afrikas prophetische Worte.

      Griessel versuchte sich zu konzentrieren. Ein vorsätzlicher Mord. Begangen von jemandem, den sie gekannt hatte.

      Der Hausmeister war es nicht gewesen.

      Kein anderer Verdächtiger. Kein Motiv.

      Hinzu kam, dass er im Grunde nichts über Hanneke Sloet wusste.

      Seufzend stand er auf, öffnete wieder die Akte und setzte sich damit an die Frühstückstheke. Noch einmal las er die Aussagen von Meneer Hannes Pruis, dem Direktor von Silberstein Lamarque, und Gabriélle (Gabby) Villette, Sloets persönlicher Assistentin. Sie enthielten detaillierte Informationen über den Vormittag, an dem die Leiche gefunden wurde sowie eine ausführliche Beschreibung von Sloets beruflichen Tätigkeiten, aber im Grunde nichts über sie persönlich.

      Griessel suchte drei Telefonnummern heraus und schrieb sie in sein Notizbuch.

    Gabriélle Villette lebte allein in einem kleinen Stadthaus hinter dem Avenues-Komplex in Seepunt, abseits vom Lärm der Hochstraße. Sie war barfuß, klein und grazil wie ein Kind. Ein schmales Gesicht unter kurzen blonden Haaren. Er schätzte sie knapp über dreißig. Ihr Mund bildete einen strengen Strich, daher überraschte ihn ihre Herzlichkeit. Er entschuldigte sich für den kurzfristigen Besuch um die Mittagszeit. Sie antwortete, sie schlafe tagsüber nicht, er könne ruhig reinkommen. Beim Lächeln entblößte sie auffällige Eckzähne, so dass sie einem Vampir ähnelte. »Ich habe heute Morgen den Bericht in der Zeitung gelesen.«

      Das Wohnzimmer war in fröhlichem Blaugelb gehalten. An der Wand hing eine Reihe gerahmter Farbfotos, die Früchte zeigten, Nahaufnahmen leuchtend grüner Trauben, eines roten Apfels, einer gelben Birne und eines Emaileimers, gefüllt mit zart orangefarbenen Aprikosen. Sie bemerkte, dass er die Bilder betrachtete, und erklärte: »Das ist mein Hobby.« Mehr nicht, und Griessel fragte sich, ob sie das Obst oder die Fotografie meinte. Sie bat ihn, Platz zu nehmen, und machte es sich auf dem hellblauen Sofa bequem. Ihre Augen waren von beinahe demselben Graublau wie der Bezug.

      Griessel ließ sich in einem hellgelben Sessel nieder und zückte sein Notizbuch. Sie schlug die Beine übereinander und sah ihn abwartend an.

      »Ich versuche eine Vorstellung davon zu gewinnen, wer Hanneke Sloet eigentlich war«, begann er.

      Sie nickte langsam und nachdenklich, den Blick auf das Durcheinander von Büchern, Zeitschriften und Zeitungen auf dem Tisch geheftet. »Das Gleiche habe ich drei Jahre lang versucht«, antwortete sie fast gemessen, jedes Wort einzeln betonend, und dann, als käme sie zur Besinnung: »Bei allem Respekt der Verstorbenen gegenüber.«

      »Jede Information hilft mir weiter«, betonte er.

      Wieder ein Nicken, als überdenke und bestätige sie seine Worte. Er hielt es für einen Manierismus.

      »Hanneke war … Anfangs habe ich bei Silberstein für Barry Brink gearbeitet. Ich war für alles zuständig: Ich öffnete seine Post und seine E-Mails, nahm Anrufe auf seinem Handy an, vereinbarte Frisörtermine, benachrichtigte seine Frau, wenn es später wurde. Seiner Tochter habe ich bei den Hausaufgaben geholfen, über das Internet. Die Brinks haben mich mit in ihr Strandhaus in Jongensfontein genommen und sonntags in Blouberg zum Mittagessen eingeladen. Barry war wie ein offenes Buch. Es gibt zwei Arten von Chefs, Kaptein: Teamworker und Einzelkämpfer. Hanneke war eine Einzelkämpferin. Für diese Art Chef arbeitete ich lieber, weil es einfacher ist. Die Grenzen sind eindeutig: Führen Sie Tagesprotokoll, ordnen Sie diese oder jene Akte, recherchieren Sie Präzedenzfälle und Paragraphen, nehmen Sie die Telefongespräche im Büro an und die auf meinem Handy nur, wenn ich in einer Besprechung bin. Persönliches bleibt absolut tabu. Erst nach ihrem Tod wurde mir klar, wie wenig ich eigentlich über sie wusste. Denn nachdem der erste Schreck überwunden war, hat man sich natürlich so manche Frage gestellt. Ganz unwillkürlich.«

      »Wie lange haben Sie für Hanneke Sloet gearbeitet?«

      »Knapp zwei Jahre.«

      »Und wie war sie? Als Ihre Chefin?«

      »Ich habe sie gemocht«, antwortete sie, diesmal schneller, ohne zu nicken und nachzudenken.

      Er reagierte nicht und wartete darauf, dass sie weiterredete.

      Das Schweigen zog sich hin. Sie verschränkte die Hände. Griessel kannte diese Reaktion, die Pietät vor den Toten. Er übte sich in Geduld.

      »Ich habe sie bewundert«, sagte Gabriélle Villette schließlich, diesmal ein wenig leiser, mit Blick auf den Boden. »Sie war schön und klug. Und fleißig. So zielstrebig. Sie hat viele Überstunden gemacht. Sie war peinlich genau, in allem. Gut organisiert. Stets pünktlich. Stets gepflegt. Und gerecht.« Gabby Villette blickte zu ihm auf, als sei sie dankbar, dass ihr das eingefallen war. »Sie hat mich sehr gerecht behandelt.«

      Das war nicht viel mehr als das, was in der Akte stand. Griessel fragte, wie ein typischer Tag von Hanneke Sloet ausgesehen habe. Und da war das Zögern wieder da, die sorgfältige Überlegung, das langsame Nicken. Dann sagte Gabby Villette, man müsse zwischen dem letzten Jahr und der Zeit ab Anfang Januar unterscheiden. Wahrscheinlich sei Sloet in die Stadt gezogen, weil ihr klar war, dass ihr bisheriges Tempo zu einem Burnout führen würde. Als sie noch in Stellenbosch arbeitete, habe sie sicherlich um halb fünf aufstehen müssen, um um halb sechs im Sportstudio zu sein, dem Virgin Active in der Jettystraat. Sie trainierte bis Viertel vor sieben und war jeden Morgen um Viertel nach sieben im Büro.

      »Woher wissen Sie, dass sie im Sportstudio war?«

      »Weil sie dort ihre Diktate erledigt hat. Auf dem Ergometer. Das habe ich auf dem Diktafon gehört.«

      »Und anschließend?«, fragte Griessel. Villette antwortete, Sloet habe bis halb neun ihre Arbeit vorbereitet, dann bis neun Uhr mit ihr den Tag durchgeplant, danach hätten die Sitzungen begonnen. Durch die Teamstruktur bei Silbersteins gebe es viele Sitzungen. Mittags zwischen eins und drei habe Sloet ihre Telefonate und E-Mails bearbeitet, anschließend an Verträgen und Berichten gesessen, meist bis gegen acht Uhr abends. Villette musste es wissen, denn sie war nie vor ihrer Chefin nach Hause gegangen. Manchmal stand mittags ein Essen oder abends ein Drink mit Geschäftspartnern auf dem Programm, ab und zu auch kurze Geschäftsreisen, meist nach Gauteng. Letzten Winter habe Hanneke Sloet sich an zwei Tagen krank gemeldet, weil sie mit einer schweren Grippe das Bett hüten musste, und nach ihrer Operation im vergangenen Jahr habe sie eine Woche gefehlt …

      Die Betonung des Wortes »Operation« entlockte Griessel die Frage: »Welcher Operation?«

      »Der Brustvergrößerung«, antwortete Gabby Villette mit einem flüchtigen Blick auf ihren eigenen kleinen Busen und eine Spur zu beiläufig.

      »Wann war das genau?«

      »Im April.«

      Sein Gefühl sagte Griessel, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, und er fragte: »War sie bei allen beliebt?«

      Gabby Villette senkte die Augen auf den Wohnzimmertisch, schüttelte langsam den Kopf und sagte leise: »Nein.«
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      Mbali musste sich einen Weg durch die Menge bahnen, um zum Tor der Polizeidienststelle Groenpunt zu gelangen. Vor dem im Halbkreis um die Eingangstür gespannten gelben Flatterband drängten sich Schaulustige und beobachteten, wie Dick und Doof von der Spurensicherung die Glasscherben durchsiebten.

      Mbali stellte sich ins Tor, berechnete eine imaginäre Flugbahn und folgte ihr anschließend. Alle paar Meter hielt sie inne, blickte sich um und registrierte, in welchem Maße die Öffnung schmaler wurde, je weiter sie sich vom Eingang entfernte.

      Sie schritt über den bräunlichen, offenen Platz neben dem Tennisgelände, bis sie zum Westlichen Boulevard gelangte. Zwei Schüsse, von diesem Standort aus? Unwahrscheinlich.

      Sie wartete am Straßenrand auf eine Lücke im Verkehrsfluss, trabte über den Asphalt bis zum Mittelstreifen und dann hinüber zur anderen Seite. Ihre Handtasche schwang am Träger hin und her, so dass Mbali sie festhalten musste.

      Etwas außer Atem blickte sie zurück zum Tor, das von hier aus winzig klein erschien.

      Dann fahndete sie nach möglichen Ausgangspositionen auf dieser Straßenseite – die Freifläche links, der Bowlingclub dahinter. Rechter Hand war das Bürgerzentrum von einer Backsteinmauer und Metallgittern umgeben, das Ganze gekrönt mit einem Starkstromzaun. Niemand konnte dort hinüberklettern.

      Lange Zeit stand sie da und dachte nach. Bis sie endlich ihre Schlüsse zog.

    Griessel wartete darauf, dass Gabby Villette ihr Schweigen brach. »Sie müssen sich einmal die Umstände vergegenwärtigen«, sagte sie schließlich. »Silberstein ist … Die Direktion besteht ausschließlich aus Männern, bei den Teilhabern macht der Männeranteil neunzig Prozent aus. Im Gegensatz dazu gibt es ausschließlich persönliche Assistentinnen, keine Assistenten. Hannekes Position lag irgendwo in der Mitte …« Sie blickte auf, grinste entschuldigend und entblößte dabei die Eckzähne. »Ich bin es nicht gewöhnt, auf diese Weise mit Außenstehenden über meine Arbeit zu reden. Das ist das Problem mit Silbersteins, man lebt irgendwann nur noch für die Kanzlei …«

      Griessel erkannte ihr Bedürfnis, darüber zu reden.

      Sie verschränkte die Arme. »Man ist dort so … eingespannt, von morgens bis abends, dieses Tempo, dieser Druck, immer die Jagd nach dem Geld, je höher der Einsatz, desto mehr Gewinn …« Die Arme lockerten und öffneten sich. »Es herrscht eine ganz besondere Atmosphäre, die nur schwer zu beschreiben ist. Wir… die persönlichen Assistentinnen, wir bilden eine Art Subkultur, ein Netzwerk, wir müssen alles über die Firma wissen, um unsere Aufgabe zu erfüllen. Und wir müssen die Macken unserer Vorgesetzten kennen. Hanneke hat sich ganz bewusst von uns distanziert, und zwar meiner Meinung nach deswegen, weil sie demonstrieren wollte, dass sie zwar eine Frau, aber eine von ihnen war. Können Sie das verstehen? Ich glaube, sie musste sich so verhalten, um sich deutlich zu positionieren. Das haben ihr einige übelgenommen, und manchmal sind sie über sie hergezogen. Nicht aus Neid, sondern eher, als fühlten sie sich von ihr beleidigt. Ständig kursierten Gerüchte über sie …«

      Gabby Villette blickte Griessel an, als warte sie auf ein Zeichen, dass sie fortfahren solle.

      Er ging darauf ein und fragte: »Was waren das für Gerüchte?«

      Wieder das langsame Nicken. »Die meisten waren nur leeres Gerede.«

      Griessel bedeutete ihr, dass er verstand.

      »Es hieß, sie würde für ihre Karriere einfach alles tun.«

      Gabby Villette verschränkte erneut die Arme und blickte zum Fenster.

      »Sie war tatsächlich ehrgeizig. Daraus sind die Gerüchte entstanden. Aber wenn sie mit einem Direktor essen ging, dann, um über die Arbeit zu reden, sonst nichts. Sie wissen schon … Und als sie sich letztes Jahr die Brüste hat machen lassen, da hieß es wieder: ›Tja, sie will eben hoch hinaus‹ …«

      »Hatte sie mit jemandem aus der Firma ein Verhältnis?«

      Das »Nein« kam zu schnell, und Villette merkte es. »Ich weiß es nicht. Nicht mit Sicherheit.«

      »Aber Sie haben eine Vermutung?«

      »Schon, aber wenn da irgendetwas gelaufen ist, dann vor meiner Zeit als ihre Assistentin.«

      Gabby Villette erwartete offensichtlich, dass er weiter nachhakte. »Und davor?«

      »Möglicherweise.«

      Er nickte aufmunternd.

      »Es war in ihrer Zeit als Anwaltsanwärterin, also schon vor längerer Zeit. 2002? Sie arbeitete in der Abteilung für Unternehmens- und Wirtschaftsrecht. Direktor war Werner Gelderbloem. Er war damals schon über fünfzig und fungierte als eine Art Mentor für sie. Ein attraktiver Mann. Verheiratet … Jedenfalls wurde gemunkelt, dass die beiden … Sie wissen schon …«

      »Es wurde gemunkelt?«

      »Sie sollen noch in einem Büro gesessen und sich unterhalten haben, als seine Sekretärin nach Hause ging. Dann hat Hanneke ihn zu einem Prozess nach Pretoria begleitet, und als die Sekretärin ihn eines Morgens im Hotel anrief, hörte sie Hannekes Stimme im Zimmer – jedenfalls glaubte sie, es sei ihre Stimme gewesen.«

      Griessel hatte sich mehr erhofft. Etwas Aktuelleres.

      Villette sagte: »Klatsch und Tratsch …«

      Griessel nickte und versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. »Haben Sie ihren letzten Freund gekannt?« Er zog seine Notizen zu Rate. »Egan Roch?«

      »Ja, ich bin ihm zwei Mal begegnet. Einmal war er in der Kanzlei, kurz nachdem ich angefangen hatte, für Hanneke zu arbeiten, und dann auf einer Weihnachtsfeier, vorletztes Jahr.« Sie fügte hinzu: »Die beiden passten gut zueinander.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Sie waren beide sehr attraktiv. Und die Art, wie er mit ihr umgegangen ist … Ich glaube, er hat sie verstanden. Er ist … sehr selbstbewusst.«

      »Wissen Sie, warum sie sich getrennt haben?«

      Gabby Villette schüttelte nur den Kopf. Im Auto rief er Hannes Pruis an, den Direktor von Silberstein. Die Mailbox des Handys schaltete sich ein. Er hinterließ eine Nachricht und wählte dann die Nummer von Egan Roch. Roch meldete sich, doch die Verbindung war schlecht, und im Hintergrund hörte man die Geräusche eines fahrenden Autos. Griessel erklärte ihm die Situation. Roch antwortete, er sei momentan noch hinter Citrusdal und komme erst nach sieben Uhr nach Hause. Ob sie sich morgen treffen könnten?

      Bennie erklärte sich einverstanden und verabredete sich mit ihm für zehn Uhr, denn Roch arbeitete auf einem Weingut außerhalb von Stellenbosch. Anschließend fuhr er weiter zur SAPD-Dienststelle Groenpunt, die ganz in der Nähe lag. Er musste vor dem kleinen Supermarkt nebenan parken, weil das Gelände abgesperrt war. Er stieg aus und machte sich auf die Suche nach Mbali.

      Dick und Doof von der Spurensicherung waren gerade dabei, zusammenzupacken.

      »Hi, Bennie«, grüßte Arnold, der kleine Dicke.

      »So, Feierabend«, sagte Jimmy, der lange Dünne.

      »Die Valke sind hier«, informierte ihn Arnold.

      »Hi«, sagte Griessel.

      »Hi?«, fragte Arnold. »Seit wann sagst du ›hi‹?«

      »Ja, wo bleibt das fokkof?«, fiel Jimmy ein. »Wird bei den Valke nicht mehr geflucht?«

      »Kein Sinn für Traditionen. Das ist das Dumme bei diesen Elite-Einheiten.«

      Griessel seufzte. »Habt ihr Mbali gesehen?«

      »Den Dickfalken«, scherzte Arnold.

      »Falcus Gigantus«, ergänzte Jimmy grinsend.

      »Und Bennie ist der Singfalke«, fiel Arnold ein. »Ich habe gehört, du hast jetzt eine Band.«

      »Fokkof«, rutschte es Griessel jetzt doch heraus.

      »Schon besser«, sagte Arnold.

      »Schade, dass euch eine andere Band schon den Namen geklaut hat. Fokkof-Bullen. Aber Singvalke klingt doch auch ganz nett?«

      »Mbali!«, wiederholte Griessel, denn sich aufzuregen brachte sowieso nichts.

      »Hat die Flatter gemacht«, antwortete Jimmy. »Zurück an den Tatort in Claremont.«

      »Hat sie es dir schon verraten, Bennie?«, fragte Arnold.

      »Was?«

      »Was in Amsterdam passiert ist.«

      »Ich sag dir, die hat bestimmt jemand im Rotlichtviertel schräg angequatscht, und sie hat den Typen vermöbelt«, spekulierte Jimmy.

      »Stimmt das, Bennie?«

      »Ich singe nicht«, erwiderte Griessel und ging auf das Tor zu.

    Um sieben Minuten nach vier versandte der Heckenschütze die E-Mail, doch der Druck und die Verzweiflung ließen keine Genugtuung aufkommen. Er zwang sich, sich an den Computer zu setzen, zog mit einem Ruck die Schreibtischschublade auf, nahm die Schlüssel des Chana heraus, ging bedrückt in die Küche und öffnete die Tür zur Garage. Dann hielt er inne, sich seiner überstürzten Hast bewusst.

      Das konnte er sich nicht erlauben.

      Ein einziger Fehler konnte ihm das Genick brechen. Er musste unbedingt ruhiger werden und sein Vorgehen sorgfältig planen. Jede Minute, in der er mit dem Chana unterwegs war, bedeutete ein Risiko.

      Er zögerte, rang um Fassung und versuchte einen klaren Kopf zu bewahren

      Doch er hatte keine andere Wahl. Er musste fahren. Die Probe aufs Exempel machen.

      Langsam zog er die Tür hinter sich zu, stieg ein und sah nach hinten. Alles an Ort und Stelle. Er ließ den Motor an und öffnete das Garagentor mit der Fernbedienung.

      Er fuhr hinaus auf die R27 in Richtung Melkbosstrand, dann auf der M19 nach Osten, bis zur Abzweigung der alten Straße nach Atlantis. Er suchte einen geeigneten Platz und fand ihn fünf Kilometer weiter – eine unbefestigte Straße führte nach links, über Bahngleise hinweg. Er bog ab und entdeckte ein potentielles Ziel in etwa hundert Metern Entfernung. Einen Eukalyptusbaum mit dickem Stamm, von dem der Rindenbast in Streifen herunterhing.

      Er parkte und schaltete den Motor aus. Vor Anspannung kribbelte es ihm im Nacken. Sein Magen rebellierte. Trauer übermannte ihn. Er wurde das Gefühl einfach nicht los. Warum nur?

      Zwei Mal hatte er daneben geschossen. Diese zwei Fehler stressten ihn. In seinem Plan war das nicht vorgesehen gewesen.

      Beruhige dich. Löse das Problem.

      Er wartete. Sah sich um. Lauschte. Endlich kletterte er in den Laderaum, löste die Trennwand von der Decke, nahm das Gewehr heraus und öffnete die Klappe in der Seitentür.

      Er zielte auf den Baum.

      Wie viel leichter es war, wenn sich das Ziel nicht bewegte.

      Er schoss.

      Blickte durch das Teleskop.

      Perfekt.

      So viel leichter, wenn das Ziel sich nicht bewegte.

      Es lag nicht am Gewehr. Es lag an ihm.
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      In dem Drang, etwas zu unternehmen, in Bewegung zu bleiben und die Zeit zu nutzen, kehrte Griessel zu Hanneke Sloets Wohnung zurück. Erstens fiel ihm im Augenblick nichts anderes ein, und zweitens hätte er das Apartment sowieso früher oder später gründlich und methodisch untersuchen müssen. Außerdem ließ ihn seit seinem Besuch bei Gabby Villette eine Frage nicht los.

      Im Aufzug fragte die Frau vom Wachdienst, wann sie fertig seien.

      »Bald«, versprach er.

      Sie erwiderte nichts.

      Griessel betrat die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Er zog daran, doch sie klappte automatisch zu. Von innen lehnte er sich dagegen.

      Bei seiner Theorie, dass Sloet den Mörder gekannt hatte, gab es einen Haken: den fehlenden Ersatzschlüssel für die Wohnungstür. An dem Bund, den er in der Hand hielt, hingen nur vier Schlüssel: einer für die Haustür, einer für den Mini und zwei für die Schlafzimmerschränke. Nxesi hatte gesagt, oben in einer Schublade lägen zwei Ersatzschlüssel für die Schränke, sonst nichts.

      Bevor er sich von Gabby Villette verabschiedet hatte, hatte er sie gefragt, wem Hanneke Sloet einen Wohnungsschlüssel anvertraut hätte. Sie hatte genickt, nachgedacht, endlich den Kopf geschüttelt und gesagt, sie wisse es nicht, würde aber darüber nachdenken.

      Griessel drehte sich um und inspizierte die Sicherheitskette. Sie war unbeschädigt.

      Hatte jemand den Ersatzschlüssel gestohlen? Jemand, den sie nicht gekannt hatte? Vielleicht hatte sie manchmal vergessen, die Tür mit Kette und Riegel zu sichern, weil sie ja durch den Spion schauen konnte?

      Aber wie passte das zu einem Mord ohne Diebstahl und sexuelle Übergriffe?

      Wieder stellte sich die entscheidende Frage: Was war das Motiv?

      Griessel begann mit seiner Suche oben im zweiten Schlafzimmer, mit dem altbekannten Gefühl. Einer seltsamen Mischung aus Voyeurismus, Gewissensbissen und Erregung. Mit einem Messer aus der Küche schnitt er vorsichtig jeden Karton auf, holte den Inhalt heraus und packte ihn anschließend wieder ein.

      Lehrbücher, vermutlich aus ihrer Studienzeit. Südafrikanisches Recht. Privatrecht, Römisches Recht, Strafrecht, Öffentliches Recht, Erklärungen zu Gesetzestexten, Strafprozessrecht, Wettbewerbsrecht, Versicherungsrecht, Urheberrecht, Internetrecht.

      So viele Gesetze, dachte er. Kein Wunder, dass die Gerichte und Gefängnisse hoffnungslos überlastet und überfüllt waren. Kein Wunder, dass die SAPD mit der Arbeit nicht Schritt halten konnte.

      Ferner fand er einige Bildbände über Wein, Kunst und Innendekoration, ein paar afrikaanssprachige Romane von Marita van der Vyver, Etienne van Heerden und André P. Brink sowie eine Sammlung englischer Taschenbücher, unter anderem von Jodi Picoult, Anne Tyler und John Grisham.

      Neunzehn DVDs. Bei den meisten schien es sich um europäische Filme zu handeln, solche mit Untertiteln. Zwei Pornos waren dabei, aber mit dezenten Hüllen. Fünf heiße Geschichten für sie und Urban Friction.

      Eine ganze Kiste voller CDs. Vanilla Ice, Mariah Carey, Nirvana, Paula Abdul, Whitney Houston, Duran Duran, Pearl Jam, Alanis Morissette, Laurika Rauch, Boyz II Men, U2, Nine Inch Nails, Al Jarreau, Koos Kombuis, Madonna, Red Hot Chili Peppers, Radiohead. Sechs Klassik-Sammelalben mit Titeln wie Best of der Klassik und Chillen mit Mozart.

      Andenken. Alte Programme und Eintrittskarten für Konzerte und Theaterstücke, Postkarten, Glückwunschkarten zum Geburtstag, zum Studienabschluss, zur besseren Stelle. Flugtickets und Broschüren von Reisen nach Europa und Amerika, Modeschmuck, ein klobiges altes Handy, Haarschmuck, zwei zerkratzte Sonnenbrillen, iPod-Kabel, eine Handvoll Gruppenfotos.

      Sechs Fotoalben und eine kleinere Schachtel mit Briefen legte Griessel beiseite. Die übrigen Kartons waren mit Kleidern und Schuhen gefüllt. Vielen Schuhen.

      Er brachte die Briefe und Fotoalben hinunter ins Wohnzimmer, setzte sich auf das Sofa und öffnete den Deckel des Briefkartons. Ein Schauder überlief ihn, weil er wusste, dass er nun eine Grenze überschreiten würde. Hanneke Sloet würde zu einem Menschen aus Fleisch und Blut werden, einer lebendigen Frau mit Gefühlen, Kummer und kleinen Geheimnissen. Dadurch würde er seinen Abstand zu ihr verlieren, seine Objektivität, und der Fall würde persönlicher werden. Und genau darin lag das Problem, die Wurzel des Übels. Denn er wusste, was ihm bevorstand. Zwar war dieser Fall anfangs einfacher gewesen. Er war nicht am Tatort gewesen. Er hatte nicht neben der Leiche gestanden und die schreckliche Verletzlichkeit des Frauenkörpers, den Ausdruck des Todes auf ihrem Gesicht gesehen. Er hatte den Geruch von Blut, Parfüm und Verwesung nicht gerochen. Er hatte nicht in Gedanken ihren letzten Augenblick erlebt, ihre Urangst vor der Dunkelheit und dem Tod gespürt oder den lautlosen Schrei gehört, den alle ausstießen, wenn sie für ewig loslassen mussten.

      Wieder und wieder hatte ihm Dok Barkhuizen eingeschärft, dass er sich nicht zu sehr in die Mordopfer hineinversetzen durfte. Der Dok wusste, woher seine Alkoholsucht rührte. Vor etwa einem Monat hatte Griessel ihm schließlich gebeichtet, dass er keine Ahnung hatte, wie er sich abschotten und schützen sollte.

      »Du musst dich einem Therapeuten anvertrauen, Bennie«, riet der Dok.

      Doch das sah er einfach nicht ein. Schließlich kannte er ja den Grund seiner Sucht und konnte sich noch glasklar an das erste Mal erinnern, als er das Grauen nicht mehr verarbeiten konnte, obwohl es schon vierzehn Jahre her war. Er dachte an jenen sonnigen Samstagmorgen zurück, an das fünfjährige Mädchen mitten Park in Rylands, ihre weißen Söckchen und Sandalen, die blauen Schleifen in ihren Flechtzöpfen, die herzzerreißende Schönheit ihrer feinen Gesichtszüge. Die rotblauen Blutergüsse, die die Vergewaltigung und der Würgegriff hinterlassen hatten, das eingetrocknete Sperma, das zarte Händchen, das ein Karamellbonbonpapierchen wie ein letztes Kleinod umklammerte.

      Es war der vierte Mord in jener Woche gewesen, eine furchtbare Zeit. Zu wenige Leute, zu wenig Schlaf, zu viel Arbeit. Seine Kollegen und er hatten alle unter posttraumatischem Stress gelitten, aber das interessierte damals keinen. Und an jenem Morgen hatte er ihren Gesichtsausdruck im Moment ihres Todes vor Augen gesehen und ihren Urschrei gehört, und da hatte er gewusst, so schrien sie alle, wenn sie starben, alle klammerten sich an das Leben, so fest sie konnten, und wenn jemand ihren Griff löste, dann fielen sie und schrien, aus Angst vor dem Ende.

      Natürlich hatte er vorher schon gesoffen, aber so, dass er die Kontrolle darüber hatte, vier, fünf Mal die Woche, nachmittags zusammen mit den Kollegen. Doch danach war die Trinkerei aus dem Ruder gelaufen – der Alkohol war das Einzige gewesen, was die Geräusche und Bilder aus seinem Kopf verbannen konnte, und auch die verzehrende Furcht davor, was seiner Familie, was Anna, Carla und Fritz möglicherweise zustoßen konnte.

      Würde er all das einem Seelenklempner erzählen, würde der ihn doch nur mit einer Handvoll Pillen abspeisen, so dass er gleich in die nächste Sucht schlidderte. Oder, schlimmer noch: Er würde ihm womöglich raten, sich einen anderen Job zu suchen. Mit fünfundvierzig? Als Weißer? Bei seinen Unterhaltsverpflichtungen, dem Studiengeld und keinem verdammten Cent auf der hohen Kante?

      Warum musste alles so kompliziert sein?

      Endlich griff er in die Schachtel.

    Systematisch setzte er das Puzzle ihres Lebens zusammen, wobei die Versatzstücke aus den Alben und Briefen zahlreiche Lücken ließen, die er mit Hilfe seiner Phantasie ausfüllen musste. Ihre Geschichte war die einer normalen Frau aus der afrikaanssprachigen, weißen Mittelschicht. Sie begann im Vrystaat, in Ladybrand, Mitte der siebziger Jahre. Ihr Vater hieß Willem Sloet und war Angestellter bei einer Landwirtschaftsgenossenschaft, lang, dünn und ein wenig gebeugt, mit knapp über dreißig schon die ersten Geheimratsecken und einen dünnen Schnäuzer, wie zur Probe. Auf einigen Fotos blickte er etwas eingeschüchtert in die Kamera, als hätte er über seinem Stand geheiratet und würde sich der Folgen allmählich bewusst. Seine Frau Marna mit ihrem ansprechenden Gesicht lächelte häufig entschlossen und tapfer. Hanneke war ihr einziges Kind und hatte das Glück, von beiden die besten äußerlichen Merkmale geerbt zu haben.

      Anfang der achtziger Jahre war die Familie nach Paarl umgezogen, wo der Vater anscheinend eine bessere Stelle gefunden hatte – zumindest wurde der betagte braunrote Ford Escort auf den Urlaubsfotos von einem weißen VW Passat Kombi ersetzt. Hanneke wuchs zu einem langbeinigen Schulmädchen heran. Die Haare trug sie zu einem Zopf geflochten, und zwischen ihren Schneidezähnen klaffte eine schmale Lücke, die sie bei jedem Lächeln ohne Scheu zur Schau stellte, niedlich, kühn und sorglos.

      Willem Sloet wurde zu einer Randfigur, wahrscheinlich, weil er meist hinter der Kamera stand. Wenn er auf einem Foto zu sehen war, dann fast unmerklich in immer größerer Distanz zu Marna, als entferne sich einer vom anderen, wobei Marna mit den Jahren attraktiver und interessanter wurde. Ihr Sprössling entfaltete sich im Laufe einer einzigen Albumseite, etwa im fünfzehnten Lebensjahr. Auf dem Foto links oben war sie noch ein Kind, geschmeidig in Startposition für den unvermeidlichen Sprung in die Pubertät. Rechts unten war die Metamorphose beinahe vollendet, und die Veränderungen gereichten ihr durchweg zum Vorteil. Plötzlich überragte sie ihre Mutter um Haupteslänge, war athletisch, langgliedrig und elegant, die Augen standen weiter auseinander, der Mund war voll, die zart geschwungene Linie zwischen Hals und Schulter bezaubernd. Damit einher ging anscheinend noch ein weiteres Erwachen: Am Mädchengymnasium in Paarl war sie Vorsitzende des Debattierclubs, Kapitänin der Hockeymannschaft und Mitglied der Schülervertretung. Außerdem erhielt sie eine Auszeichnung für hervorragende Leistungen in Buchhaltung.

      Griessel sah sich die Briefe an. Zwei stammten von Jungs, holprige, unbeholfene Ergüsse schmachtender Teenagerliebe, einige andere von Freundinnen, die sie unverhohlen bewunderten. Eine ganze Reihe kam von Marna, der Mutter. Anfangs waren es nur Glückwünsche zu schulischen Leistungen, unter denen der Ansporn und der Ehrgeiz geschickt versteckt waren. Später, als Hanneke Sloet die Universität besuchte und ein Jahr lang als Rucksacktouristin Europa bereiste, wurden die Briefe persönlicher und offener. Sie enthüllten die Wehmut der Mutter über die eigenen verpassten Chancen, die Enttäuschung über ihren Ehemann und in höherem Maße jetzt auch die ehrgeizigen Zukunftspläne für ihre Tochter.

      Die letzten Briefe stammten von Ende 2000, kurz bevor Hanneke Sloet bei Silberstein Lamarque angefangen hatte. Auch Fotos waren danach nicht mehr eingeklebt und kommentiert worden. Hinten im letzten Album befand sich noch ein loser Stapel von Bildern von Sloet und einem Mann, in dem Griessel Egan Roch vermutete. Er war groß, hatte breite Schultern und muskulöse Arme und wirkte sehr selbstsicher. Sie waren, wie Gabriélle Villette bereits angedeutet hatte, ein schönes Paar gewesen. Auf den Fotos waren mehrere Bergtouren, ein Aufenthalt auf einem Weingut, ein Segeltörn auf der Tafelbaai, geselliges Zusammensein mit Freunden und mindestens eine Reise nach New York zu sehen.

      Lose Fotos, dachte Kaptein Bennie Griessel. Als hätte Hanneke Sloet die Beziehung nicht dokumentieren wollen.

    Das alles überdachte er, während er äußerst akribisch das Wohnzimmer durchsuchte und sich bemühte, die Geschichten von Gabby Villette und die Informationen aus den Alben und Briefen miteinander in Einklang zu bringen.

      Hanneke Sloet, die Ehrgeizige.

      Sollte er sich daran stören?

      Zu oft hatte er schon erlebt, welche Gefahren übertriebener Ehrgeiz mit sich brachte. Bei Frauen führte die verzehrende Sehnsucht, ihren Sozialstatus zu erhöhen und mit Nachbarn und Kolleginnen gleichzuziehen, oft zu Betrug und Diebstahl beim Arbeitgeber bis hin zum Einsatz als internationale Drogenkuriere.

      Hanneke Sloet hatte jedoch einen anderen, ehrbaren und akzeptablen Weg eingeschlagen. Sie hatte in der Schule, an der Universität und später bei Silbersteins hart und diszipliniert gearbeitet. Das angebliche Verhältnis mit dem älteren, verheirateten Mann zu Anfang ihrer Laufbahn konnte man ebensogut als Kompensation für die schwache Vaterfigur interpretieren wie als Mittel, Karriere zu machen.

      Dennoch war es dieser Aspekt, der seinen Instinkt wachrief: das verbotene Verhältnis, die sinnlichen Fotos, die Brustvergrößerung, die Pornofilme, der bizarre Vibrator. Dem lag ein Muster zugrunde, und an Verhaltensmuster glaubte er felsenfest – man fand immer eines, wenn man lange und genau genug hinsah. Und wenn man zusätzlich in Betracht zog, dass acht von zehn Morden an Frauen vom Ehemann, Verlobten, Geliebten, Anbeter oder Sexpartner begangen wurden …
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      Er fand nichts. Weder den Ersatzschlüssel noch neue Erkenntnisse oder Hinweise.

      Im Wohnzimmer untersuchte er aus reiner Verzweiflung das Teleskop und kam zu dem Schluss, es sei nur ein Dekorationsobjekt. Für Spannerzwecke hatte es eine zu geringe Brennweite.

      Frustriert und unentschlossen verharrte Griessel neben der eingetrockneten Blutlache. Ihm war klar, warum Nxesis Ermittlungen im Sande verlaufen waren, denn bei näherem Hinsehen lösten sich all die diffusen Hinweise wie feine Spukgespinste in nichts auf. Kommunisten? Da war der Heckenschütze wirklich auf dem Holzweg – Hanneke Sloet hatte keinen Kommunisten zum Freund gehabt, nur den Big-Boy-Ersatzlover in ihrer Nachttischschublade. Jetzt hatte er einen ganzen Tag verplempert, ohne irgendeinen Fortschritt zu erzielen, und morgen pustete dieser Scheißkerl dem nächsten Kollegen ein Bein weg.

      Nur mit Mühe unterdrückte er das F-Wort.

      Er nahm sich vor, Cupido anzurufen und ihm Bescheid zu geben, dass er die Akte bei der DPMO für ihn hinterlege. Er solle mal sehen, ob ihm etwas auffiele. Als er den Arm ausstreckte, um das Licht auszuschalten, fiel ihm plötzlich ein, was seit seinem Besuch bei Gabby Villette an ihm genagt hatte: der Unterschied zwischen den beiden Wohnungen. Die von Gabby Villette war persönlich gestaltet, man sah, dass darin gelebt wurde – die Obstfotos an der Wand, der Wohnzimmertisch mit den vielen Büchern, Zeitschriften und Zeitungen … Sloets Apartment hingegen war einfach zu nüchtern, aufgeräumt und unpersönlich.

      Bevor er über die Bedeutung dieser Tatsache weiter nachdenken konnte, klingelte sein Handy – die Büronummer der DPMO.

      Er meldete sich.

      »Bennie, kannst du reinkommen?«, fragte Brigadier Manie, und Griessel hörte an seiner Stimme, dass es Schwierigkeiten gab.

      Er antwortete, er sei in der Stadt und könne in einer Viertelstunde da sein. Hastig schloss er die Wohnung ab, wartete ungeduldig auf den Aufzug, eilte zu dem BMW und kurvte mit Blaulicht und Sirene durch den ruhigen Sonntagabendverkehr. Trotzdem brauchte er zwanzig Minuten, weil auf dem Durbanweg mal wieder alle Ampeln rot waren.

      Er fand sie im Büro des Brigadiers: Manie, Nyathi, Du Preez, Mbali Kaleni und Cloete, den Pressesprecher. Nur John Afrika fehlte.

      »Der Scheißkerl hat E-Mails an die Zeitungen geschickt«, eröffnete ihm Manie.

      »Der Heckenschütze?«, fragte Griessel und setzte sich auf einen freien Stuhl.

      »Ja. Und damit haben wir gleich zwei Skandale auf einmal. Einen Heckenschützen, der so lange auf Polizisten schießt, bis wir den Sloet-Fall gelöst haben, und den Verdacht, dass die SAPD die Sache verheimlichen will.«

      »Drei«, verbesserte Cloete. »Es gibt schon Nachfragen, ob wir die Ermittlungen im Sloet-Fall nur deshalb wiederaufgenommen hätten, weil auf unsere Leute geschossen wird.«

      »Eine Riesenscheiße«, stellte Nyathi fest.

      Manie schob Griessel die E-Mail zu. »Wie kommst du voran, Bennie?«

      »Schlecht, Brigadier«, antwortete er, denn er hatte längst gelernt, sich an die Wahrheit zu halten. Es half nichts, zu schwindeln, nur um dem Chef zu gefallen.

      Manies wie aus Granit gemeißeltes Gesicht blieb ausdruckslos. Er nickte nur, als habe er damit gerechnet.

      Griessel las:

      762a89z012@anonimail.com

      Gesendet am: Sonntag, 27. Februar, 16:07

      An: jannie.erlank@dieburger.com

      Betreff: Warum verschwiegt die SAPD Anschläge auf Polizisten?

      Gestern um 18:45 Uhr habe ich vor der Poliziedienstelle Groenpunt einen Polizisten angeschossen, einen weiteren heute Vormittg um 11:50 Uhr vor der Polizeidienststele Claremont. Warum hat die SAPD die Medien nicht darüber informiert?

      Sie versuchen, die Wahrheit zu verheimlichen! Sie wissen, wer der Mörder von Haneke Sloet ist! Warum ist er noch nicht verhaftet worden? Ich werde so lange auf Polizisten schießen, bis die Mörder von Hanneke Sloet vor Gericht gestellt werden!

      »Den Kommunisten erwähnt er diesmal gar nicht«, bemerkte Griessel.

      »Gott sei Dank«, fügte Manie hinzu.

      »Er hatte es eilig. Oder der Druck macht ihm zu schaffen.«

      »Woraus schließt du das?«, fragte Mbali.

      »Seine Orthografie. Er hat mehrere Rechtschreibfehler gemacht«, antwortete Griessel.

      Das Telefon auf dem Schreibtisch des Brigadiers klingelte. »Wir stehen auch unter Druck«, betonte Manie. »Das ist der General. Aus Pretoria.«

    Griessel hörte zwangsläufig mit, wie der Generalleutnant in Pretoria seine Empörung äußerte, wütend, blechern, schnarrend wie ein künstliches Insekt.

      Manie blieb stoisch. »Ja, General«, und: »Nein, General, aber wir werden eine Presseerklärung ausarbeiten und abgeben.« Dabei sah er Nyathi an, der besorgt das Kinn in die Hände stützte, Kolonel Werner du Preez von CATS, der unablässig ein Feuerzeug zwischen den Fingern hin- und herdrehte, und Cloete, die Geduld in Person, bei dem nur die nikotingelben Finger und die dunklen Ringe unter den Augen darauf hinwiesen, wie sehr ihn sein Job als Puffer zwischen dem Hammer der Medien und dem Amboss der SAPD beanspruchte. Zuletzt lenkte er den Blick auf Mbali Kaleni, deren gerunzelte Stirn und Körperhaltung ausdrückten, dass sie jetzt wirklich keine Zeit für solchen Mist hätten, schließlich hätten sie Besseres zu tun. Griessel reagierte gereizt. Warum mussten die Medien und die Vorgesetzten immer noch für zusätzlichen Ärger sorgen? Wozu dieser unnötige Druck, wo ihre Arbeit schon stressig genug war?

      Plötzlich läutete Griessels Handy, ein schrilles Geräusch in dem stillen Raum. Rasch drückt er den Anruf weg und schaltete den Apparat aus.

      Als Manie endlich an den Tisch zurückkehrte und er, Cloete und Nyathi behutsam, Wort für Wort, an der Presseerklärung bastelten, dachte Griessel bei sich, dass er im Grunde froh sein konnte, seine Karriere versoffen zu haben und kein Vorgesetzter sein zu müssen. Er war nicht geeignet für dieses Spiel. Er hätte den Medien gerne mal die Meinung gesagt: Wie die Aasgeier lauerten sie darauf, dass die Polizei einen Fehler beging, um hysterisch auf sie einhacken zu können. Doch wenn sie mal etwas richtig machten, wenn ein Mörder, Räuber oder Vergewaltiger schuldig gesprochen wurde, wo blieb dann das Lob für die gute Arbeit der SAPD? Was glaubten die wohl, warum die Gefängnisse überfüllt waren? Weil sich die Knackis alle selbst eingelocht hatten? Ihr könnt mich mal, schreibt doch, was ihr wollt.

      Eine halbe Stunde später war die Erklärung fertig:

      Die Entscheidung, den Fall Sloet wieder aufzunehmen und die Ermittlungen den Valke zu übertragen, wurde nach einschlägigen Beratungen und gängiger Praxis bereits vor zwei Wochen auf höchster Ebene getroffen. Am Samstag, den 26. Februar, wurde das Verfahren beschleunigt, weil ein Zusammenhang zwischen dem Mordfall und den Anschlägen auf Polizeibeamte vermutet wurde.

      Die Behauptung, der Polizei sei der Täter bereits bekannt, ist falsch. Erst kürzlich wurden Sonderermittlungsgruppen der DPMO mit den Untersuchungen im Mord an Hanneke Sloet sowie dem Heckenschützen-Fall beauftragt und haben unter Hochdruck die Fahndung nach den Tätern aufgenommen.

      Der Zusammenhang zwischen den Drohmails und dem Attentäter, der zwei Polizeibeamte schwer verletzt hat, hat sich erst am Sonntag, den 27. Februar, endgültig bestätigt. Zum Schutze der Öffentlichkeit und um den Attentäter nicht zu warnen, wurde seitens der Polizeibehörden bisher von einer Erklärung abgesehen.

      Die SAPD erhält während laufender Ermittlungen in aufsehenerregenden Fällen häufig Botschaften per Telefon, Post oder E-Mail, und während verantwortungsvolle Mitglieder der Bevölkerung auf diesem Wege durchaus nützliche Hinweise beisteuern, treffen auch sinnlose Nachrichten ein. Wegen der Zusammenhanglosigkeit, des religiösen Extremismus, der Homophobie (Mbalis Beitrag) und des Rassismus, der sich in den Nachrichten des Heckenschützen im Zusammenhang mit dem Fall Sloet widerspiegelt, gab es seitens der SAPD ernsthafte Zweifel an deren Glaubwürdigkeit.

    Als sie endlich mit der Besprechung des Falls begannen, erklärte Mbali voller Überzeugung: »Er schießt aus einem Fahrzeug heraus.«

      Die Männer schauten skeptisch. »Es gibt keine andere Erklärung. Bei Groenpunt ist der einzig plausible Standort des Schützen das Bürgerzentrum auf der anderen Straßenseite, aber das war hermetisch abgeschlossen. Ich habe mich auch in der Umgebung von Claremont noch einmal gründlich umgesehen, und dort grenzt der Parkplatz unmittelbar an eine ruhige kleine Straße.«

      »Ein Fahrzeug ist aber sehr gut sichtbar«, wandte Kolonel Nyathi ein, der noch immer nicht von ihrer Theorie überzeugt war.

      »Richtig. Aber erinnern Sie sich an den amerikanischen Fall des Heckenschützen von Beltway, 2002? Die beiden Männer, die aus dem Auto heraus Menschen erschossen haben?«

      Es waren Griessels Alkoholikerjahre gewesen, er konnte sich nicht entsinnen.

      »Stimmt«, sagte Manie, dem es zu dämmern schien. »In Washington D. C. Haben die nicht die Rückbank rausgenommen, so dass sie sich flach hinlegen konnten, und ein Loch in den Kofferraum gebohrt?«

      »Genau.«

      »Ein beweglicher Standort«, sagte Werner du Preez. »Und die Spuren nimmt er mit.«

      »Richtig. Die Mörder in den USA haben dreizehn Leute erschossen, bis sie gefasst wurden. Ich habe den Fall vorhin noch einmal im Internet recherchiert. Das große Problem bei den Ermittlungen bestand darin, dass niemand auf ein Auto geachtet hat. Dafür sind einfach zu viele unterwegs. Und als man auf die Idee mit dem Fahrzeug kam, glaubte man, es müsse ein Van sein, und suchte nach dem falschen Modell.«

      »Glauben Sie, unser Heckenschütze hat Komplizen?«, fragte Nyathi.

      »Das wäre eine Möglichkeit. Einer beobachtet die Straße, der andere schießt.«

      »Ich weiß nicht«, erwiderte Griessel und deutete auf die E-Mail. »Bei diesem Typen heißt es immer nur ›ich, ich, ich‹.«

      »Wisst ihr, wie die Amis die Kerle schließlich geschnappt haben?«, fragte Manie missmutig und beantwortete sogleich seine eigene Frage: »Durch Zufall.«

      »Stimmt«, pflichtete Mbali ihm bei, »und es gibt eine Menge Übereinstimmungen mit unserem Fall. Der Beltway Sniper war ein religiöser Fanatiker, der wirre Schreiben an die Polizei und die Medien geschickt hat. Bedeutsam finde ich allerdings die Unterschiede zu meinem Fall. Der Beltway Sniper hat willkürlich auf Menschen geschossen, ohne ein bestimmtes Motiv, und seine Briefe waren wirklich vollkommen verrückt. Unser Mann hingegen schießt gezielt auf Polizisten vor einer Dienststelle, was die möglichen Tatorte geographisch eingrenzt. Seine Mails klingen wesentlich klarer und konkreter. Außerdem bezieht er sich immer wieder auf den Mordfall Sloet. Dahinter muss sich irgendein Motiv verbergen.«

      »Aber warum hat er diesmal die Kommunisten aus dem Spiel gelassen?«, fragte Griessel. »Ich meine, in der E-Mail an die Zeitungen.«

      Alle sahen ihn an.

      »Brigadier, der Kerl ist kein Idiot. Er muss wissen, dass die Medien auf das Kommunistenthema anspringen würden. Trotzdem hat er es nicht erwähnt.«

      »Was glaubst du?«, fragte Mbali.

      »Ich glaube, das mit den Kommunisten ist einfach … völliger Blödsinn. Wie Nxesi schon bemerkt hat, hat es in Sloets Leben nur Kapitalisten gegeben. Ich glaube, er blufft nur, aber ich weiß nicht, warum.«

      »Die große Frage ist: Hat er Sloet gekannt?«, spekulierte Nyathi.

      Niemand wagte es, eine Antwort darauf zu geben. Bei diesen Fanatikern wusste man nie.

      »Wir halten uns alle Möglichkeiten offen«, beschloss du Preez.

      »Ich finde, wir sollten Wachtposten rund um die Dienststellen aufstellen«, schlug Mbali vor. »Wir müssen nach einem verdächtigen Fahrzeug Ausschau halten.«
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      In seinem Büro angekommen, hörte Griessel die Mailbox seines Handys ab.

      Die erste Nachricht stammte von Hannes Pruis, dem Direktor von Silberstein Lamarque. »Ich habe eben erst Ihren Anruf erhalten, Kaptein. Können wir für morgen einen Termin vereinbaren? Ich bin ab sieben in der Firma.«

      Die zweite stammte von Alexa, nur ein zögerliches »Hallo?«, ein kurzes Schweigen und dann das Klicken, als sie aufgelegt hatte.

      Griessel wurde nervös. Er rief sie zu Hause an und ließ es lange klingeln, doch sie ging nicht ran.

      Ein schlechtes Zeichen.

      Als er sie am späten Vormittag verlassen hatte, hatte sie ihm versprochen, heute nicht zu trinken.

      Vielleicht stand sie gerade unter der Dusche oder war sonstwie beschäftigt.

      Er hätte sie nachmittags noch einmal anrufen sollen.

      Er musste zu ihr fahren und nachsehen.

      Rasch suchte er Cupidos Nummer heraus und rief ihn an, denn Brigadier Manie hatte noch einmal mit Nachdruck darauf hingewiesen, dass die Kollegen zu seiner Unterstützung bereitstünden. »Setzen Sie sie ein!«

      »Ich dachte schon, du würdest dich gar nicht mehr melden«, brummte Cupido mit kaum verhohlenem Ärger, wie ein launischer Teenager. Was Griessel an Fritz und seine Tattoo-Pläne erinnerte.

      »Vaughn, ich komme gerade erst aus einer Besprechung mit Manie.«

      »Schon gut, Partner.«

      »Ich lege dir die Akte auf den Schreibtisch. Schau mal rein, vielleicht fällt dir irgendetwas auf. Morgen um zehn habe ich einen Termin mit Sloets Ex, Egan Roch. Wenn du mitkommen willst, hole ich dich um halb zehn ab.«

      »Cool.«

      Griessel verabschiedete sich, legte auf und nahm dann den Umschlag mit den gewagten Fotos aus der Akte, weil er am nächsten Morgen erst noch mit Anni de Waal, der Fotografin in De Waterkant Village reden wollte, bevor sie raus nach Stellenbosch fuhren. Außerdem wusste er, dass Cupido über die Fotos herziehen würde, wozu er einfach keine Lust hatte.

    Es war fast halb zehn, als Griessel zurück in Richtung Stadt fuhr. Er bereitete sich innerlich auf das Gespräch mit Fritz vor, um nicht unbedacht ins Fettnäpfchen zu treten. Wenn er ihn nämlich fragte, wo er sei oder was er gerade tue, käme unweigerlich die Gegenfrage: »Vertraust du mir etwa nicht?«

      Seit der Scheidung war sein Verhältnis zu Fritz kompliziert. Im Gegensatz zu der mütterlichen, versöhnlichen Carla bombardierte Fritz ihn mit Vorwürfen. Dabei hatte er ihm erzählt, dass er sich damals an Annas Ultimatum gehalten und hundertfünfundsiebzig Tage nichts getrunken habe. Anschließend hatte sie ihm eröffnet, sie habe einen anderen, diesen Anwaltsheini mit dem BMW, den schicken Anzügen und der Föhnfrisur. Doch Fritz hatte nur erwidert: »Du hast dreizehn Jahre lang gesoffen, Papa.«

      Womit er natürlich recht hatte.

      Er rief ihn an.

      »Aha, Carla hat’s dir also gesagt«, lautete die erste Reaktion seines Sohnes.

      »Was soll sie gesagt haben?«

      »Das mit dem Tattoo. Diese alte Petze!«

      »Wie geht’s dir, Fritz?«

      »Papa, ich bin achtzehn, ich kann mich ohne weiteres tätowieren lassen, wenn ich das will. Wir leben in einem freien Land.«

      »Wie war dein Wochenende?«

      »Deswegen rufst du mich doch nicht an, oder? Du rufst sonst nie sonntagabends um diese Zeit an.«

      Griessel gab auf. »Was sagt deine Mutter dazu?«

      »Carla hat es ihr noch nicht verraten, aber das ist wohl nur eine Frage der Zeit. Die tolle Super-Studentin, aber noch total kindisch!«

      »Das ist ja auch ein großer Schritt, Fritz, sich ein Tattoo stechen zu lassen.«

      »Aber ich will doch nur ein kleines auf dem Arm. Auf der Schulter.«

      »Carla hat behauptet, du wolltest dir den ganzen Arm tätowieren lassen.«

      »So’n Scheiß! Was quatscht die denn da schon wieder?«

      »Jetzt reiß dich mal zusammen, Fritz, wie redest du eigentlich mit mir?«

      »Hab ich von dir gelernt.«

      Touché. »Wie soll dein Tattoo denn aussehen?«

      »Ist doch egal, oder?«

      »Bin ja nur neugierig.«

      »Dir gefällt’s ja sowieso nicht.«

      »Dann kannst du’s mir auch verraten.«

      Ein langes Zögern. »Parow Arrow.«

      »Parow Arrow?«

      »Ja, mit einem Pfeil durch.« Er klang verlegen.

      »Weil du in Jack Parows Band spielst.«

      »Nein, weil in Parow meine Wurzeln liegen.«

      »Moment mal, du bist in der Panorama Medi-Clinic geboren und in Brackenfell aufgewachsen.«

      »Aber du stammst aus Parow. Das sind meine Working-Class-Wurzeln.«

      Griessel seufzte. »Brackenfell Brak« war vermutlich zu lang für Fritz schmale Schulter, deswegen lagen seine Wurzeln plötzlich in Parow, dem Heimatort seines Vaters. Das mit der »Working Class« war reiner Hip-Hop. »Tu mir nur einen Gefallen«, bat Griessel seinen Sohn.

      »Was denn?«

      »Warte noch eine Woche.«

      »Damit du es Mama verraten kannst.«

      »Nein, ich schweige, wie ein Grab.« Er und Anna konnten sowieso nicht miteinander reden, ohne sich zu streiten. Auch diese Sache würde sie ihm zum Vorwurf machen.

      »Schwörst du’s?«

      »Ich schwör’s.«

      Schweigen. »Okay.«

    Als er Alexas Türknauf drehte und feststellte, dass nicht abgeschlossen war, wusste er schon Bescheid.

      Er fand sie im Wohnzimmer.

      Sie hing schlaff im großen Sessel und schnarchte leise. Auf dem Teppich lag ein leeres Glas, auf dem Beistelltisch stand eine Flasche Jenever, halb ausgetrunken. Der Aschenbecher quoll über.

      »Fok!«, fluchte er leise.

      Zuerst brachte er die Flasche in die Küche und goss den restlichen Alkohol in die Spüle. Dieser Geruch, der ihm in die Nase stieg … Jenever war zwar nie sein Lieblingsdrink gewesen, aber das Verlangen danach, was er bewirken konnte, überfiel ihn, so dass er wie erstarrt vor der Anrichte stand. Eine innere Stimme flüsterte ihm zu: Komm, hol dir ein Glas, schenk dir nur einen Kleinen ein!

      Er riss sich zusammen. Jissis! Er warf die Flasche in den Müll. Wo sie die wohl herhatte?

      Er ging hinauf in ihr Zimmer. Das Bett war nicht gemacht. Er zog es glatt und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Er bekam sie kaum wach. Sie war sturzbetrunken, murmelte unverständliche Worte und hing schlaff wie eine Stoffpuppe an ihm, als er sie hochhievte. Sie roch nach Alkohol, Schweiß und Zigaretten. Zum zweiten Mal hintereinander schleppten sie sich zusammen die Treppe hinauf. Endlich legte er sie aufs Bett.

      »Wo warst du?«, lallte sie mit geschlossenen Augen.

      Er setzte sich neben sie.

      »Wo …?«

      »Bei der Arbeit«, antwortete er leise.

      Langsam schlug sie die Augen auf. »Du … bitte … bleib«, brachte sie mit großer Mühe hervor.

      »Ich bleibe bei dir«, versprach er.

      Sie schloss die Augen wieder und nickte träge.
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      Am nächsten Morgen um Viertel vor sechs stellte er ihr eine Tasse Kaffee auf den Nachttisch, setzte sich neben sie und sagte ihren Namen, wieder und wieder, immer lauter, bis sie sich regte und schließlich die Augen aufschlug.

      Alexa sah schlecht aus, die Haut gelblich und rot gefleckt, die Augen blutunterlaufen. Ein eingetrockneter Streifen Speichel zog sich hell an ihrem Kinn hinunter. Verwirrt fragte sie: »Was ist denn los?« und richtete sich halb auf.

      »Hier ist Kaffee für dich.«

      Sie schob sich hoch, lehnte sich in die Kissen und versuchte die Situation zu erfassen. »Du sollst mich nicht so sehen«, sagte sie und schlug die Hände vor das Gesicht.

      Dass er sie gestern Abend schlafend und besoffen im Wohnzimmer gefunden hatte, schien sie nicht zu kümmern. Es lag ihm schon auf der Zunge, sie darauf aufmerksam zu machen, doch zugleich überkam ihn ein Déjà-vu: Annas Reaktion auf seinen Suff, Annas Vorwürfe bei der zigsten morgendlichen Aussprache und sein eigenes Leugnen und die Rechtfertigungen von damals suchten ihn heim. Er musste sich zwingen, die Gedanken daran abzuschütteln. Er merkte, wie müde er war – zwei Nächte lang hatte er kaum geschlafen und sich vor Sorge um Alexa und wegen des Falls ruhelos herumgewälzt. Zwischendurch war er in dem fremden Bett immer wieder wach geworden. Ein langer Tag stand ihm bevor.

      »Vor zweihundertfünfundsiebzig Tagen hat mich mein Chef hinter dem Schreibtisch hervorgezerrt«, begann er, mit einer Stimme ohne Mitleid, denn das war ihm irgendwann letzte Nacht abhandengekommen, »weil ich betrunken bei der Arbeit war. Mat Joubert war damals mein Vorgesetzter. Er ist mit mir hinaus nach Bellville zum Danie-Uys-Park gefahren und hat mir Swart Piet gezeigt. Swart Piet war früher Gesundheitsinspektor in Milnerton. Frau, Kinder, Haus, er hatte alles. Aber er hat es versoffen und wurde ein Bergie mit Einkaufswagen im Danie-Uys-Park. Ich war an dem Tag sauer auf Mat, denn wie konnte er mich mit Swart Piet vergleichen? Aber die Sache war die: Ich war auf dem besten Weg, so zu werden wie der.«

      »Ich will nicht, dass du mich so siehst«, wiederholte sie.

      »Und ich will nicht, dass du alles wegwirfst, Alexa. Vor allem jetzt nicht.«

      Sie erwiderte nichts und verbarg noch immer das Gesicht in den Händen.

      »Wo ist die andere Flasche?«

      Sie antwortete nicht.

      »Alexa!«

      Sie zog die Knie an, legte die Arme darauf und senkte den Kopf.

      »Wo hast du sie versteckt?«

      Sie löste eine Hand von den Knien und zeigte auf die Frisierkommode.

      »In welcher Schublade?«

      »Dritte von oben.«

      Er stand auf und öffnete die Schublade. Unterwäsche. Er fuhr mit der Hand hinein und tastete darin herum, bis er die Flasche fand. Auch Jenever.

      »Ist das die einzige?«

      Sie nickte, ohne ihr Gesicht zu zeigen.

      Er setzte sich wieder zu ihr, die Flasche in den Händen. »Du hast sie im Hotel gekauft«, sagte er ihr auf den Kopf zu, denn das Siegel war gebrochen.

      Sie nickte.

      »Im Mount Nelson?«

      Nicken.

      Dort hatte sie sich früher betrunken, sie hatte es ihm erzählt.

      »Ich fahre jetzt zu mir nach Hause, duschen und frühstücken. Um sieben Uhr komme ich dich abholen.«

      »Abholen?«, fragte sie verängstigt.

      »Ich muss arbeiten, und du kommst mit, bis mir etwas Besseres einfällt.«

      »Bennie, nein …«

      Er wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit ihr zu diskutieren, und stand auf. »Bitte, Alexa. Sei einfach um sieben Uhr fertig.« Damit ging er hinaus.

    Um drei Minuten nach sieben klopfte er unten an die Haustür. Sie öffnete. Sie hatte sich zurechtgemacht, trug einen grauen Rock mit passender Jacke und weißer Bluse, hatte sich geschminkt und die Haare gewaschen und frisiert. Nur ihre Augen verrieten den Suff.

      »Komm, wir müssen los.«

      Sie blieb stehen. »Du bist böse auf mich.«

      »Ich bin der Letzte, der das Recht hätte, böse auf dich zu sein. Bitte komm jetzt.«

      »Du kannst nicht auf mich aufpassen, Bennie. Ich trinke heute bestimmt nichts. Heute Nachmittag habe ich Probe.«

      »Ich bin spät dran. Bitte, komm mit.«

      »Du bist mir doch böse.« Dennoch folgte sie ihm widerstrebend, zog die Tür hinter sich zu und ging mit ihm zu seinem Auto.

      Als sie losfuhren, wiederholte sie noch einmal: »Du kannst nicht auf mich aufpassen.«

      »Dein Bild ist auf dem Konzertplakat, Alexa.«

      Sie ließ den Kopf sinken. »Ja, mein Bild ist auf dem Plakat.«

      Griessel griff mit gestrecktem Arm auf den Rücksitz und reichte ihr den weißen Umschlag. »Sieh dir das bitte mal an.«

      Sie öffnete den Umschlag und holte die Fotos heraus.

      »Das ist Hanneke Sloet. Sie wurde am achtzehnten Januar in ihrer Wohnung ermordet. Gleich da drüben.« Er zeigte hinunter zur Stadt.

      »Sie war bildschön.«

      Eher sexy als bildschön, dachte er, sprach es aber nicht aus. Er wusste, dass Männer und Frauen unterschiedliche Ansichten über Schönheit hatten. »Sie war Firmenanwältin und hatte in dem Jahr vor ihrem Tod keine feste Beziehung. Letztes Jahr im April hat sie ihre Brüste vergrößern lassen. Die Aufnahmen hat sie hinterher anfertigen lassen. Kannst du dir vorstellen, warum sie das getan hat?«

      »Ja.«

      Eingehend betrachtete Alexa jedes Foto, während er den Wagen durch den dichten Verkehr auf der Buitengracht lenkte. Schließlich sagte sie: »Sie hat es getan, weil sie stolz auf ihre Schönheit war. Auf ihre neuen Attribute. Auf ihre Sexualität.«

      »Warum war sie stolz darauf?«

      Alexa sah ihn fragend an.

      »Hast du schon einmal vor Stolz auf deine Schönheit Fotos von dir machen lassen? Abgesehen von beruflichen Aufnahmen natürlich.«

      »Nein, aber mich kannst du auch nicht mit ihr vergleichen.«

      »Warum nicht? Du bist doch schön …«, sagte Griessel und fügte mit einem Blick auf ihren Busen unwillkürlich hinzu: »… und so.«

      »Ich bin sechsundvierzig. Und eine Säuferin.« Doch ihr kurzes Lachen sagte ihm, dass sie sich über sein Kompliment gefreut hatte.

      »Sie war vierunddreißig«, sagte er. »Warum hast du in diesem Alter keine Fotos machen lassen?«

      »Weil ich nicht das nötige Selbstvertrauen besaß.«

      »Ist das der einzige Grund?«

      »Nein, wahrscheinlich nicht … Man braucht dazu schon eine gewisse Persönlichkeit.«

      »Was für eine Art von Persönlichkeit?«

      Jetzt verstand sie es endlich. »Aha. Du fragst mich um Rat.«

      Er nickte.

      »Darüber muss ich nachdenken«, sagte sie selbstzufrieden.

    Sie fuhren in die Innenstadt, und Alexa wartete in einem Café an der Ecke Lang- und Riebeeckstraat auf ihn, während er sich am Empfang des Silberstein-Lamarque-Hauses nach Hannes Pruis erkundigte.

      Das Büro des Direktors befand sich um zwölften Stock und passte mit seinem geschmackvollen Luxus zum übrigen Gebäude. Pruis war klein und energisch, sein volles schwarzes Haar makellos frisiert. Er musste um die fünfzig sein und begrüßte Griessel mit überschäumender Jovialität. Rechts und links blitzten Diamanten in den Manschettenknöpfen seines schneeweißen Hemdes. Das kleine, rechteckige Brillengestell war silbergrau wie seine Schläfen.

      Er redete gern und viel.

      »Kommen Sie rein, Kaptein, bitte setzen Sie sich«, begann er mit wohllautender Gerichtssaalstimme. »Kaffee? Zucker und Milch?«

      Griessel nahm das Angebot dankend an, und Pruis bestellte die Getränke über die Sprechanlage. Dann fuhr er fort: »Wie ich gesehen habe, sind Sie mal wieder unter Medienbeschuss geraten, ziemlich unverdient, finde ich, denn ich war sehr beeindruckt von der ersten Untersuchung, muss ich sagen. Der Kollege … wie hieß er gleich noch … Nxesi, danke, Nxesi, ein tüchtiger Mann, wirklich tüchtig. Ich nehme an, Sie haben meine Aussage gelesen? Es war ein furchtbarer Schock für uns alle, ganz furchtbar. Hanneke war ein wunderbarer Mensch, es ist ein schrecklicher Verlust. Und so sinnlos! Wir fragen uns noch immer: warum? Und jetzt dieser Kerl, der auf Ihre Leute schießt, im Zusammenhang mit dem Fall, haben Sie irgendeine Ahnung …?« Die Tür wurde geöffnet, und eine schöne Frau mit langen schwarzen Haaren trug ein Tablett herein und stellte es vor sie hin.

      »Bitte bedienen Sie sich«, sagte Pruis. »Danke, Natalie.« Sie nickte lächelnd und ging wieder. Pruis blieb stehen, eine Hand auf den Schreibtisch gestützt. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer es auf Sie abgesehen hat?«

      »Ich habe gehofft, Sie könnten uns helfen«, erwiderte Bennie und holte sein Notizbuch hervor.

      »Oh, Gott, nein, ich weiß wirklich von gar nichts. Ich meine, die ganze Sache war doch schon von Anfang an unerklärlich. Wer hätte Hanneke etwas zuleide tun wollen?«

      Griessel nickte. »Irgendjemand hat ihr aber etwas zuleide getan, Meneer Pruis, und die Umstände deuten darauf hin, dass es jemand war, den sie in irgendeiner Weise gekannt hat. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie hat den Täter beruflich oder privat gekannt – oder beides. Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat Juffrou Sloet vor ein paar Jahren ein Verhältnis mit einem verheirateten Kollegen gehabt.«

      »Jetzt müssen Sie aber vorsichtig sein!«, warnte Pruis mit erhobenem Zeigefinger.

      Griessel hatte nicht die geringste Lust auf einen Weitpinkelwettbewerb. »Meneer Pruis, ich muss nur eines: meine Arbeit tun«, entgegnete er. »Wenn mir solche Gerüchte zu Ohren kommen, muss ich ihnen nachgehen.«

      »Die Behauptung ist sehr weit hergeholt.«

      »Es heißt, Hanneke Sloet sei mit einem gewissen Werner Gelderbloem zusammen gewesen. Wissen Sie davon?«

      Pruis erstarrte einen Augenblick lang. Dann setzte er sich auf den hohen Ledersessel und verschränkte die Arme. »Ja, ich weiß davon«, sagte er ausweichend, »aber das ist Schnee von gestern und längst vorbei. Schon seit neun, zehn Jahren.«

      »Sind Sie sicher?«

      Die Jovialität war verflogen. Der Anwalt lehnte sich nach vorn und zeigte mit dem Finger auf Griessel. »Sie gehen mit dieser Affäre hausieren, weil Sie nichts anderes haben, das ist das Problem. Ich wiederhole: Die Affäre ist Jahre her und hat damals nur ein, zwei Monate gedauert. So etwas passiert eben. Davon kann sich niemand freisprechen, Sie doch wohl auch nicht.«

      »Sind Sie sicher, dass die Affäre wirklich beendet war?«

      Verärgert lehnte sich Pruis in seinem Stuhl zurück. »Ja, ich bin mir sicher.« Er seufzte und sagte dann in verändertem Tonfall: »Wissen Sie, ich reagiere vielleicht ein bisschen empfindlich auf dieses Thema. Werner Gelderbloem geht nächstes Jahr in Rente, und Hanneke war eine attraktive Frau. In einem gewissen Alter … Man erkennt, dass man alt wird, man ist schon dreißig Jahre mit derselben Frau zusammen, nennen Sie es meinetwegen eine Midlife-Crisis, aber dann kommt dieses kluge, schöne junge Ding, das Sie bewundert … Wer von uns könnte dieser Versuchung schon widerstehen? Er hat einen Fehler begangen. Vor zehn Jahren. Er hat Schluss gemacht, wir haben sie in die Abteilung Unternehmens- und Wirtschaftsrecht versetzt, und kein Hahn krähte mehr danach. Wenn es die geringste Wahrscheinlichkeit gäbe, dass dies etwas mit ihrem Tod zu tun hat …«

      Er protestiert zu weitschweifig, dachte Griessel. »Wir haben alle unsere Verhaltensmuster, Meneer Pruis. Wenn sie einmal eine Affäre mit einem Kollegen hatte, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass …«

      »Nein!«, erwiderte Pruis heftig. »Wissen Sie, warum sie vor zwei Jahren Teilhaberin geworden ist? Weil sie brillant war, eine der Besten hier. Die Sache mit Werner … Wir haben sie damals zur Rede gestellt und ihr klargemacht, dass wir ihr aufgrund ihrer Jugend und Unerfahrenheit noch eine Chance geben würden. Eine einzige. Fünf Jahre lang musste sie sich danach bewähren. Noch einmal, und sie wäre geflogen. Das hat sie wahnsinnig erschreckt.« Dann piekte wieder der Finger. »Ich werde nicht zulassen, dass der Name Silberstein Lamarque von den Medien in den Dreck gezogen wird, das sage ich Ihnen!«

      Ging er deswegen so vehement zum Angriff über? Griessel nickte und schlug sein Notizbuch auf einer leeren Seite auf. »Ich muss Sie zu der Transaktion befragen, mit der Hanneke beschäftigt war …«

      Pruis verdrehte die Augen.

      »Sind in irgendeiner Form Kommunisten daran beteiligt?«, fuhr Griessel fort.

      Man konnte Pruis deutlich ansehen, wie sein Verstand arbeitete. »Kommunisten?«

      »Ja.«

      Nach kurzer Überlegung antwortete der Anwalt zu Griessels Erstaunen: »Vielleicht ein oder zwei. Warum?«
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      »In welcher Form hatten Kommunisten damit zu tun?«

      »Es handelt sich um eine BEE-Transaktion, Kaptein, keine Ahnung, welcher politischen Richtung die verschiedenen Beteiligten angehören. Bestimmt sind auch Mitglieder der Südafrikanischen Kommunistischen Partei dabei. Zumindest Ehemalige. Sie wissen doch, wie das ist, die Kader, die Seilschaften …«

      »Eine BEE-Transaktion?«

      »Black Economic Empowerment. Sie wissen doch, das Programm der Regierung zur Förderung und verstärkten Einbeziehung des schwarzen Bevölkerungsanteils in Unternehmen. Auf Afrikaans SEB, Swart Ekonomiese Bemagtiging.«

      Allmählich dämmerten Griessel die Konnotationen, die politische Bedeutung, der Zusammenhang mit den E-Mails des Schützen. Ihm sank der Mut. »Meneer Pruis, könnten Sie mir vielleicht die ganze Transaktion einmal in Laiensprache erklären?«

      »Ich befürchte, Kaptein, für einen solchen Geschäftsvorgang gibt es keine Laiensprache, denn die Sache ist äußerst kompliziert. Andererseits ist es eine typische BEE-Transaktion, wie sie jeden Monat ein- bis zweimal vorkommt. Was hat das mit dem Tod von Hanneke Sloet zu tun?«

      »Bitte versuchen Sie, es mir zu erklären«, wiederholte Griessel.

      Pruis sah auf die Uhr und schüttelte gereizt den Kopf. »Der Name der BEE-Gesellschaft lautet Ingcebo Resources Limited. Die Mehrheit der Aktienbesitzer sowie sieben der Direktoren sind schwarz. Einige von ihnen sind ehemalige Regierungsmitglieder. Ingcebo nimmt einen Kredit von knapp über vier Milliarden Rand auf und kauft damit fünfzehn Prozent der Aktien von Gariep Minerals Limited. Weil es sehr riskant ist, ein Aktienpaket mit geliehenem Kapital zu kaufen, müssen die Kreditgeber von Ingcebo das Risiko verringern, indem sie einen auf fünf Jahre begrenzten strukturierten Kredit vereinbaren.«

      Griessel hob die Hand. »Bitte helfen Sie mir auf die Sprünge, Meneer Pruis.«

      »Ich habe Ihnen doch gesagt, die Angelegenheit ist kompliziert – deswegen sind ja so viele Juristen daran beteiligt.« Er seufzte tief. »Im Grunde läuft es darauf hinaus, dass Gariep Minerals fünfzehn Prozent Aktien an Ingcebo verkauft, risikofrei. Ingcebo muss den Erwerb noch durch Kredite bei Banken und anderen Anlegern finanzieren, was aber durch die Unterstützung von Gariep kein Problem ist. Die ganze Sache ist so strukturiert, dass … Sind Sie sicher, dass Sie das alles wissen wollen?«

      »Ja, bitte.«

      Pruis öffnete eine Schublade und nahm einen Schreibblock in einer exquisiten Lederhülle heraus. Er schlug ihn auf, schob ihn näher zu Griessel hinüber und malte mit dem Füller einen Kringel darauf. »Das hier ist Ingcebo Resources Limited, die BEE-Muttergesellschaft. Okay?«

      Griessel nickte.

      Daneben malte Pruis einen weiteren Kreis. »Das ist Gariep Minerals, eine Minengesellschaft, fast hundert Jahre alt, in weißem Besitz. Sie schürfen hauptsächlich Gold, Platin und Aluminium. Ein nationales Unternehmen, das aber international operiert. Sie betreiben Minen in Südafrika, Kanada und Australien.«

      Griessel nickte. So weit, so gut.

      Pruis zog einen Strich und verband Ingcebo mit einem kleineren Kreis. »Das hier ist Ingcebo Bauxite, das zu Ingcebo Resources Limited gehört. Eine Firmenfiliale. Mit anderen Worten, Ingcebo Resources Limited besitzt Ingcebo Bauxite. Verstehen Sie?«

      »Ja.«

      »Also, die Filiale, Ingcebo Bauxite, leiht Gariep Minerals, dem weißen Unternehmen, vier Milliarden Rand auf fünf Jahre. Sollten die Aktien von Gariep in dieser Periode fallen, muss das Unternehmen den Kredit mit Zinsen zurückzahlen oder die entsprechenden Anteile an Ingcebo abtreten. Weil die Aktien dann mehr wert sind als die Bankschuld, kann Ingcebo den Bankenkredit voll zurückzahlen und entweder die Differenz als Gewinn einbehalten oder Anteilseigner von Gariep werden.«

      »Jissis«, sagte Griessel.

      »Ich habe Ihnen doch gesagt, es ist kompliziert.«

      »Und welche Rolle spielt Silberstein dabei?«

      »Wir sind nur eine von vier Rechtsanwaltskanzleien, die an der Transaktion beteiligt sind. Unser Mandant ist die SA Merchant Bank, die für einen Teil des Kredits an die Ingcebo Bauxite zeichnet. Insgesamt treten vier Banken als Kreditgeber auf: zwei aus Amerika, eine aus England und die südafrikanische SA Merchant Bank. Wir sind dafür zuständig, dass die Verträge der SA Merchant Bank wasserdicht sind.«

      Griessel geriet jetzt schon ins Schwimmen.

      »Und die Kommunisten sitzen bei der Ingcebo?«

      »Ich habe nicht gesagt, dass es Kommunisten sind. Ich habe gesagt, vielleicht manche von ihnen.«

      »Hat Hanneke Sloet mit ihnen Kontakt gehabt?«

      »Mit den Direktoren der Ingcebo?«

      »Mit den potentiellen Kommunisten.«

      »Nein. Ich meine, bestimmt sind sie sich irgendwann zu Anfang einmal kurz begegnet, auf einer der ersten Konferenzen, aber ansonsten gab es keinen Kontakt. Vergessen Sie nicht, wir arbeiten für die SA Merchant Bank, nicht für Ingcebo.«

      »Gab es keine Telefonate? Schreiben? E-Mails?«

      »Das bezweifle ich. Ich … ich weiß es nicht. Könnte sein.«

      Griessel legte sein Notizbuch auf den Tisch. »Könnten Sie mir bitte die Namen der Ingcebo-Verantwortlichen nennen, Meneer Pruis?«

      »Sie haben noch nicht einmal Ihren Kaffee getrunken.«

    Alexa las die Zeitung. Griessel trat an ihren Tisch und sagte: »Wir müssen los.«

      Sie tippte auf einen Artikel und blickte zu ihm auf. »Ermittelst du in diesem Sloet-Fall?«

      »Ja.«

      »Und nebenbei musst du noch eine Alki-Sängerin vom Saufen abhalten …«

      »Das ist ja wohl das Mindeste, was ich nach meinem Verhalten von Samstagabend tun kann.«

      »Bennie!«, erwiderte sie so laut, dass einige Gäste ihnen die Köpfe zudrehten. Leiser fügte sie hinzu: »Das war doch nicht deine Schuld!«

      »Ich bin spät dran«, sagte er.

      Sie blickte ihn mit ihren geröteten Augen eindringlich an. Dann nahm sie Geld aus dem Portemonnaie, legte es zu der Rechnung auf die Untertasse, faltete die Zeitung zusammen und stand auf. »Als ich den Artikel gelesen habe, ist mir jedenfalls klar geworden, dass ich dir das nicht zumuten kann, und habe einen Babysitter für mich engagiert.«

      »Einen Babysitter?«, fragte er, während sie zur Tür gingen, in Gedanken noch bei den komplizierten BEE-Transaktionen.

      »Ella, über die Promoters.«

      »Die Promoters?«

      »Bennie! Du musst nicht alles wiederholen, was ich sage. Die Konzert-Promoters. Ella steht mir vorübergehend als Assistentin zur Seite. Sie … Du kannst mich bei GrandWest absetzen. Sie passt dann auf mich auf.«

      Draußen auf dem Bürgersteig blieb er stehen. »Was hast du ihr gesagt?«

      »Dass ich keinen Alkohol trinken darf.«

      Griessel setzte den Weg zum Auto fort, schloss ihr die Tür auf und stieg auf der Fahrerseite ein. Ließ den Motor an. Schaltete ihn wieder aus. Er drehte sich zu ihr. »Weiß sie, dass du Alkoholikerin bist?«

      »Nein«, erwiderte sie und schaute aus dem Fenster.

      »Weiß sie, wie Alkoholiker ticken?«

      »Nein.«

      »Dann wirst du es ihr sagen müssen.«

      Alexa rührte sich nicht.

      »Ich kann dich nur dann dort absetzen, wenn du ihr reinen Wein einschenkst«, beharrte Griessel.

      Wütend sah sie ihn an: »Für wen hältst du dich?«

      »Für einen Niemand«, entgegnete er leise. »Aber du bist kein Niemand. Du bist Xandra Barnard.«

      »Muss es denn unbedingt alle Welt wissen, Bennie? Willst du das? Warum lässt du es nicht gleich auf die Plakate drucken? Xandra Barnard, Alkoholikerin, betrunken zurück auf der Bühne. Willst du das, ja?«

      Er sah sie an und fragte sich, wie er sonst mit der Situation umgehen solle, aber ihm fiel nichts ein. Sein Kopf war voller Watte.

      Abrupt riss sie die Handtasche auf, holte ihr Handy heraus, tippte gereizt eine Nummer ein und sah ihn dabei aggressiv an. Als Ella sich meldete, schaltete sie auf Lautsprecher.

      »Ella, ich bin’s, Alexa. Hast du einen Augenblick Zeit?«

      »Klar.«

      »Sitzt du?«

      »Ja, warum?«

      »Hör mir gut zu, ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Erstens: Ich bin Alkoholikerin. Zweitens: Ich war hundertfünfzehn Tage nüchtern, aber am Samstag habe ich wieder angefangen zu trinken und gestern gleich weitergemacht. Drittens: Wenn du nicht gut auf mich aufpasst, werde ich heute wieder trinken. Denn ich will es. Viertens: Alkoholiker lügen und betrügen. Glaub mir nichts von dem, was ich sage. Du darfst mich nicht aus den Augen lassen, vor allem am späten Nachmittag und am Abend nicht. Verstanden?« Ihre Augen waren auf Griessel gerichtet, mit einem Ausdruck, der besagte: Bist du nun zufrieden?

      Ella antwortete erstaunt: »Ich glaube schon.«

      »Aber eines verspreche ich dir: Falls du irgendjemandem etwas davon verrätst, egal wem, mache ich dich fertig. Alles klar?«

      »Ja, schon klar«, kam es zögernd zurück.

      »Ella«, meldete sich Griessel zu Wort, »können Sie mich hören?«

      »Ja?«

      »Mein Name ist Bennie Griessel. Ich gebe Ihnen jetzt meine Telefonnummer. Wenn Sie das Gefühl haben, nicht mit Alexa fertig zu werden, rufen Sie mich an. Ich bin Tag und Nacht erreichbar.«

      »Okay.« Sie war hörbar eingeschüchtert.

      »Heute Abend löse ich Sie ab. Sie müssen wissen, dass Alexa versuchen wird, Sie zu manipulieren. Sie wird schimpfen, weinen, betteln, Sie zu überreden versuchen. Ab heute Nachmittag wird sie unter Entzugserscheinungen leiden, Sie anschreien und emotional unter Druck setzen.« Alexas Augen blitzten. »Aber das ist nicht Alexa, sondern der Alkohol. Das muss Ihnen klar sein. Wenn Sie damit nicht fertig werden, sagen Sie es am besten jetzt gleich.«

      »Ich werde … mir Mühe geben«, versprach sie furchtsam.

      »Rufen Sie mich an, wenn etwas ist. Jederzeit. Hier ist meine Nummer.«
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      Mit verschränkten Armen starrte sie zum Fenster hinaus.

      »Ich würde mich freuen, wenn du mich erst noch zu der Fotografin begleiten würdest«, sagte er. »Die, von der die Aufnahmen stammen.«

      Stumm blickte sie hinaus. Bennie sah Alexas verkniffene Lippen und wusste, was ihr in diesem Augenblick im Kopf herumging: die Verdrängung, die Illusion, sie könne das Trinken jederzeit sein lassen, die Erniedrigung, die Erinnerung daran, wie durchtrieben einen die Gier nach Alkohol machte. Und nachdem sie zwei Abende hintereinander getrunken hatte, musste die Sucht sie wieder gepackt haben, das Fieber durch ihre Adern rinnen. Andererseits wusste er, dass dieser Zustand hilfreich war. Sie musste ihn bewusst erleben, den ersten der zwölf Schritte gehen und sich eingestehen: Ich bin machtlos gegen den Alkohol, ich habe die Kontrolle über mein Leben verloren. Hinzu kam der fünfte Schritt: Sie musste sich selbst und anderen gegenüber ihre Sucht zugeben.

      Sie antwortete nicht. Er ließ den Motor an und fuhr los. Wenn sie bei den Promoters abgesetzt werden wollte, musste sie ihm den Weg erklären. Solange sie schwieg, würde er zu der Fotografin fahren.

      In der Sommersetstraat klingelte sein Handy. MBALI, verkündete das Display.

      Er meldete sich.

      »Er ist ein Teilzeitschütze, Bennie!«, verkündete Mbali einigermaßen aufgeregt. »Die Woche über arbeitet er, er ist ein Wochenend-Krieger!«

      »Woher weißt du das?«

      »Ich habe mir die Zeiten angesehen, zu denen er die E-Mails verschickt hat. An den Wochentagen versendet er sie spätabends, am Samstag frühmorgens und am Sonntag mitten am Tag. Tatsächlich hat er alle E-Mails entweder samstags, sonntags oder montags geschickt, und die ersten beiden Attentate hat er am Wochenende verübt. Das kann kein Zufall sein. Ich glaube, dass er die Woche über beschäftigt ist. Er ist irgendwo angestellt, arbeitet womöglich mit anderen zusammen, er muss bis zum Feierabend oder bis zu den Wochenenden warten, um seine E-Mails zu schreiben.«

      »Stimmt«, sagte Griessel, »das klingt logisch.«

      »Weißt du, was das bedeutet, Bennie? Wenn er wirklich heute auf jemanden schießt, dann erst nach Feierabend. Bis dahin müssen wir alle Dienststellen in Alarmbereitschaft versetzen. Ich werde mich sehr unbeliebt machen … und ich könnte mich irren.«

      Bennie wusste, was sie meinte. Die Kollegen der Tagschicht würden Überstunden machen müssen. »Rede mit Colonel du Preez. Wenn du recht hast …«

      »Dann könnten wir ihn erwischen. Ich bin auf dem Weg zur Waffenkammer. Mit Nyathi spreche ich, wenn ich zurück bin. Viel Glück, Bennie!«

    In der Loaderstraat, hoch oben am Hang des Seinheuwels, parkte er vor einem restaurierten kleinen Haus. Ein Schild verkündete in eleganten, zarten Lettern: Anni de Waal. Fotografin. Drei halbmondförmige Pinselstriche stellten ein Kameraobjektiv dar.

      Griessel schaltete den Motor ab. Bevor er aussteigen konnte, brach Alexa ihr Schweigen. »Simóne. Erinnerst du dich an Simóne, die Sängerin?«, fragte sie fast unhörbar leise.

      »Nein«, antwortete er bedauernd.

      »Lange rote Haare, breites Zahnpastalächeln?«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Großer Busen, immer ziemlich tiefer Ausschnitt, hat Mitte der Neunziger viele kommerzielle Nummern gesungen. Sie hatte ein, zwei Hits, dann ist sie einigermaßen in der Versenkung verschwunden.«

      »Nein, keine Ahnung.« So viele waren gekommen und gegangen.

      »Damals hat sie mir eines Abends vor einem Konzert Fotos von sich gezeigt, ganz ähnlich wie die von Hanneke Sloet, in demselben sanften Licht und aus schmeichelhaften Blickwinkeln. Sie waren nicht so exhibitionistisch, aber auf eine besondere Art aufgenommen. Für sie selbst. Simóne war eine richtige kleine Diva, sehr narzisstisch, sehr auf ihr Aussehen bedacht, immer in der Nähe eines Spiegels. Ihre Popularität bedeutete ihr viel. Sie wollte so gerne wiedererkannt, anerkannt werden. Und ehrgeizig war sie, unaufhörlich hat sie davon geredet, was sie noch alles erreichen wollte. Wen sie als unterlegen betrachtete, hat sie ignoriert, wer erfolgreicher war, den hat sie beneidet. Sie hat immer versucht, andere zu manipulieren. Wie eine Alkoholikerin …« Alexa lächelte ihn an, zaghaft, verletzlich, versöhnlich.

      Sanft berührte er ihren Arm.

      »Ich glaube … An jenem Abend habe ich bei mir gedacht, sie hätte die Fotos vielleicht aufnehmen lassen, weil sie sich selbst im richtigen Licht sehen wollte. Begehrenswert, erotisch … und mysteriös. Es war … ich weiß nicht, ob ich es richtig ausdrücke … Als sei ihr die Bühnenfigur, ihr Bild in der Öffentlichkeit nicht sexy genug. Wenn man für Afrikaner singt, darf man nicht zu sexy sein. Diese Fotos sollten das Bild in ihren Augen korrigieren, sie sollten die Wahrheit, ihre Wahrheit zeigen. Eine Art Denkmal? Oder … Nein, dabei will ich es belassen.«

      Er sah sie an, sah unter dem Make-up die Schäden, die der Alkohol hinterlassen hatte, und dachte an die Dämonen, die augenblicklich an ihr zehrten. Doch hinter alldem verbarg sich diese brillante Intelligenz, die er in den vergangenen Monaten nach und nach entdeckt hatte. Manchmal erfüllte ihn diese Erkenntnis mit Verzweiflung – was sah sie bloß in ihm? – und manchmal mit tiefer Bewunderung. Jetzt zum Beispiel.

      Wir konnte jemand wie sie zur Alkoholikerin werden?

      »Danke«, sagte Griessel.

    Anni de Waal und eine Assistentin waren dabei, im Atelier die Beleuchtung aufzustellen. Die Fotografin blickte auf, und ihr neugieriges Stirnrunzeln ging in ein breites Lächeln über.

      »Alexa!«, rief sie und kam mit offenen Armen auf sie zu.

      Anni de Waal war mittleren Alters. Hinter der kleinen runden Brille blitzten eindringliche Augen, und ihre langen grauen Haare waren zu zwei Zöpfen gebunden. Über dem weißen T-Shirt trug sie ein hellblaues Halstuch. Griessel fiel auf, dass ihr Hintern in der Jeans überraschend knackig aussah für eine Frau in ihrem Alter.

      Er stand daneben und sah zu, wie sich die beiden Frauen begrüßten, ein Ritual, das er erst vor kurzem durch Alexa kennengelernt hatte: den Po rausgestreckt, den Oberkörper vorgeneigt, eine kurze Umarmung, Luftküsse rechts und links. Die Marotten der Reichen und Berühmten. Normalerweise reizte ihn das insgeheim, denn was war denn so falsch an der althergebrachten Methode? Ein Kuss auf den Mund, wenn man wollte, ein Händedruck, wenn man das nicht wollte. Außerdem vergaß er stets, auf welcher Seite man mit den Luftküssen anfing, links oder rechts. An diesem Morgen fehlte ihm jedoch die Energie, sich aufzuregen.

      Er wartete ab, bis sie mit ihrem »Was für eine tolle Überraschung!«, »Ich habe von deinem Comeback gehört!« und »Einfach fantastisch, dich wiederzusehen, wie lange ist das her, sieben, acht Jahre?« fertig waren.

      »Annie hat das Cover meines zweiten Albums gestaltet«, erklärte Alexa und stellte Griessel vor: »Das ist mein Freund, Kaptein Bennie Griessel.« Dann fügte sie ein wenig dramatisch hinzu: »Von den Valke.«

      Anni de Waal sah Alexa noch einmal kurz an, als versuche sie, die Verbindung zwischen den beiden zu analysieren. Sie verstand sofort. »Hanneke Sloet«, sagte sie.

      »Genau«, sagte Griessel.

      »Dann setzen wir uns mal lieber hin.«

    Sie machten es sich auf tiefblauen Sesseln um einen weiß gestrichenen niedrigen Tisch in der Ecke des Ateliers bequem, und Annie de Waal zog mit geschickten Fingern ihr iPad zu Rate. »Samstag, vierzehnter August. Letztes Jahr. Sie muss die Sitzung schon im Juni vereinbart haben, denn mein Terminkalender ist voll.«

      »Hat sie gesagt, warum sie die Aufnahmen machen lassen wollte?«

      »Ja, zum persönlichen Gebrauch. Ich frage immer vorher nach dem Zweck, denn danach richtet sich mein ganzer Ansatz.«

      »Besteht darin … Ihre Arbeit?«

      De Waal schüttelte den Kopf, dass die Zöpfe flogen. Unterstrichen von lebhaften Gesten erklärte sie: »Nein, in erster Linie arbeite ich als Modefotografin, meist für internationale Zeitschriften. Das ermöglicht mir … ach, ich sage es klipp und klar: Die bezahlen in Euro. Private Porträtaufnahmen sind zeitraubend, und um ehrlich zu sein, gibt es immer Komplikationen. Die Leute, die so etwas in Auftrag geben … sind meist nicht so fotogen, wie sie glauben. Daher verlange ich ein hohes Honorar. Zur Abschreckung.«

      »Darf ich fragen, wie hoch?«

      »Für dich mache ich einen Sonderpreis, Schätzchen«, flötete sie scherzhaft. »Zehntausend. Rand, natürlich. Du hast ein interessantes Gesicht. Stammst du aus Russland?«

      »Nein, aus Parow.«

      »Na, so was!« Anni de Waal lachte und klatschte in die Hände.

      »Ist das der Preis, den Hanneke Sloet bezahlt hat?«

      »Ich müsste in meinen Unterlagen nachsehen, aber es dürfte mehr gewesen sein. Zwölftausend, so um den Dreh.« Wie zu ihrer Verteidigung fügte sie hinzu: »Ich habe einen ganzen Samstagvormittag für die Aufnahmen geopfert, Schätzchen.«

      Jissis, dachte er, nickte aber nur und fragte: »Was ist Ihnen von ihr in Erinnerung geblieben?«

      »Vieles. Sie war beeindruckend. Fotogen. Eine starke Frau. Schön. Es sind nicht so viele, die persönliche Portraits bei mir in Auftrag geben. Als ich sie dann im Januar in den Zeitungen gesehen habe, fiel mir alles wieder ein.«

      »Bitte.«

      »Sie hat den Termin vereinbart, und dann ist sie mit einer Tasche voller Kleider hier angekommen und hat genau gewusst, was sie wollte. Sie hatte ganz präzise Vorstellungen, was natürlich immer eine große Hilfe ist. Es war ein kalter, regnerischer Vormittag, und ich hatte die Heizung eingeschaltet, aber es dauert eine Weile, bis der große Raum wirklich warm wird. Daher haben wir erst die Vorbereitungen für die Aktstudien getroffen.«

      »Gab es mit ihr irgendwelche Schwierigkeiten?«

      »Schwierigkeiten nicht. Aber vor Beginn der Aufnahmen hat sie sich danach erkundigt, wer sie zu Gesicht bekommen würde. Wie der Prozess normalerweise abläuft. Da habe ich ihr vorgeschlagen, gegen einen Aufschlag die Abzüge hier bei mir erstellen zu lassen anstatt im Labor. Damit war sie einverstanden. Und das Shooting selbst … Bei mir gehen die Fotos unmittelbar in den Adobe Lightroom, so dass die Kunden sie sofort begutachten können. Hanneke war zufrieden, wir haben nur die Belichtung ein wenig verändert, sie hat sich die Aufnahmen dunkler gewünscht. Etwas geheimnisvoller. Nachdem wir fertig waren, hat sie die Bilder ausgewählt, alle anderen habe ich auf DVD abgespeichert. Ungefähr eine Woche später hat sie die fertigen Abzüge abgeholt. Das braucht seine Zeit, Schätzchen, denn ich mache die Aufnahmen in R AW, und meine Assistentin wandelt sie in JPEGs um und speichert sie auf DVD.«

      »Und Hanneke Sloet hat nur gesagt, die Fotos seien zum persönlichen Gebrauch? Sonst nichts?«

      »Nicht, dass ich wüsste.«

      »Was glauben Sie, aus welchem Grund sie die Fotos haben wollte?«

      »Schätzchen«, erwiderte sie mit einer ausladenden Geste. »Wer kennt die Geheimnisse der menschlichen Seele? Ich sage dir, die menschliche Seele ist ein seltsames, verqueres Gebilde. Zu mir kommen Leute, die wollen, dass ich ihre Hunde porträtiere, und die bereit sind, dafür gut zu bezahlen. Ein Paar sollte ich im Bett fotografieren, splitterfasernackt. Sie waren etwas … schwergewichtig. Manche tun es zum Spaß, andere für … na ja, lassen wir das, das interessiert dich sowieso nicht. Also, wenn du meine Meinung hören willst: Das Mädel hat sich die Brüste machen lassen. Bestimmt hat sie lange darauf gewartet, und das Resultat hat ihr ausnehmend gut gefallen. Sie war stolz, sie fand sich schön. Und das wollte sie zeigen. Oder besser: sehen. Nicht im Spiegel, sondern konkreter. Ich glaube, das war es.«

      »Typisch Frau«, bemerkte Alexa.

      »Genau«, pflichtete ihr Anni de Waal bei. »Tut mir leid, Schätzchen, aber Männer können das einfach nicht verstehen.«
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      Mbali missbilligte schon die Haltung, in der der Konstabel an seinem verschlissenen alten Schreibtisch in der Waffenkammer dasaß: rücklings in den Stuhl gefläzt, die Beine lang ausgestreckt, die Nase in einer Fußballzeitschrift.

      »Molo, Mama«, grüßte er sie nach einem flüchtigen Blick auf Xhosa. »Unjani?«

      »Hayi!«, erwiderte Mbali und schnalzte laut mit der Zunge. »Mama? Spricht man so eine Vorgesetzte an?«

      Wie vor den Kopf geschlagen starrte er sie an, sah den Ausweis um ihren Hals, kniff die Augen zusammen und entzifferte ihn. Erst dann sprang er auf, die Zeitschrift noch immer in den Händen. »Uxolo, Captain!«, sagte er und salutierte.

      »Sprechen Sie gefälligst kein Xhosa mit mir!«

      »Entschuldigen Sie, Captain, tut mir furchtbar leid, womit kann ich Ihnen helfen?«

      »Ich möchte zu Giel de Villiers.«

      »Ah. Icilikishe. Er ist hinten.«

      »Icilikishe?«

      »Sie werden sehen, Captain. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.« Er verhielt sich jetzt äußerst zuvorkommend.

      Verärgert folgte sie ihm. Das war das Problem mit den jungen Männern. Keine vernünftige Arbeitseinstellung, kein Respekt vor Frauen, Vorgesetzten und Kollegen.

      Giel de Villiers beugte sich in einem ölbefleckten Polizei-Blaumann über eine Drehbank, ein Kännchen Schmiermittel in der Hand. Er hatte sie nicht hereinkommen hören, so dass der Konstabel ihm auf die Schulter tippen musste. Er blickte auf, sah Mbali und zwinkerte. Im ersten Moment glaubte sie, er mustere sie, bis ihr eine merkwürdige Eigenart seiner Augen auffiel. Er blinzelte mit den Unterlidern, wie eine Eidechse.

      »Guten Tag, Sergeant«, rief sie auf Englisch über den Lärm der Drehbank hinweg.

      Er hob die Hand zum Gruß, schaltete die Drehbank bedachtsam aus, stellte das Ölkännchen weg und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. Seine Glatze glänzte in dem Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel. Wieder blinzelte er.

      »Sarge, das ist Captain Mbali Kaleni von den Hawks«, stellte der Konstabel sie vor.

      »Tut mir leid, Captain, mein Englisch ist nicht besonders gut«, entschuldigte sich de Villiers.

      »Captain Bennie Griessel hat mir gesagt, Sie könnten mir vielleicht helfen«, begann sie, langsam, damit er sie verstand.

      »Ah so. Ich habe gehört, dass er inzwischen bei den Valke ist.« Er sprach mit starkem Afrikaans-Akzent und rollendem r.

      »Ich wäre sehr dankbar für Ihre Hilfe. Wir brauchen Informationen über Schalldämpfer. Für ein Gewehr.« Sie bemerkte, dass der Konstabel noch hinter ihr stand und interessiert die Ohren spitzte. »Sie können wieder auf Ihren Posten gehen«, befahl sie.

      Er riss sich zusammen und salutierte. »Yes, Captain.« Schlug die Hacken zusammen, drehte sich um und ging rasch hinaus.

      Mbali wandte sich wieder an de Villiers. »Wir haben Gründe zu der Annahme, dass der Schütze, der die Anschläge auf Polizisten verübt, ein Gewehr mit Teleskop und Schalldämpfer benutzt. Wo kann man einen solchen Schalldämpfer kaufen?«

      »Sie denken an ein Geschäft?«

      »Ja.«

      »Es gibt einen Waffenhandel in Jo’burg, aber die verkaufen nicht viele.«

      »Sie sind also nicht verboten.«

      »Nein. Viele Jäger benutzen sie.«

      Mbalis zog die Stirn noch stärker kraus. »Also, viele Jäger benutzen sie, aber verkauft werden nicht viele – das verstehe ich nicht.«

      »Dieses Waffengeschäft – wie sagt man – importiert die Schalldämpfer aus Vaime in Finnland. Sie sind zu …« Mit geschlossenen Augen suchte er nach den englischen Wörtern. »… kostspielig. Deswegen lassen die Leute sie von … Waffenschmieden anfertigen.«

      »In Südafrika?«

      »Ja.«

      »Wo finde ich diese Waffenschmiede?«

      »In der Wild en Jag. Einer Jagdzeitschrift. Sie geben Anzeigen auf.«

      »Alle?«

      »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube schon.«

      Mbali öffnete ihre voluminöse Handtasche, holte ihr Notizbuch und einen Stift heraus und schrieb sich die Angaben auf. »Man wendet sich also einfach an diese Leute und beauftragt sie, einen Schalldämpfer zu bauen?«

      »Ja.«

      »Ist das teuer?«

      »Nicht unbedingt.«

      »Wie viel kostet es?«

      »Kommt auf die Art des Schalldämpfers an. Etwa tausendachthundert, zweitausend Rand. Für die – wie sagt man – zum Anschrauben.«

      »Wie viele verschiedene Arten gibt es?«

      »Eigentlich nur zwei. Der zum Anschrauben ist für die Jäger. Dann gibt es noch einen zum Draufstecken, man schiebt ihn halb über den Lauf. Dieser Typ wird von den Scharfschützen beim Militär verwendet. Weil er den Lauf nicht wesentlich verlängert. Die Waffe ist – wie sagt man? – leichter zu handhaben.«

      »Bauen die Waffenschmiede beide Typen?«

      »Sicher bauen manche beide, aber da müssen Sie genauer nachfragen.«

      »Wozu braucht ein Jäger einen Schalldämpfer?«

      Die eigenartigen Augen de Villiers blinzelten unaufhörlich. »Die Wildfarmen setzen sie ein. Sie beherbergen Touristen und Jäger zur gleichen Zeit, deswegen wollen sie nicht, dass man die Schüsse der Jäger hört. Die Jäger wiederum sind daran interessiert, so viele Antilopen wie möglich zu schießen. Wenn man Springböcke in der Karoo jagt und sie hören die Schüsse, laufen alle weg. Benutzt man einen Schalldämpfer, bleiben sie länger in Reichweite, und man kann mehr von ihnen schießen.«

      »Ich mag es nicht, wenn Tiere getötet werden«, sagte Mbali nachdenklich.

      Giel de Villiers zuckte mit den Schultern.

      »Gibt es solche Waffenschmiede auch in Kapstadt?«

      »Nein, aber einen in Villiersdorp.«

      »Haben Sie seine Kontaktdaten?«

      »Die stehen in der Wild en Jag.«

      »Haben Sie die?«

      »Ja, in meinem Büro. Ich gebe Ihnen gleich alle Telefonnummern.«

      »Danke. Sie sagten, Schalldämpfer könnten aus Finnland importiert werden?«

      »Ja.«

      »Und das machen die Jäger?«

      »Manche vermutlich.«

      »Wird das irgendwo registriert?«

      »Ja. Beim Zoll. Alles, was unter Feuerwaffen fällt, wird untersucht. Deswegen ist es so umständlich.«

      »Braucht man einen Waffenschein, um sich hier bei uns einen Schalldämpfer bauen zu lassen?«

      »Nein.«

      Sie notierte es sich und fragte dann: »Wie stark wird der Knall eigentlich gedämpft?«

      »Kommt auf die Waffe an.«

      »So in etwa? Wie weit wäre der Schuss hörbar, wenn er aus einem Auto auf der Straße heraus abgegeben würde?«

      »Ein guter Schalldämpfer kann den Knall sehr stark abschwächen.« Er breitete die Arme aus und klatschte fest in die Hände. »Ungefähr so. Vielleicht sogar noch leiser.«

      Mbali nickte. »Okay«, sagte sie. »Könnten Sie mir jetzt die Kontaktdaten geben?«

      De Villiers ging zur Tür, hielt aber plötzlich inne und schloss die Augen, als denke er scharf nach. »Man kann einen Schalldämpfer auch selbst bauen.«

      »Ach?«

      »Man muss nur einen Raum schaffen, in dem die Gase … wie sagt man?« Er gab auf. »Man braucht ein Rohr und etwas Schaumstoff … Abdeckscheiben und Dichtungsringe. Und noch anderes Zubehör. Kann man alles im Baumarkt kaufen. Pläne gibt es im Internet. Man kann sogar ein einfaches PVC-Rohr und einen Schwamm benutzen, wenn mal will.«

      »Hayi«, seufzte Mbali.

      De Villiers schlug die Augen auf.

    Griessel und Alexa fuhren schweigend zum GrandWest Casino in Goodwood.

      Griessel meinte, Sloet jetzt besser zu verstehen. Gabby Villette hatte sie als Einzelkämpferin beschrieben, die sich bewusst von den Sekretärinnen distanziert hatte. Das passte zu Alexas Porträt der narzisstischen Sängerin, die Unterlegene zu ignorieren pflegte.

      In beiden Fällen ging es um Ehrgeiz, um Frauen, die für Prestige und Karriere alles getan hätten.

      Dazu Anni de Waals Aussage: »Das Mädel hat sich die Brüste machen lassen, und das Resultat hat ihr ausnehmend gut gefallen. Sie war stolz, sie fand sich schön.«

      Das alles bedeutete, dass die Fotos keine tiefere Bedeutung und nichts mit dem Mord zu tun hatten. Sie zeigten lediglich eine von sich selbst überzeugte Frau, die ihre Vorzüge zur Schau stellen wollte. »Ein Zeugnis«, hatte Alexa erklärt; Anni de Waal hatte etwas »Konkretes« darin gesehen.

      Dies wiederum bedeutete, dass der Bezug zu den Kommunisten der einzige Hinweis war, den er hatte.

      Und der war Scheiße.

      Warum musste alles so kompliziert sein?

      Er rief Cupido an. »Morgen, Vaughn, es wird ein bisschen später. Ich muss vorher noch zum Kolonel. Könntest du Roch Bescheid geben, dass wir eher so gegen elf bei ihm eintreffen werden?«

      »Hast du etwas rausgefunden?«

      »Nein, nur Mist«, antwortete Griessel. »Alles Mist.«

      Damit legte er auf.

      »Du hast mir noch nie von deiner Arbeit erzählt«, bemerkte Alexa.

      Er wusste nicht, was er antworten sollte. Sie würde es nicht verstehen, aber das war seine Art, das Unheil von den Menschen fernzuhalten, die ihm nahestanden. Dok Barkhuizen war deswegen ständig hinter ihm her: »Du darfst nicht immer alles in dich reinfressen, Bennie, du musst darüber reden!« Aber er wollte nicht. Es war wichtig für ihn, die beiden Bereiche seines Lebens auseinanderzuhalten – er brauchte eine reine, unbeschmutzte Umgebung.

      »Ich werde heute nichts trinken«, versprach sie. »Aber dafür musst du heute Abend zu mir kommen und mir ein bisschen erzählen. Wie du vorankommst.«

      »Alexa, das geht nicht so einfach. Das ist …«

      »Schwieriger, als trocken zu bleiben?«

      »Nein.«

    Als sie in das Tor des GrandWest Casinos einbogen, rief Alexa Ella an. »Wir sind da. Komm mich am besten am Auto abholen, sonst glaubt mein Wachhund, ich wollte abhauen.«

      Griessel sah, dass ihre Hand zitterte. Der Entzug wurde heftiger, sie musste jetzt den Kampf aufnehmen.

      Sie zeigte ihm den Weg und einen Parkplatz.

      Eine hübsche junge Frau kam mit schnellen Schritten aus dem Gebäude heraus und auf sie zu. Griessel erkannte sie wieder: Sie hatte ihn auf der Party mit dem Schauspieler Paul Eilers verwechselt, kurz bevor er einen Vollidioten aus sich gemacht hatte.

      Sie blieb auf seiner Seite stehen, und er ließ die Scheibe herunter. »Aha«, sagte sie, »Sie sind also der Wachhund.«

      Er schüttelte ihr die Hand. »Ja, ganz recht.«

      »Keine Sorgen, Paul Eilers, ich werde das Kind schon schaukeln«, versprach sie voller Selbstvertrauen.

      »Haben Sie meine Nummer?«

      »Ja«, bestätigte sie, »aber ich bin eine harte Nuss. Ich schaffe das schon ohne Ihre Hilfe.«

      »Hallo? Ich bin übrigens auch noch hier«, sagte Alexa.
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      Kolonel Zola Nyathi, genannt die Giraffe, betrachtete die Liste mit den sieben Namen der Direktoren von Ingcebo Resources Limited. Mit ernster Miene stand er auf und sagte: »Ich glaube, wir sollten das mit dem Brigadier besprechen.«

      Griessel folgte ihm ins Büro von Musad Manie. Der Brigadier saß gerade in einer Besprechung mit vier Teamleitern. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Nyathi, »aber wir müssen dringend mit Ihnen reden.«

      »Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick, meine Herren«, sagte Manie zu den Offizieren, die Griessel neugierig beäugten.

      Nyathi und Griessel setzten sich. Nyathi wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, und schob Manie Bennies Notizbuch zu: »Die Transaktion, an der Hanneke Sloet gearbeitet hat. Eine BEE.«

      »Aha«, sagte Manie in einem Ton, als sehe er die Schwierigkeiten bereits heraufziehen.

      »Das ist eine Liste der Direktoren, darunter ein ehemaliges Kabinettsmitglied des ANC und zwei ehemalige Provinz-Premiers. Diese drei kann ich nicht zuordnen … Aber der siebte könnte interessant für uns sein.«

      »A. T. Masando«, las Manie. »Kenne ich nicht.«

      »Ende der neunziger Jahre war er Mitglied des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei.«

      Ein Schatten legte sich über Manies scharf geschnittenes Gesicht, als er die Konsequenzen erfasste. »Unser Kommunist.«

      »Vermutlich. Er war auch Mitglied von Mbekis zweitem Kabinett. Vizeminister für das Minenwesen, glaube ich.«

      Griessel bemerkte den Blick, den die beiden Offiziere wechselten, und ahnte den Grund dafür. »Brigadier«, gab er zu bedenken, »die Sache ist nicht so einfach. Sloets Chef hat nämlich bestätigt, dass die Transaktion vollkommen legal und reibungslos verlaufen ist. Die Zeitungen haben ausführlich darüber berichtet, es gab nichts zu verbergen. Außerdem hat Sloet die Mitarbeiter der Ingcebo kaum gekannt.«

      »Was heißt ›kaum‹?«

      »Sie ist ihnen nur kurz begegnet, und ihr Chef bezweifelt, dass sie darüber hinaus Kontakt zu ihnen hatte.«

      »Wir müssen auf Nummer sicher gehen.«

      Griessel nickte. »Brigadier, diese ganze Transaktion … Das Unternehmen nimmt einen Kredit auf, um fünfzehn Prozent eines anderen Unternehmens zu kaufen, jedoch ohne Risiko. Mir ist das schleierhaft. Ich würde gerne Bones hinzuziehen.«

      »In Ordnung«, seufzte Manie und blickte den Kolonel an. »Könnten Sie ihm Bescheid sagen?«

      »Soll ich ihn sofort holen?«

      »Nein, später, ich muss erst noch nach Stellenbosch«, entgegnete Griessel. »Ich habe einen Termin mit Sloets Ex.«

      »Ich sage Bones, er soll sich zur Verfügung halten.«

      »Zola, Sie kennen Bones. Bitte machen Sie ihm unmissverständlich klar, dass die Angelegenheit vertraulich ist.«

      »Natürlich.«

      »Geben Sie ihm die Akte zu lesen«, fuhr Manie fort. »Ich schwöre, ich schmeiße ihn raus, wenn er quatscht. Wir betreten da ein Minenfeld!«

      »Das werde ich ihm klarmachen« versprach Nyathi geduldig.

      »Bitte, Bennie. Das muss unter uns vier bleiben!«

      Manie wirkte sehr besorgt.

      »Natürlich, Brigadier. Es gibt aber noch einen zweiten Punkt.«

      »Ja?«

      »Der Attentäter hat den Medien gegenüber den Kommunisten nicht erwähnt. Der Grund ist mir schleierhaft. Er will Aufmerksamkeit, er will an die Öffentlichkeit. Er will, dass die Medien uns die Hölle heißmachen. Uns wirft er wiederholt vor, wir nähmen Geld von dem Kommunisten an, wir steckten mit ihm unter einer Decke. Aber kein Wort davon gegenüber den Medien! Da heißt es nur, die SAPD wüsste, wer der Täter ist.«

      »Glauben Sie, das hat politische Hintergründe, Bennie?«

      »Ich weiß nicht, Sir. Es ist nur einfach … merkwürdig.«

      »Der ganze verdammte Fall ist merkwürdig!«, erwiderte Manie und tippte auf die Liste in Griessels Notizbuch. »Wir können es uns nicht leisten, diese Verbindung zu ignorieren.«

      »Stimmt, Brigadier.«

      »Und wir haben sonst nichts.«

      »Stimmt, Brigadier. Wir haben sonst nichts.«

      »Ich briefe Bones«, sagte Kolonel Nyathi, jetzt deutlich angespannt. Er erhob sich.

    Sie fuhren nach Stellenbosch. Griessel saß am Steuer. Cupido hielt die Fotos von Hanneke Sloet in den Händen. »Jissis!«, seufzte er. »Was für eine Verschwendung. Fantastische Möpse!«

      Griessel ärgerte sich darüber, dass er den Umschlag mit den Fotos auf dem Rücksitz vergessen hatte. Cupido hatte die Aufschrift »Sloet« gelesen und sofort zugegriffen.

      »Wo hast du die her?«, fragte er.

      »Aus ihrem Schlafzimmer. Im Nachtschränkchen.«

      »Fokkit. Ein verkappter Pornostar! Warum sie wohl so lange keinen Freund hatte, bevor sie ermordet wurde? Tolle Frau, tolle Figur, und sie zeigt sie auch her. Ich sage dir: Tommy Nxesi hat irgendetwas übersehen. Das ist das Problem mit den neuen Leuten: keinen Sinn mehr für die Routinearbeit.«

      »Ihre Handy-Anruflisten sind unauffällig. Sie hatte keinen Freund.«

      »Handy? Ist doch von gestern. Was sagt ihre Facebook-Seite?«

      »Nxesi sagt, er hätte …«

      »Hatte sie einen Account bei Googlemail? Oder Twitter?«

      »Twitter?«

      »Jissis, Bennie, du bist so vorsintflutlich, das ist schon gruselig.« Cupido, der zehn Jahre jünger war als Griessel, zückte sein Smartphone. »Das, mein Freund, ist das HTC Desire HD mit Android. Ein Klick auf das Icon, schon bist du auf TweetDeck.« Er zeigte es Bennie. »Das ist Twitter. Du musst dich ranhalten, Alter, um den Anschluss nicht zu verlieren, jede Sekunde kommt ein neuer Tweet.«

      Griessel warf im Fahren nur einen flüchtigen Blick auf das Display des Smartphones. »Ein Twiet?«

      »Tweeeet!«, korrigierte Cupido seine Aussprache. »Soziale Netzwerke, Alter. Man teilt sein Leben öffentlich mit anderen.«

      »Wozu das denn?«

      »So macht man das heute eben. Man stellt ins Internet, was man so macht und wie es einem geht.«

      »Aber warum?«

      »Aus Spaß, Bennie. Um mitzuteilen: Schaut mal her, das bin ich!«

      »Genau das hat Sloet bezweckt. Mit den Fotos.«

      »Wie meinst du das?«

      »Das war ihre Art, auszudrücken: Schaut mal her, das bin ich.«

      »Aber für wen hat sie das getan?«

      »Für sich selbst. So hat es mir die Fotografin erklärt. Ist wohl typisch Frau.«

      »Und den Scheiß glaubst du?« Wieder bearbeitete Cupido sein Handy. »Sehen wir doch mal nach, ob Sloet einen Twitter-Account gehabt hat …«

      »Im Bericht der Spurensicherung steht, dass Lithpel ihren Rechner untersucht hat.«

      Reginald »Lithpel« Davids war das lispelnde Computergenie bei den Kriminaltechnikern: klein und schmal, jungenhaftes Gesicht, zwei fehlende Schneidezähne und buschiger Afro-Look.

      »Okay. Lithpel entgeht kaum etwas. Kluger Kopf, der Kleine … Fehlanzeige. Kein Account, jedenfalls nicht unter ihrem richtigen Namen. Dicke Titten, kein Twitter. Was hast du eigentlich eben mit der Giraffe beim Kamel gewollt?«

      Der Buschtelegraf der Valke, blitzschnell wie immer. »Politik«, wehrte Griessel ab. »Willst du gar nicht wissen.«

      »Scheißpolitik.« Cupido nahm wieder die Fotos zur Hand und starrte sie an. »Was für eine Verschwendung. Fantastische Möpse!«

    Das Weingut Bonne Espérance lag an der R310 gleich hinter dem Helshoogte-Pass. Sie passierten das weiße Giebeltor und fuhren durch die Eichenallee bis zum Besucherzentrum.

      »Touristenfalle«, urteilte Cupido, als sie ausstiegen und die Hinweisschilder lasen. »Weinprobe, Fünf-Sterne-Restaurant, Spa … Verdienen die mit ihrem Wein nicht genug Geld?«

      Griessel fragte am Empfang nach Egan Roch. Die junge Frau erklärte, er sei hinter dem Keller in der Küferei.

      »Wie, noch ein Laden?«, fragte Cupido. »Was wird denn da verkauft?«

      Die Frau kicherte. »Nichts. Da stellen Egan und die anderen die Fässer her, Meneer.«

      Das machte Cupido erst einmal mundtot, während sie an dem schönen alten Gutshaus und dem Weinkeller nach hinten gingen, wo sich neben sauber aufgereihten Weinbaugerätschaften Kisten stapelten. Sie mussten noch einmal einen Arbeiter fragen, um den Eingang zu finden, eine unauffällige Holztür.

      Griessel stieß sie auf und roch Rauch und Feuer. Sie betraten einen weitläufigen Raum mit gelblich verfärbten, weiß gekalkten Wänden, in dem eine drückende Hitze herrschte. In einer Ecke stand mit dem Rücken zu ihnen ein hochgewachsener Mann, der ein Fass bearbeitete. Er schlug einen Metallring über den Bauch, während Rauch aus der Öffnung des Fässchens aufstieg. Sein weißes T-Shirt war schweißnass.

      »Hallo«, sagte Cupido.

      Der Mann reagierte nicht. Griessel sah die Kopfhörer unter dem dichten schwarzen Haar und das Kabel, das zu dem iPod an seinem Gürtel führte. Er näherte sich.

      »Bennie«, unterbrach ihn Cupido und zeigte auf die Wand.

      Dort hing eine Reihe von Werkzeugen, seltsam geformte Hämmer und Beile, Schaben, Feilen und einige lange, dünne Metallstäbe – mit scharfen Spitzen.
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      Cupido klopfte dem Mann auf die breite Schulter. Roch blickte sich um, lächelte entschuldigend, legte sein Werkzeug weg und zog die Kopfhörer aus den Ohren. »Entschuldigung«, sagte er.

      »Egan Roch?«

      »Richtig, tut mir leid, ich habe ganz schmutzige Hände«, sagte er, streckte Cupido aber trotzdem die Rechte hin. Seine Stimme war tief, sein Lächeln voller Selbstvertrauen.

      Griessel erkannte ihn von den Fotos in Sloets Album wieder. In natura glich Roch mit seinen ausgeprägten, regelmäßigen Gesichtszügen noch eher einem Filmstar. Er hatte kräftige Arme und starke Hände und überragte Cupido um Haupteslänge.

      »Kaptein Vaughn Cupido, Valke. Und das ist Kaptein Bennie Griessel.«

      »Oh … Okay. Nett, Sie kennenzulernen. Möchten Sie … Ich habe ein kleines Büro …«

      »Nein, hier ist es gut«, erwiderte Cupido. »Sagen Sie mal, wo hat Tommy Nxesi Sie eigentlich befragt?«

      »Wer?«

      »Der Kollege, der die ersten Ermittlungen geleitet und Ihre Aussage aufgenommen hat.«

      »Ich bin bei ihm gewesen. In Groenpunt. Er hatte mich darum gebeten. Warum?«

      »Reine Routine. Sie stellen also Kübel her?«

      »Fässer.«

      »Wo lernt man so etwas?«

      »Man macht eine Lehre. Im Ausland. Möchten Sie sich wirklich nicht setzen? Kaffee? Tee?«

      »Nein, danke. Was muss man alles können, um Kübel herzustellen?«

      »Tja. Eine ganze Menge. Zunächst einmal muss man lernen, wie man die richtigen Hölzer auswählt. Französische Eiche, die besten kommen aus den Wäldern von Tronçais und Jupilles …«

      »Nein, ich meine, welches Handwerk. Holz- oder Metallbearbeitung?«

      »Ach so, natürlich steckt von beidem etwas darin, die Küferei ist eine Kunst für sich.«

      Griessel wusste, dass Cupido genau wie er selbst an den Autopsiebericht Professor Pagels dachte, in dem von der »erheblichen Gewalt« des Einstichs sowie einer möglicherweise selbst gefertigten Waffe die Rede war. Auch war ihm von vornherein klar gewesen, dass sein Kollege die Befragung an sich reißen würde, das war seine Art. Doch er ging zu übereilt, zu aggressiv vor.

      Daher sagte Bennie: »Ich könnte eine Tasse Kaffee gebrauchen.«

      »Wunderbar, ich auch. Bitte kommen Sie mit.« Roch zeigte auf eine Innentür.

    Das »kleine Büro« war ein Kunstwerk für sich. Der Schreibtisch bestand aus unbehandeltem Eichenholz von derselben feinen Maserung wie die Fässer, ergänzt von antiken viktorianischen Stühlen mit roten Polstern. Auf dem glattpolierten grauen Zementboden lag ein Perserteppich. An einer Wand hing ein Gemälde von einer Küferwerkstatt aus vergangenen Zeiten, an einer anderen ein riesiges Ölbild von Weinbergen in einem fremden Land.

      Roch bestellte über die Telefonanlage Kaffee, setzte sich auf einen der alten Stühle zu den Ermittlern und streckte entspannt die Beine aus.

      »Ich habe im Radio gehört, dass Sie die Ermittlungen in dem Fall wiederaufgenommen haben. Das mit den Attentaten auf Ihre Kollegen ist ja wirklich schlimm!«

      »Wir müssen alle Befragungen noch einmal wiederholen«, unterbrach ihn Griessel rasch, bevor Cupido das Wort ergreifen konnte.

      »Natürlich.«

      »Laut Ihrer Aussage haben Sie und Hanneke Sloet sich ein Jahr vor ihrem Tod getrennt.«

      »Es ist noch nicht ganz ein Jahr her. Elf Monate. Im Februar vergangenen Jahres.«

      »Sie hat die Beziehung beendet?«

      »Ja.«

      »Warum?«

      Roch winkte resigniert ab. »Es war … Sie wissen doch, wie so etwas geht …«

      »Wie haben Sie sich kennengelernt?«

      »Im Moyo, dem Restaurant beim Hotel Spier. An einem Sonntagabend im Dezember 2007.«

      »Sie wissen es ja noch ganz genau«, stellte Cupido fest.

      Roch lächelte wehmütig. »Ja, denn es war ein denkwürdiger Abend. Hanneke war … Sie saß mit vier, fünf Frauen an einem Tisch und ist mir sofort aufgefallen. Sie war etwas Besonderes, in jeder Hinsicht.«

      »Und da haben Sie sie angesprochen?«

      »Ja, genau. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Wir … meine beiden Freunde und ich haben uns zu den Frauen gesetzt. Und der Rest ist Geschichte …«

      »Warum hat sie die Beziehung beendet?«, fragte Griessel noch einmal.

      »Tja, Beziehungen schlafen ein, so ist das Leben. Wir waren schon zwei Jahre zusammen, aber sie musste immer länger arbeiten. In den letzten zwei, drei Monaten haben wir uns kaum noch gesehen, nur ab und zu samstagabends, sonntagmorgens. Wir wollten im Dezember gemeinsam in Skiurlaub fahren, aber sie musste absagen. Dann ist sie Ende Februar letzten Jahres eines Abends zu mir gekommen …«

      »Hier in die Werkstatt?«, fragte Cupido.

      »Nein, zu mir nach Hause, ich wohne in dem Cottage hier oben am Berg. Sie hatte gegen fünf Uhr vom Büro aus angerufen und gefragt, ob sie vorbeikommen könne. Sie war spät dran, es wurde nach neun. Sie sagte, sie hätte das Gefühl, wir könnten eine Auszeit gebrauchen.«

      »Eine Auszeit?«

      »So hat sie sich ausgedrückt. Sie hat gesagt, es täte ihr sehr leid, sie wäre wirklich traurig darüber, aber wir hätten beide nichts davon, wenn wir uns nur so selten sähen. Sie wolle mich nicht daran hindern, jemand anderen kennenzulernen.«

      »Und wie haben Sie reagiert?«

      »Ich habe gesagt, ich wolle niemand anderen kennenlernen und habe Verständnis dafür, dass sie so hart arbeite. Es störe mich nicht, das sei doch nur vorübergehend, sie würde nicht ewig so viel zu tun haben.«

      »Sie wollten sich also nicht trennen.«

      »Natürlich nicht! Ich… Hanneke… Ich dachte, wir würden heiraten.«

      »Und dann hat sie Schluss gemacht.«

      »Ja.«

      »Waren Sie wütend auf sie?«

      »Wütend nicht. Enttäuscht. Nein, mehr als das. Augenblick mal, Sie wollen mir doch nicht etwa unterstellen …« Er zog die Beine an und richtete sich in seinem Stuhl auf.

      »Ich unterstelle Ihnen gar nichts, das war nur eine Frage«, entgegnete Cupido.

      Roch stützte die Unterarme auf die Knie und beugte sich nach vorn. Ungläubig schüttelte er den Kopf und sagte beherrscht, aber pikiert: »Dass Sie so etwas von mir denken können … Das ist eine schreckliche Beleidigung. Damit ziehen Sie alles in den Schmutz.«

      »Dass wir was von Ihnen denken können, Meneer Roch?«

      »Dass Sie glauben, ich hätte … Hanneke etwas angetan. Ein Jahr nach unserer Trennung? Ein Jahr? Für wen halten Sie mich?«

      »Ich kenne Sie nicht.«

      »Haben Sie meine Aussage nicht gelesen? Ich war nicht einmal in Südafrika, als Hanneke ermordet worden ist. Wie arbeiten Sie eigentlich?« Er klang eher verwundert als wütend.

      Griessel versuchte ihn zu beruhigen. »Meneer Roch, wir brauchen Ihre Hilfe. Wir müssen den Fall ganz neu aufrollen. Wir müssen sichergehen, dass …«

      Roch blickte vom einen zum anderen. »Guter Bulle, böser Bulle. Ich verstehe schon.«

      »Was verstehen Sie?«, fragte Cupido.

      »Ich verstehe Ihre Taktik. Aber trotzdem ist es eine furchtbare Beleidigung.«

      »Warum? Weil wir auf die Idee kommen, Sie seien wütend, weil die Frau, die Sie heiraten wollten, Sie verlassen hat? Das nennen Sie eine Beleidigung?«, fragte Cupido.

      Griessel versuchte, die Wogen zu glätten: »Meneer Roch …«

      »Einen Augenblick.« Eine höfliche Bitte, die große Hand erhoben. »Ich verstehe Sie. Ja, natürlich war ich auch wütend.«

      »Auf sie.«

      »Nein, eher auf die Anwälte, für die sie bis in die Nacht hinein arbeiten musste. Auf mich selbst, weil ich nicht schon früher etwas dagegen unternommen hatte. Ich hätte mir mehr Zeit nehmen, sie stärker unterstützen müssen. Aber ich war nicht wütend auf sie. Vielmehr war ich bitter enttäuscht. Weil sie mich nicht genug liebte, weil sie so dickköpfig war, weil sie nicht warten und uns keine Chance geben wollte.«

      »Aber nicht wütend.«

      Roch sah Cupido vorwurfsvoll an. »Nein, verletzt. Zutiefst verletzt, weil ich sie geliebt habe. Wahrhaftig geliebt. Sie war ein unglaublicher Mensch. Wir waren ein tolles Team. In jeder Hinsicht. Wir hatten die gleichen Interessen, die gleiche Art von Freunden … Wenn man so etwas verliert, ist das wirklich, wirklich schlimm. Aber was soll man machen? Augen zu und durch. Irgendwann kommt man darüber hinweg, nach sechs Monaten, nach neun Monaten, irgendwann ist es überstanden. Man blickt nicht zurück. Und man respektiert die Entscheidung des anderen, ja, das tut man, denn das ist wahre Liebe, man respektiert die Entscheidung des anderen.«

      Ein leises Klopfen an der Tür. Der Kaffee wurde gebracht.
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      Nachdem er ihnen Kaffee eingeschenkt hatte, nahm Roch wieder Platz. Noch immer gekränkt, aber zuvorkommend.

      »Sie waren im Januar in Europa?«, fragte Griessel.

      Roch nickte und trank von seinem Kaffee.

      »Wo waren Sie?«

      »In Frankreich. Erst eine Woche in den Alpen, in Aime la Plagne, danach in Bordeaux.«

      »Wann sind Sie zurückgekommen?«

      »Am neunzehnten. Einen Tag nach ihrem Tod.«

      »Dem Tag, an dem ihre Leiche gefunden wurde?«

      »Ja.«

      »Wann genau am neunzehnten?«

      »Ich bin morgens in Johannesburg gelandet. Gegen zwei war ich am Kap, wenn ich mich recht erinnere. Ich kann nachsehen, wenn Sie wollen.«

      »Haben Sie noch die Flugunterlagen?«

      »Ich habe sie Ihrem Kollegen gefaxt.«

      »Nxesi.«

      »Ja. Sie müssen in der Akte sein.«

      »Die Tickets?«

      »Nein, aber die Buchung und die Quittung.«

      »Aber Sie haben die Unterlagen noch?«

      »Ja.«

      »Diese Reise – war das eine Urlaubsreise?«

      »Größtenteils. In Aime la Plagne war ich Ski fahren. In Bordeaux habe ich meinen ehemaligen Lehrmeister auf dem Château Smith Haut Lafitte besucht. Das hatte teilweise berufliche Gründe.«

      »Sind Sie allein geflogen?«

      »Ja.«

      »Könnten Sie uns die Unterlagen noch nachreichen?«

      »Die müssten doch in Ihren Akten sein.«

      »Leider nicht, nein.«

      »Aha.«

      »Haben Sie Ihre Ex wiedergesehen, nachdem sie Schluss gemacht hatte?«, fragte Cupido.

      »Ja. Ein, zwei Mal.«

      »Was jetzt, einmal oder zweimal?«

      »Ist doch nur so eine Redewendung. Ich habe sie noch zwei Mal getroffen. Wenn man zwei Jahre zusammen ist, sammeln sich zwangsläufig persönliche Dinge in der Wohnung des anderen an, und ungefähr zwei Wochen, nachdem … Also, irgendwann im März letzten Jahres habe ich ihr zwei Kisten mit ihren Sachen gebracht.«

      »Hat sie da noch hier in Stellenbosch gewohnt?«

      »Ja.«

      »Wie ist das Treffen verlaufen?«

      »Ziemlich unschön.«

      »Inwiefern?«

      »Ich habe ihr Dinge an den Kopf geworfen, die ich besser nicht gesagt hätte.«

      »Zum Beispiel?«

      »Ich habe sie beschuldigt, mich angelogen zu haben.«

      »In welcher Hinsicht?«

      »Sie hätte mir den wahren Grund verschwiegen, warum sie Schluss gemacht hatte.«

      »Fahren Sie fort.«

      »Ich habe … Ich konnte es einfach nicht verstehen. Damals war ich so verletzt, ich wollte einfach nicht glauben, dass sie quasi aus heiterem Himmel mit mir Schluss gemacht hatte.«

      »Verletzt, aber nicht wütend«, bemerkte Cupido sarkastisch.

      »Was haben Sie zu ihr gesagt?«, fragte Griessel.

      »Sie hätte einen anderen.«

      »Und was hat sie geantwortet?«

      »Ob ich ihr wirklich zutraue, nicht den Mumm zu haben, das zuzugeben, wenn es so wäre.«

      »Und dann?«

      »Ich musste ihr Recht geben. Sie hat immer Mumm gehabt. In jeder Hinsicht.«

      »Und weiter?«

      »Anschließend bin ich gefahren.«

      »Und beim zweiten Mal?«

      »Das war im Dezember. Sie hat mich angerufen …«

      »Wann im Dezember?«

      »In der ersten Woche. Dienstagabend? Sie hatte angefangen, die Kisten für den Umzug ans Kap zu packen und dabei noch Sachen von mir gefunden. Pullover, Strümpfe und so weiter. Die hat sie mir eines Abends vorbeigebracht.«

      »Und, wie ist es gelaufen?«

      »Gut.«

      »Was ist geschehen?«

      »Sie hat die Sachen gebracht. Wir haben uns unterhalten …« Zum ersten Mal wirkte er unsicher, und sein Blick huschte einmal kurz zur Tür.

      Cupido hakte sofort nach: »Worüber?«

      »Na ja … Ich habe zum ersten Mal ihre neuen …«, Roch hielt die hohlen Hände vor die Brust, »… gesehen.«

      »Die Silikonbrüste?«

      »Genau.«

      »Darüber haben Sie sich unterhalten?«

      »Ja. Ich habe sie gefragt, warum sie das getan hat.«

      »Und, was hat sie geantwortet?«

      »Sie hat gesagt, sie hätte es sich schon lange gewünscht, und mich gefragt, ob es mir gefiele.«

      »Und?«

      »Ich habe ja gesagt.«

      »Diese Operation – was das eine Überraschung für Sie?«, fragte Griessel.

      »Ja. Hanneke hat nie darüber geredet, während wir zusammen waren. Wo sie doch schon von Natur aus nicht gerade flach war …«

      »Augenblick mal«, mischte sich Cupido ein. »Sie hat Sie gefragt, ob Sie ihre neuen Dinger mochten?«

      »Ja.«

      »Und Sie mochten sie.«

      »Richtig.«

      »Und dann?«

      Wieder wanderte Rochs Blick zur Tür.

      »Meneer Roch …«, bohrte Cupido.

      »Dann hat sie sie mir gezeigt«, sagte er schließlich, als sei er froh, es endlich loszuwerden.

      »Ihre Möpse?«

      »Ja.«

      »Sie hat sich einfach ausgezogen und sie Ihnen gezeigt?«

      »Ausgezogen hat sie sich nicht. Sie hat nur ein T-Shirt getragen, den BH geöffnet und das Shirt hochgezogen.«

      »Einfach so?«

      »Wir waren zwei Jahre zusammen, Kaptein, es ist nicht so, als hätten wir uns niemals nackt gesehen.«

      »Aber Sie waren schon … zehn Monate auseinander? Und da hat sie Ihnen einfach ihre Möpse gezeigt?«

      »So, wie Sie es sagen, klingt es richtig schmutzig. Ich habe nie behauptet, ich sei reingekommen und sie habe mir einfach ihre Brüste gezeigt. Wir haben lange beisammen gesessen und uns unterhalten, Wein getrunken. Irgendwann habe ich gefragt, wann sie es hatte machen lassen.«

      »Und da hat sie blankgezogen. Und Sie haben nur geguckt.«

      »Nein, ich …«

      »Ja?«

      Roch sprang auf und stellte sich hinter den Stuhl. »Was hat das alles mit den Ermittlungen zu tun?« Er ging an den Schreibtisch, kehrte wieder zurück. Der Ermittler folgte ihm mit den Augen.

      »Was spielt das für eine Rolle?«

      »Sie haben Adjutant-Offizier Nxesi gegenüber ausgesagt, Sie hätten praktisch keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt«, gab Griessel zu bedenken.

      »Zwei Mal in einem Jahr. Wie würden Sie das nennen?«

      »Was ist an jenem Abend geschehen?«, fragte Griessel.

      Mit einer frustrierten Bewegung umfasste Roch die Stuhllehnen und sagte: »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Wir haben miteinander geschlafen.«

      »Ach«, höhnte Cupido, »das nennen Sie also ›praktisch keinen Kontakt‹?«

      »Was macht das denn aus?«, fragte Roch, zum ersten Mal richtig sauer. »Sagen Sie es mir, was tut das zur Sache? Es ist passiert. Wir hatten es nicht geplant, wir hatten zwei Jahre lang eine Beziehung geführt, wir mochten beide gerne Sex, wir hatten an dem Abend ein paar Gläser Wein getrunken, wir waren zwei Erwachsene, die beide dasselbe wollten. Also, was tut das zur Sache?«

      »Das kann ich Ihnen sagen.« Cupido lehnte sich nach vorn und zeigte mit dem Finger auf Roch. »Sie haben Nxesi gegenüber gelogen.«

      »Nein, das habe ich nicht!«

      »Warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie mit ihr ins Bett gegangen sind? Was haben Sie zu verbergen?«

      »Was sollte ich denn zu verbergen haben? Ich saß in einem verdammten Flieger, als jemand Hanneke ermordet hat! Was sollte ich zu verbergen haben?«

      »Sie haben behauptet, allein auf Reisen gewesen zu sein, uns aber nur die Reservierung gezeigt und nicht die Tickets. Gebucht hatten Sie aber schon einige Zeit vor Reiseantritt. Sie könnten einfach einen anderen Flug genommen haben, einen Tag früher. Sie haben das Ticket bar bezahlt und sind zurückflogen. Dann haben Sie eines von diesen Folterwerkzeugen aus Ihrer Werkstatt geholt und sind zu ihr gefahren. Sie hat Ihnen geöffnet. Und Sie haben sie erstochen, weil sie nicht noch einmal mit Ihnen in die Kiste steigen wollte.«

      Roch sah Cupido durchdringend an. Griessel befürchtete, er würde sich auf ihn stürzen, und verlagerte das Gewicht, um seine Dienstwaffe leichter greifen zu können.

      Doch dann ließ sich Egan Roch langsam zurücksinken und schüttelte den Kopf, als traue er seinen Ohren nicht. »Diese Unterstellung ist wirklich ungeheuerlich!«, sagte er schließlich. »Tun Sie mir einen Gefallen. Rufen Sie bei der Air France an und fragen Sie nach einer Stewardess namens Danielle Fournier, die am neunzehnten Januar auf dem Flug von Charles de Gaulle nach O. R. Tambo gearbeitet hat. Und dann reden Sie mit ihr. Fragen Sie sie, ob sie sich an mich erinnert. Und dann kommen Sie mir noch einmal mit Ihrem Mist!«
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      »Er lügt«, schnaubte Cupido, als sie wieder ins Auto stiegen. »Egan. Was ist das überhaupt für ein Name, Egan? Wie kommt man auf so was? Wie kann man sein winziges Baby anschauen und sagen: ›Na, kleiner Egan?‹ Das klingt doch wie ein Name für einen Alien, wie aus einem Spielberg-Film. Scheiß Egan. Egan the vegan. Ich sag dir, dieser whitey lügt. Jissis, guck dir den doch nur mal an! Ich bin ein scharfer Typ, sehe toll aus, arbeite auf einem Weingut, mache Eichenkübel, bin aber eigentlich verdammt cool. Das kann ich auf den Tod nicht ab! Aber am wenigstens kann ich ab, dass er uns für verdammte Idioten hält. Er hat die Titten gesehen, er hat die Titten befummelt, er hat sie gebumst, und das will er gerne noch mal haben. Aber dann lässt sie ihn abfahren: Tut mir leid, Alter, vorbei ist vorbei, du hattest deine Chance und hast sie vermasselt. Und dann denkt er, wenn ich nicht ran darf, dann niemand. Die Möpse müssen ihm den Schlaf geraubt haben, und als er sich so im Bett rumgewälzt hat, ist er auf die Idee gekommen. Ach, ich fahre doch nach Europa, perfektes Alibi. Der hält uns für Vollpfosten, ich sag’s dir, diese Story mit der Stewardess ist purer Scheiß, die wird aus allen Wolken fallen. Den Namen hat er irgendwo aufgeschnappt, vielleicht hat er mit ihr auf dem Hinflug gequatscht und rausgekriegt, dass sie am neunzehnten die Strecke wieder zurückfliegt. Das ist bestimmt so ein typisches Dilettanten-Alibi, das nicht von zwölf bis Mittag reicht. Aber ich werde ihn packen, Alter, das sage ich dir. Beschissener Eimermacher. Egan. Was ist das überhaupt für ein Name, Egan?«

      Griessel teilte Cupidos Gewissheit keineswegs. Dafür hatte Rochs Aufforderung, die Air France anzurufen, zu selbstsicher geklungen. Außerdem konnten sie über das Innenministerium herausfinden, wann Rochs Pass bei der Einreise erneut eingelesen worden war. Doch überprüfen mussten sie ihn, da hatte Cupido recht, schließlich hatte er Nxesi nicht die volle Wahrheit erzählt.

      »Wir brauchen eine Zwei-null-fünf«, sagte Griessel. »Zwei-null-fünf« war die richterliche Anordnung für die SAPD, um Handy-Verbindungslisten anzufordern. »Schauen wir doch mal nach, ob er sie auf der Arbeit angerufen hat.«

      »Das erledigt das IMC für uns. Und wir besorgen uns einen Durchsuchungsbeschluss. Wir haben genug: Er hat Nxesi angelogen, er hat sie einen Monat vor ihrem Tod gepoppt, in seiner Küferwerkstatt hängen spitze Metallwerkzeuge.«

      »Das wird dein Job, Vaughn.«

      »Einverstanden. Captain Cupido kriegt ihn am Arsch.« Nach einer kurzen Denkpause fragte er: »Soll ich das übernehmen, weil du noch anderes zu tun hast?«

      Griessel nickte. »Die Sache mit der Politik.«

      »Hast du deswegen nach den Kommunisten gefragt?«

      »Ja.«

      »Worum geht’s? Erzähl’s mir.«

      »Kann ich noch nicht.«

      »Scheiß Politik. Apropos: Hast du mittlerweile rausgekriegt, was Blümchen in Amsterdam ausgefressen hat?« Mbali bedeutete auf Zulu »Blume«.

      »Nein«, erwiderte Griessel. Und mit einem Schlag, unerklärlicherweise, fiel ihm in dem Moment ein, was ihm seit der letzten E-Mail des Attentäters im Magen gelegen hatte.

      Er musste es Blümchen ausrichten.

    Major Benedict Boshigo, der im Dezernat für Wirtschaftskriminalität bei den Valke am Kap für die Sonderkommission Urkunden- und Vertragsfälschung arbeitete, saß an seinem chaotischen Schreibtisch, als Griessel sein Büro betrat. Er hing fast mit der Nase in den großflächig verteilten Ausdrucken.

      »Haai, Bones.«

      »Hei, Bennie. Hast ja ein ganz schön dickes Ding am Hals, was?«, fragte Bones und blickte auf. Seine Augen hatten Griessel seit jeher ein wenig beunruhigt. Leicht hervorstehend und irgendwie schutzlos beherrschten sie sein ausgezehrtes Gesicht, so dass er dem Opfer einer Hungersnot glich.

      Bones war eine Marke für sich, ein Langstreckenläufer, der schon siebzehn Mal am Comrades-Marathon sowie je einmal am Boston- und am New York-Marathon teilgenommen hatte. Durch die Läufe und sein furchterregendes Trainingspensum glich er einem wandelnden Skelett – er war buchstäblich nur Haut und Knochen, was ihm bei den Kollegen seinen Spitznamen eingetragen hatte.

      »Bist du fündig geworden?«

      Bones lachte leise. »Diese BEE-Deals haben alle ihre Haken und Ösen, fragt sich nur, ob in diesem Fall illegale dabei sind. Bisher habe ich nichts entdeckt, alles hat seine Ordnung, kein Corporate Raiding im Kebble-Stil, reiner Nullachtfünfzehn-Ablauf. Ich glaube, es ist noch zu früh, Bennie, die BEE-Unternehmen fangen erst an, den Companies Act und die Broad-Based Socio-Economic Empowerment Charter auszureizen, wenn alle Verträge unterzeichnet sind.«

      »Bones …«

      »Ich weiß, ich weiß, als ich noch mit Vusi zusammengearbeitet habe, hat er auch immer gesagt: ›Rede Klartext, Bones!‹«

      »Als ich noch mit Vusi zusammengearbeitet habe« gehörte zu Bones’ Lieblingsphrasen, davon hatte Griessel schon gehört. Bei den Skerpioene, der ehemaligen, polizeiunabhängigen Eliteeinheit, hatte Bones mit dem legendären Anwalt Vusi Pikoli zusammengearbeitet. Ein weiterer Spruch, mit dem seine Kollegen ihn gerne aufzogen, lautete: »Als ich in den Staaten studiert habe …«, denn Boshigo war äußerst stolz auf den Bachelor in Wirtschaftswissenschaften, den er in Boston am Metropolitan College erworben hatte.

      »Lange Rede, kurzer Sinn: Ich habe mir das detaillierte gemeinsame Cautionary Announcement von Ingcebo und Gariep angesehen, die Erklärung, die sie vor der ganzen Transaktion im November 2009 abgegeben haben, quasi ihr Ablaufplan für den Deal, eine Übersicht. Ich habe mir angeschaut, inwiefern die Unternehmen diesem Plan gefolgt sind und an welchem Punkt sie derzeit stehen. Ein Mordmotiv kann ich nirgends erkennen. Ich habe Ingcebo unter die Lupe genommen, die Registrierungsdokumente, die Satzungen der Gesellschaft, die Ernennung der Direktoren – alles sauber, nichts dahinter.«

      »Und der Kommunist?«

      Wieder das zynische Kichern. »Bennie, Bennie, es gibt keine Kommunisten mehr in Südafrika, nur noch rein formal. Bei A. T. Masondo handelt es sich um Ambrose Thenjiwe Masondo. Im Exil bis dreiundneunzig, ehemaliges Mitglied des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei, Schatzmeister der National Union of Mine Workers und Mitglied des Nationalkongresses von COSATU. Mbeki hat ihn in seinem letzten Kabinett zum Vizeminister für Minenwesen ernannt. 2007 ist er zusammen mit dem Präsidenten zurückgetreten. 2009 wurde er Direktor bei Ingcebo und Generaldirektor von Ingcebo Bauxite. Das einzige Interessante ist …«

      Boshigo schnüffelte in seinen Dokumenten herum, bis er das Richtige fand, und reichte es Griessel.

      Der Ausdruck einer Unternehmens-Website mit der Überschrift: Minister Masondo bei der Jahreshauptversammlung. Darunter ein Foto mit vier Weißen, in der Mitte zwischen ihnen ein Schwarzer, der in die Kamera lächelte. Alle in Anzug und Krawatte.

      »Das ist Masondo, zusammen mit den Direktoren von Gariep Minerals. Aufgenommen 2006, in seiner Zeit als Minister. Er war Gastredner auf ihrer Jahreshauptversammlung.«

      »Was bedeutet das, Bones?«

      »Ich habe den Eindruck, dass er den Gariep-Deal für Ingcebo eingefädelt hat – seine Lizenz zum Absahnen. Aber leider ist das kein Verbrechen. Alles ganz legal und öffentlich.«

      Griessel seufzte. »Und was machen wir jetzt?«

      »Wir graben ein bisschen tiefer, oder? Vielleicht sind wir auf einen Eisberg gestoßen.«

    Um 13:05 Uhr saß der Heckenschütze an seinem Computer, vor der Bibel-Online-Version, in der er mit Hilfe eines Schlagworts jede beliebige Passage heraussuchen konnte. Er brauchte nur Gesetz, Recht, Bestechung und Krieg einzugeben, schon erschienen sowohl eine vollständige Liste von Verweisen als auch die Textstellen selbst.

      Er kopierte sich jene heraus, die er für seine Zwecke benötigte.

      Vorbei war die Unsicherheit des gestrigen Abends, die verzehrende Angst. Stattdessen erfüllte ihn innere Erregung und tiefe Zufriedenheit. Aber nicht Selbstzufriedenheit, so vorsichtig war er, denn darin lag die Gefahr, das Risiko, die Situation zu unterschätzen und Fehler zu begehen. Doch diesen Vormittag zu genießen konnte er sich erlauben, jene Euphorie, die ihn nach der Lektüre der Zeitungen erfasst hatte.

      SAPD-Attentäter religiöser Extremist!, hatten die Schlagzeilen heute Morgen verkündet.

      Extremist. Darauf hatte er es gar nicht angelegt. Zwar hatte er gehofft, für einen christlichen Fundamentalisten gehalten zu werden, aber Extremist war noch besser. Das passte zu einer weiteren Einschätzung: Laut John Cloete, Sprecher der SAPD, sind die Botschaften des Heckenschützen an die Valke »verworren« …

      Ein verworrener Extremist. Ein gestörter, unberechenbarer Mensch, der irgendwann einen dummen Fehler begehen wird. Das glaubten sie, und das passte ihm gut ins Konzept.

      Er musste diese Einschätzung untermauern und sie noch weiter in die Irre führen.

      Er surfte zu anonimail.com, loggte sich ein und fügte den Text der ersten von zwei E-Mails ein, die er mit beherrschter, unterdrückter Genugtuung formuliert hatte.

    In dem Moment, als Griessel von seinem Schreibtisch aufstand, um zu Cupido zu gehen, klingelte sein Handy.

      FRITZ.

      »Hallo, Fritz.«

      »Papa, Carla ist so schrecklich scheinheilig!«

      »Fritz, ich muss …«

      »Hast du ihren neuen Status auf Facebook gesehen?« Er korrigierte sich: »Okay, okay, lass es mich anders formulieren: Sie hat in Facebook ein Foto von ihrem neuen Freund gepostet. Hast du das schon gesehen?«

      »Ihrem neuen Freund?« Er hatte nicht mal gewusst, dass es einen alten Freund gegeben hatte.

      »Ein Rugby-Spieler. So ein richtiger Bodybuilder.« Letzteres spuckte er voller Verachtung aus. »Calla Etzebeth.«

      »Fritz, ich …«

      »Und er hat ein Tattoo, Papa. Ein Riesentribal über den ganzen Arm. Und die will mir vorschreiben, dass ich mir keines machen lassen soll? Wir scheinheilig ist das denn? Das ist ja wohl der Gipfel der Hypokritie!«

      »Hypokrisie«, korrigierte Griessel. »Aber das spielt doch keine Rolle, Fritz. Nur, weil der eines hat, musst du doch nicht auch …«

      »Klar, Papa, ich bin doch nicht blöd. Ich finde es nur so scheinheilig von ihr! Das musste ich mal loswerden.«

      »Seit wann ist sie denn mit diesem Typen zusammen?«

      »Anscheinend hat sie ihn bei der letzten Jools-Unifete getroffen, auf dem Vensters-Kulturfest. Die Jools ist jetzt übrigens auch gestrichen, ein Jahr, bevor ich nach Stellenbosch gehen will.«

      Griessel konnte ihm nicht folgen. »Was, du willst jetzt doch studieren? Ich dachte, du wolltest nur von deiner Musik …«

      »Ist ja auch nur eine Möglichkeit, Papa. Man muss sich alles offen halten! Aber warum müssen die Maties die Jool bloß ausgerechnet jetzt abschaffen?«

      Das Telefon auf Griessels Schreibtisch klingelte. »Augenblick, Fritz …« Er nahm ab. »Griessel.«

      Brigadier Manies tiefe Stimme: »CATS hält ein Briefing, Bennie. Kannst du mit deinem Team daran teilnehmen?«
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      Cupido war mitten in einem Telefongespräch. »Ich verstehe Sie. Aber ich bin Captain bei der Kripo. Bei den Hawks. Und ich ermittle in einem Mordfall!«

      Griessel setzte sich, mit den Gedanken bei Carla. Und Calla, dem muskelbepackten Rugbyspieler mit dem Tribal-Tattoo.

      Er hatte doch ein gutes Verhältnis zu seiner Tochter. Sie redeten über vieles. Warum hatte sie ihm denn nichts von ihrem neuen Freund Calla Etzebeth erzählt? Es musste einen Grund dafür geben. Hatte sie Angst vor dem Muskelprotz? War er so einer, der Steroide einwarf, aggressiv und picklig? Hatte er sie womöglich bedroht: Wenn du es deinem Vater verrätst, setzt’s was?

      Er würde dieses Schwein fertigmachen, dicke Muskeln oder nicht.

      »Soll ich mich vielleicht an die Medien wenden, Lady?«, fragte Cupido. »Soll ich verkünden, dass die Air France kein Interesse daran hat, der Polizei bei der Suche nach dem kaltblütigen Mörder einer unschuldigen jungen Frau zu helfen?«

      Wusste Anna von der Beziehung? Wie sah ein Tribal-Tattoo aus? Welcher junge Mann ließ sich so etwas stechen? Er musste doch mal in diesem Facebook nachsehen. Twitter. »Vorsintflutlich« hatte Cupido ihn genannt. Er mochte recht haben, aber wozu brauchte man bloß diesen ganzen Kram?

      »Wann wollen Sie mich zurückrufen? Jede Minute, die dieser Mörder weiterhin frei herumläuft …«, drängte Cupido und verdrehte die Augen.

      »Man teilt sein Leben öffentlich mit anderen«, hatte Cupido gesagt. Doch was sollte er über sich selbst öffentlich teilen? Ich bin Bennie Griessel. Ich bin Alkoholiker. Ein Mann, der sich zum Deppen macht. Mit schöner Regelmäßigkeit. Ein vorsintflutlicher Polizist mit Schlafmangel.

      »Danke«, sagte Cupido und knallte den Hörer auf. »Scheiß Froschfresser«, knurrte er. »Weigern sich, mir die Telefonnummer von Mademoiselle Danielle Fornicate zu geben. Das wiederspriiiischt den Rägeln des Unternähmens«, äffte er den französischen Akzent nach, obwohl es Griessel eher Spanisch vorkam.

      »Hast du dieses Facebook, Vaughn?«

      »Es heißt nicht: Hast du Facebook, sondern: Bist du bei Facebook, und natürlich bin ich drin. Warum?«

      Griessel seufzte. »Ich muss etwas nachsehen. Später. Erst müssen wir hören, was Mbali zu sagen hat.«

      Im Konferenzraum standen CATS-Kommandeur Colonel du Preez und Mbali vor einer ansehnlichen Versammlung. Vier ranghohe Offiziere, mehrere CATS-Ermittler und Kaptein Philip van Wyk vom IMC, dem Rechenzentrum der Valke, waren erschienen.

      Mbali war bereits in Fahrt: »… betonen, dass es sich nur um einen vorläufigen ballistischen Bericht handelt.« Sie blickte auf, sah Griessel und Cupido und bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Vorläufig deswegen, weil die Kugeln sehr stark zerfallen waren. Die Kollegen von der Technik haben aber genügend Material aus dem Stiefel und dem Fußknöchel von Colonel Dlodlo entfernt, um feststellen zu können, dass es sich entweder um Kaliber 222 oder 223 handelt. Die Kugeln sind zerfallen, weil es sich wahrscheinlich um Remington Premier Accutip Patronen handelt. Diese Kugeln haben eine Polymerspitze, und wenn sie einschlagen, wird die Spitze hineingetrieben, so dass der weiche Bleikern explodiert. Diese Munition benutzt man auf den Farmen, um Problemtiere wie Schakale und Krähen zu töten. Für andere Jagdzwecke wird sie nicht benutzt, weil sie das Fleisch beschädigt.«

      Kleines Kaliber, dachte Griessel. Seltsam. Er hätte etwas Beeindruckenderes erwartet.

      »Diese Information ist für uns sehr nützlich«, fuhr Mbali fort und wandte sich an die Offiziere. »Ich möchte Sie bitten, Captain van Wyck und das IMC mit Ihren Leuten zu unterstützen. Wir brauchen die Namen aller Besitzer von Waffen mit dem Kaliber 222 oder 223 aus dem Nationalen Waffenregister und dazu die aller Käufer von Remington Premier Accutip Munition. Das IMC wird eine Datenbank einrichten, um die Namen abzugleichen. Ich weiß, das wird viel Arbeit, mühselige Kleinarbeit, aber denken Sie daran, dass wir diesen Verrückten aufspüren müssen, der auf unsere Kollegen schießt. Deswegen müssen wir die Namen der Waffen- und Munitionsbesitzer zusätzlich mit denen abgleichen, die sich Schalldämpfer haben anfertigen lassen. Ich habe mit zwei Waffenschmieden gesprochen, die Schalldämpfer herstellen, und sie sagten, sie würden alle Aufträge mit Namen und Adressen aufbewahren. Ich bitte Sie, diese Daten mit Nachdruck von den Waffenhandlungen und Waffenschmieden einzufordern. Uns läuft die Zeit davon. Wir fangen im Westkap an und weiten die Suche aus, wenn wir dort kein Glück haben.«

      Mbali delegierte die Arbeit und äußerte noch einmal die neueste Theorie, dass es sich um einen oder zwei berufstätige Männer handeln könne, die sich an bestimmte Arbeitszeiten halten müssten, afrikaanssprachig, vermutlich weiß. Sie warte noch auf den Bericht der Rechtspsychologin, daher habe sie noch kein offizielles Profil mit Einschätzung des Alters und der ethnischen Zugehörigkeit. Sie bat die Offiziere, den einzelnen Dienststellen den Befehl zu geben, nach einem parkenden Pkw Ausschau zu halten, dessen Rücksitz hinter einer Decke, einer Plane oder Ähnlichem verborgen sei, weil sie Grund zu der Annahme hätten, dass der Attentäter durch ein Loch im Kofferraum geschossen habe. Der Schalldämpfer verlängere das Gewehr, darum handele es sich höchstwahrscheinlich nicht um einen Kleinwagen. Ein Kleinbus sei auch eine Möglichkeit, vielleicht mit Gardinen an den Fenstern, irgendwas, was den Attentäter vor neugierigen Blicke schützte, während er zielte und schoss. Es seien aber auch andere Fahrzeugtypen denkbar, deswegen sei Wachsamkeit in jedem Fall geraten.

      Griessel beobachtete, wie die Männer Mbali zuhörten, äußerst aufmerksam, wie immer, wenn Kollegen in Gefahr waren.

      Mbali gab ihnen eine Beschreibung des Schalldämpfers und klatschte in die Hände, um den Knall zu demonstrieren. Sie gab zu bedenken, dass dieser leicht im Verkehrslärm untergehen könne, weshalb vor allem Dienststellen in den belebteren Gebieten der Kap-Halbinsel aufmerksam sein müssten. Die Sonderermittlungsgruppe sei in ständige Bereitschaft versetzt, sie gab ihnen noch einmal die Nummer. Falls eine Streife ein verdächtiges Fahrzeug entdecke, solle sie nur die Beschreibung aufnehmen, Automarke, Farbe und Kennzeichen, und die Sonderermittlungsgruppe informieren.

      Als die Ermittler und die uniformierten Offiziere sich erhoben und den Saal verließen, ging Griessel zu Mbali hin. Cupido folgte ihm.

      »Habe ich alles richtig gemacht, Bennie?«, fragte Mbali.

      »Ja«, sagte er, »natürlich. Mbali, der Schütze … Ich habe den ganzen Morgen darüber nachgedacht. Es muss einen Grund dafür geben, dass er den Medien nichts von dem Kommunisten erzählt hat.«

      »Und?«

      »Ich kann mir nur eines vorstellen: Er muss befürchtet haben, dass ihn das verrät.«

      »Augenblick mal«, mischte sich Cupido ein. »Der Schütze spricht von einem Kommunisten? Hast du deswegen …?«

      »Vaughn, der Brigadier schmeißt uns alle beide raus, wenn du das ausplauderst.«

      »Meine Lippen sind versiegelt.«

      »Der Attentäter hat in seinen E-Mails behauptet, ein Kommunist stecke hinter dem Mord an Sloet und wir wüssten, wer er sei.«

      »Aber das ist doch Dünnschiss.«

      »Captain!«, mahnte Mbali. »Bitte. Benutzt ein Mann Schimpfwörter, um ein Argument zu stützen, ist entweder das Argument oder der Mann schwach.«

      »Ich lasse mir nicht predigen!«, erwiderte Cupido streitsüchtig.

      Mbali ignorierte ihn. »Du glaubst also, er befürchtet, identifiziert zu werden, Bennie?«

      »Ja. Vielleicht hat der Schütze sie gekannt. Vielleicht … befürchtet er, dass irgendjemand die richtigen Schlüsse zieht, wenn die Medien erfahren, dass er von Kommunisten redet. Und er weiß, dass wir es uns nicht leisten können, mit dieser Information an die Öffentlichkeit zu gehen … Ich weiß nicht. Irgendeinen Grund muss es geben.« Er verwünschte die Dumpfheit in seinem Kopf, er fand einfach nicht die richtigen Worte.

      »Warum können wir nicht an die Öffentlichkeit gehen?«, fragte Cupido.

      »Ich kann es dir wirklich nicht sagen, Vaughn. Politik, du verstehst schon.«

      Cupido ging ein Licht auf. »Willst du damit sagen, da ist ein Roter … an der großen Transaktion beteiligt?«

      »Kein Kommentar«, entgegnete Griessel und sah Mbali an. »Ich will damit nur sagen, dass wir die Waffenscheine aller ihrer Freunde und Kollegen überprüfen und auch diese mit den anderen Informationen abgleichen sollten.«

      »Gute Idee, Bennie. Gibst du mir die Namen durch?«

      »Augenblick mal«, sagte Cupido. »Egan Roch arbeitet auf einer Farm.«

      »Was willst du damit sagen?«

      »Mbali hat erklärt, dass diese Kugeln auf Farmen gegen schädliche Tiere eingesetzt würden. Die gibt es doch garantiert auf einem Weingut? Tiere, die geschossen werden müssen.«

      »Du hältst Roch für den Attentäter?«

      »Gerade hast du Freunde und Kollegen genannt. Egan war ein Freund. Mit besonderen Vorzügen. Im Dezember hat er sie noch gepoppt. Fällt Poppen auch unter Schimpfwörter, Mbali?«

      »Sei nicht albern. Wer ist dieser Egan?«

      »Egan Roch. Sloets Exfreund. Vaughn und ich sind heute Morgen zu ihm rausgefahren. Er hat Nxesi angelogen, deshalb gilt er jetzt offiziell als Verdächtiger.«

      »Aber wenn Roch sie ermordet hat, warum schießt er jetzt auf Polizisten? Und warum schreibt er etwas von Kommunisten?«

      »Weil er Panik hat«, spekulierte Cupido.

      »Zwei Monate, nachdem er sie ermordet hat?«, erwiderte Mbali äußerst skeptisch.

      »Verdammt, Mbali, er weiß doch gar nicht, wo wir mir den Ermittlungen stehen. Er werkelt in seiner Küferei vor sich hin und fragt sich, warum sich so gar nichts tut. Was machen die Bullen? Werden sie sich wieder auf mich konzentrieren, wenn sie sonst nichts finden? Also zaubert er einen Kommunisten aus dem Hut. Komm schon, jetzt guck doch nicht so skeptisch! Sloet hat die Tür geöffnet, weil ein Bekannter davorstand. Einen Monat vor ihrem Tod sind sie noch zusammen in die Kiste gestiegen. Danach haben sie noch ein bisschen gekuschelt und sie hat ihm anvertraut: Egan, Schatz, ich muss dir was erzählen, da ist doch ein tatsächlich ein Kommunist an der Transaktion beteiligt … So hat er es dann erfahren.«

      Griessel fragte sich, wie wahrscheinlich diese Möglichkeit war. Er dachte an den fehlenden Ersatzschlüssel für Sloets Wohnungstür, den sie nur jemandem gegeben haben konnte, dem sie vertraute. Jemandem, der vielleicht hin und wieder mit ihr schlief. »Möglich wäre das«, sagte er, »denn je mehr wir nach einem Kommunisten und einem Motiv suchen, desto weniger Risiko besteht …«

      In Mbalis großer Handtasche klingelte ihr Handy. Sie kramte es heraus und meldete sich.

      Sie hörten zu, wie sie »Yes, Sir« und »Danke, Sir«, sagte und dann den Anruf beendete.

      »Eine neue E-Mail ist gekommen«, sagte sie.

      »Interessantes Timing«, bemerkte Cupido. »Kurz nachdem wir bei dem Kübelmacher waren.«

      »Nein«, erwiderte Mbali. »Schlechtes Timing. Damit ist meine ganze Theorie über den Wochenendkrieger hinfällig.«
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      762a89z012@anonimail.com

      Gesendet am: Montag, 28. Februar, 13:29

      An: j.afrika@saps.gov.za

      Betreff: An den Lügner Kaptein Bennie Griessel

      Bin ich ein religiöser Extremist, weil ich froh bin, wenn Recht gescheiht? (Sprichwörter 21, 15)?

      Ich hoffe inständig, dass Sie entsetzt sind über das Unrecht, das seit dem 18. Januar geschieht. Warum behaupten Sie, ich sei verworren? Ich habe von Anfng an immer dasselbe gesagt. Sie wissen, wer Hanneke Sloet ermordet hat. Sie stecken schon seit Jahren mit dem Kommunisten unter einer Decke. Ich werde Sie zwingen, Ihre alten Loyalitäten aufzukündigen. Ich schöpfe meine Kraft aus Kohelet 3. Das ist nicht extremistisch, das ist die Warhheit!

      Schützen Sie lieber dn Kommunisten als Ihre eigenen Leute?

      Die Entscheidung liegt bei Ihnen …

    »Durchgeknallter Vollidiot!«, fluchte Cupido.

      Mbali überhörte ihn und seufzte erleichtert: »Die hat er während der Mittagspause verschickt.«

      »Das ist neu«, bemerkte Griessel. »Schon seit Jahren … alte Loyalitäten.«

      »Und wieder Singular«, stellte Mbali fest. »Gestern in seinem Schreiben an die Medien hat er noch den Plural benutzt.«

      »Nur ein Rechtschreibfehler.«

      »Er hat übrigens recht. Tatsächlich hat er von Anfang an dasselbe behauptet.«

      »Aber nur uns gegenüber. Warum nicht gegenüber den Medien?«

      »Vielleicht ändert sich das noch.«

      Griessel schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

      »Ich beantrage einen Durchsuchungsbeschluss«, schlug Cupido vor. »Vielleicht hat der Kübelmacher eine Bibel mit markierten Textstellen im Haus.«

      »Ich brauche erst noch einmal die Akte zurück«, sagte Griessel.

    Er schloss seine Bürotür, legte die Akte auf seinen Schreibtisch, setzte sich, stützte die Ellbogen auf und rieb sich die Augen.

      Er musste einen Ansatz finden. Er musste sich konzentrieren. Noch fehlte ihm jeglicher Anhaltspunkt.

      Er schlug die Akte auf und suchte die letzte E-Mail heraus.

      Sie stecken schon seit Jahren mit dem Kommunisten unter einer Decke.

      Warum äußerte der Attentäter das jetzt erst? Warum hatte er nicht von Anfang an auf die Verbindung zwischen dem Kommunisten und der SAPD hingewiesen? Wenn die Bibelverse nicht wären, hätte man glauben können, der Dreckskerl spiele mit ihnen.

      Er suchte die früheren E-Mails heraus und las sie der Reihe nach durch.

      Der Kerl bewegte sich im Kreis. Erst stieß er wüste Drohungen aus, dann zitierte er zur Rechtfertigung bigott aus der Bibel. Gestern dieses hysterische, mit Tippfehlern gespickte Schreiben, jetzt ein neues, mit einer Wiederholung der Verse. Und wieder mit dem Hinweis auf den Kommunisten. Sie wissen, wer er ist.

      Doch sie wussten es nicht.

      Dieselben Verse. Wieder und wieder.

      Eine neue Möglichkeit fiel ihm ein. Vielleicht war der Kerl tief gläubig. Zwar kein Extremist, aber einer von diesen Happy-Clappies, Anhänger einer Sekte, die an Heilung durch Handauflegen und göttliche Botschaften durch Visionen glaubten. Hatte Hanneke Sloet einer solchen Sekte angehört? Hatte sie dort jemanden kennengelernt? Gab es in ihrem Freundes- oder Kollegenkreis religiöse Eiferer? Er musste es herausfinden, und er musste noch einmal mit Bones über den »schon seit Jahren« bekannten Kommunisten sprechen.

      Doch erst musste er den Anruf erledigen, den er schon seit zwei Tagen vor sich herschob. Er wählte die Vorwahl von Jeffreysbaai, dann die Nummer. Es klingelte lange. Dann meldete sich eine Frau: »Hier Marna.«

      »Mevrou, hier spricht Bennie Griessel von der Kripo Kapstadt. Ich arbeite an dem …«

      »Warum muss ich aus den Zeitungen erfahren, dass Sie den Fall neu aufgerollt haben?« Eine sachliche Frage, kein Vorwurf, ganz ruhig und gefasst.

      »Es tut mir wirklich leid, Mevrou …«

      »Schrecklich, Kaptein, ständig rufen die Reporter bei mir an. Ich will nicht über die Polizei schimpfen, aber Sie machen mir schon das Leben schwer.«

      »Bitte entschuldigen Sie, Mevrou. Es … Nein, das kann man nicht rechtfertigen, ich hätte Sie längst anrufen sollen.«

      »Nun gut. Entschuldigung angenommen. Gibt es etwas Neues?«

      »Leider ist es noch zu früh, Mevrou …«

      »Was ist mit dem Kerl, der die Anschläge auf Polizisten verübt? Besteht irgendeine Verbindung zu meiner Tochter? Er zieht allmählich ihren Namen in den Schmutz.«

      Ein Thema, das Griessel am liebsten vermieden hätte. »Viele Fragen sind bisher noch offen, Mevrou. Das ist nicht zuletzt der Grund meines Anrufs.«

      »Also dann, womit kann ich Ihnen helfen?«

      »Zunächst möchte ich Ihnen mein Beileid zu Ihrem Verlust aussprechen, Mevrou. Ich verstehe, dass Sie eine schwere Zeit durchmachen.«

      »Danke. Wir müssen irgendwie damit fertig werden, Kaptein. Uns bleibt nichts anderes übrig. Was möchten Sie von mir wissen?«

      »Laut Ihrer Aussage war Ihre Tochter an Weihnachten bei Ihnen.«

      »Richtig.«

      »Wie lange ist sie geblieben?«

      »Nur drei Tage. Sie ist am vierundzwanzigsten gekommen und am siebenundzwanzigsten wieder abgereist. Es gab ein paar Probleme mit der neuen Wohnung, irgendwie war nicht sicher, ob sie rechtzeitig fertig werden würde. Hanneke konnte nicht länger bleiben.«

      »Wie würden Sie ihre Stimmung beschreiben?«

      »Kaptein, wissen Sie nicht, dass Adjutant Nxesi uns bereits im Januar danach gefragt hat?«

      »Doch, Mevrou, bitte entschuldigen Sie. Ich weiß, dass es schwer ist, alles noch einmal von vorn … Das Problem besteht darin, dass nur Ihre formale Aussage in der Akte enthalten ist, begleitet von den Notizen des Ermittlungsbeamten. Ich versuche aber, noch einmal ganz unvoreingenommen an den Fall heranzugehen.«

      »Ich habe Nxesi gesagt, dass ich Hanneke noch nie so erlebt hatte. Sie war …« Sie klang plötzlich aufgewühlt, als sei die Wunde wieder aufgegangen. Einen Moment lang schwieg sie, und als sie fortfuhr, konnte Griessel ihre Anspannung hören. »Sie war glücklich. Sie hat von klein auf ihre Gefühle nicht so offen gezeigt, darin gleicht sie mir. Aber ich habe meiner Tochter angesehen, dass sie glücklich war. Deswegen hat mich ihr Tod …« Wieder musste sie pausieren, um Kraft zu schöpfen. »Es ist ein solcher Verlust, Kaptein!«

      »Ich kann Sie gut verstehen, Mevrou.«

      »Haben Sie Kinder?«

      »Ja, zwei.«

      »Dann verstehen Sie es sicherlich.«

      »Natürlich. Hat Ihre Tochter gesagt, warum sie so glücklich war?«

      »Nicht ausdrücklich, und ich habe nicht nachgefragt. Sie war, wie gesagt, ein sehr introvertierter Mensch, schon als Kind. Ich habe mir gedacht, die Arbeit laufe gut und sie freue sich auf die neue Wohnung.« Dann fügte sie hinzu: »Ich glaube, sie hat ihre Freiheit genossen.«

      »Weil sie in keiner Beziehung mehr war?«

      »Ja, das könnte sein.«

      »Aber Egan Roch meint, die ihre sei gut gewesen.«

      »Ja, das war sie auch! Aber Hanneke war noch nicht bereit für eine feste Bindung. Sie hat so hart gearbeitet, hatte so wenig Zeit für sich. Kaptein, Sie müssen wissen, dass meine Tochter sehr hohe Ansprüche an sich gestellt hat. Sie hatte Ziele. Sie war unglaublich ehrgeizig. Und ich glaube, sie wollte ihre Ziele erreichen, bevor sie ans Heiraten dachte.«

      »Hat sie Egan Roch erwähnt, als sie an Weihnachten da war?«

      »Sie hat nur gesagt, sie sei froh, dass sie sich als Freunde getrennt hätten. Sie hatte sich ein paar Wochen vorher mit ihm getroffen und ihm seine Sachen gebracht. Sie hat gesagt, es sei gut gewesen, sich friedlich von ihm zu verabschieden. In gutem Einvernehmen.«

      »Sonst nichts?«

      »Nein, sonst nichts. Warum fragen Sie danach?« Plötzlich klang Marne Sloet traurig.

      »Ich muss leider jede Kleinigkeit überprüfen, Mevrou.«

      »Egan ist ein wunderbarer Mann. Wir haben ihn sehr gemocht.«

      »Hat Ihre Tochter von ihrer Arbeit erzählt?«

      »Ihre Arbeit war ihr Leben. Zeitweise hat sie von nichts anderem geredet.«

      »Hat sie etwas von den Transaktionen erzählt, an denen sie arbeitete?«

      »Ja, das hat sie. Nicht, dass ich alles verstanden hätte. Aber sie hat gesagt, es würde ihr schrecklich viel Spaß machen. Sie würde unglaublich interessante Menschen treffen. Am liebsten würde sie sich auf dieses Gebiet spezialisieren. Oder … ach, ich wünschte, ich hätte ihr besser zugehört! Es war unglaublich kompliziert, sie hat versucht, es mir zu erklären, aber ich verstehe ja nichts davon. Jedenfalls hat sie gesagt, es stecke so viel Potential in diesem Black Economic Empowerment Programm. Sie war ganz aufgeregt wegen eines Vorschlags, den sie ihren Chefs unterbreiten wollte, sobald die Verträge unter Dach und Fach waren. Sie hat auch gesagt, sie wolle sich vielleicht selbstständig machen – daran erinnere ich mich sehr genau, weil ich sie vor dem Risiko gewarnt habe. Wo sie doch eine so gute Arbeitsstelle hatte! Sie hat geantwortet, sie wolle erst mit ihren Chefs reden.«

      »Sie wissen aber nicht, worum es bei ihrem Vorschlag ging?«

      »Leider kann ich mich nicht an Einzelheiten erinnern. Es klang für mich, als strebe sie nach … Sie hat gesagt: ›Mama, die Beträge sind astronomisch hoch. Wir können so viel mehr herausholen.‹«

      »Und diese interessanten Leute, die daran beteiligt waren?«

      »Sie hat nur gesagt: ›Es sind solche interessanten Leute daran beteiligt.‹ Das ist mir aufgefallen, denn Hanneke hätte das nicht leichtfertig dahergesagt. Sie war … ziemlich kritisch anderen Leuten gegenüber. Weil sie selbst so intelligent und perfektionistisch war. Mit mittelmäßigen Leuten hatte sie keine Geduld.«

      Griessel wartete darauf, dass sie fortfuhr, aber sie sagte nichts weiter. »War sie sehr gläubig, Mevrou?«

      Sie zögerte einen kurzen Augenblick. »Hat das etwas mit diesem bibeltreuen Attentäter zu tun?«

      »Ja, Mevrou.«

      »Nein, Hanneke war überhaupt nicht religiös.«

      »Sie hat also keiner Kirche angehört?«

      Marna Sloet schwieg einen Moment lang. Dann sagte sie mit gedämpfter Stimme: »Nein. Ihr Vater pflegte seine beruflichen und persönlichen Misserfolge einer höheren Macht zuzuschreiben, Kaptein. Hanneke hasste das. Ihr Motto war: Jeder ist seines Glückes Schmied.«
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      Es dauerte eine Weile, bis Griessel die vielen Informationen verarbeitet hatte. Anna sagte immer, sein Verstand arbeite wie eine Waschmaschine: Er stecke die ganze Schmutzwäsche hinein, lasse sie rotieren und schleudern, und wenn die Zeit gekommen sei, wenn sein Instinkt sich melde, dann öffne er die Tür und hole eine saubere Theorie zum Vorschein.

      Hanneke Sloet hatte vorgehabt, ihren Chefs einen Vorschlag zu unterbreiten. Sie hatte überlegt, sich selbstständig zu machen. Weil so hohe Beträge im Spiel waren, dass sie viel mehr Profit hätten einstreichen können. Und wen hatte sie mit den »interessanten Leuten« gemeint? Politiker? Kommunisten? Jemand anderen? Diese verdammte Transaktion, er musste sich davon frei machen und die Sache Bones übergeben, denn für ihn waren das böhmische Dörfer.

      Seine Tür flog auf, und Cupido schneite herein. »Der Kübelmacher kommt für den Mord nicht in Frage! Die Stewardess hat sich gemeldet. Egan the Vegan hat sie auf dem Flug am achtzehnten angebaggert. Sie hatten sich für den zwanzigsten hier am Kap zum Abendessen verabredet, aber er hat kurz vorher abgesagt, weil er einen lieben Menschen verloren habe, der ihm sehr nahegestanden habe.«

      Griessel war überrascht, wie wenig enttäuscht Cupido über diese Nachricht zu sein schien. Bis sein Kollege fortfuhr: »Jissis, Benna, diese französischen Weiber! Du müsstest den Akzent hören, Alter, jedes Wort – Erotik pur! Du willst diesen Mund sofort küssen. Danielle Fournier …«, schwärmte er mit perfekter französischer Aussprache, als sei es das Bezauberndste, was er je gehört hatte.

      »Danke, Vaughn«, seufzte Griessel.

      »Aber er könnte trotzdem der Attentäter sein. Captain Cupido wird es rausfinden. Voilà.« Er drehte sich um und wäre beinahe mit Mbali zusammengeprallt, die mit einem Blatt Papier in der Hand angestürmt kam.

      »Voilà ist Französisch, Mbali«, klärte Cupido sie auf. »Kein Schimpfwort.«

      »Werde endlich erwachsen«, entgegnete sie, schloss Griessels Bürotür hinter sich, nahm Platz und reichte ihm das Dokument. »Hier, seine neueste E-Mail an die Zeitungen.«

      Griessel las.

      762a89z012@anonimail.com

      Gesendet am: Montag, 28. Februar, 13:30

      An: jannie.erlank@dieburger.com

      Betreff: Sprichwörter 21, 15

      Die Polizei behauptet, ich sei ein Extremist.

      Bin ich das?

      Sprichwörter 17, 23: Bestechung nimmt der Frevler an, um die Pfade des Rechts zu verkehren.

      Sprichwörter 21, 15: Der Gerechte freut sich, wenn Recht geschieht, doch den Übeltäter versetzt das in Schrecken.

      Unser Land versinkt in Korruption. Mörder laufen frei herum. Diejenigen, die Recht geschehen lassen, leben in Angst und Schrecken. Wie es so schön heißt: Extremis malis extrema remedia.

      Sie sehen, nur ein Extremist kann Recht geschehen lassen. Die SAPD weiß, wer Hanneke Sloet ermordet hat. Das ist eine Tatsache. Die Verantwortlichen müssen in Schrecken versetzt werden und ihre Arbeit tun.

      »Du hattest recht«, stellte Mbali fest. »Noch immer kein Wort über den Kommunisten. Nur auf Korruption spielt er an.«

      »Ein lateinisches Sprichwort«, bemerkte Griessel.

      »Ja. Er ist gebildet. Und ein Aufschneider, bringt die Politik ins Spiel. Kommt in der Öffentlichkeit sicher gut an.«

      Ein höfliches Klopfen an der Tür.

      Bones Boshigo öffnete, die Augen noch größer als gewöhnlich. »Guten Tag, Captain Kaleni. Hi, Bennie. Ein Eisberg, wie ich befürchtet habe. Kannst du mitkommen? Am besten machen wir uns sofort auf den Weg.«

    Boshigo eilte nach draußen, den Flur entlang, so dass Griessel fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Die ungeschriebene Kleiderordnung der Valke erforderte Jackett und Krawatte. Bones dagegen trug wie immer T-Shirt, Jeans und Laufschuhe, ein rebellischer Zug, der bei den Kollegen auf Sympathie, bei den Vorgesetzten dagegen auf wenig Gegenliebe stieß. Griessel empfand aus einem anderen Grund großen Respekt vor ihm: Bones trank keinen Tropfen Alkohol. »Wozu soll das gut sein?«, war seine Einstellung dazu.

      »Ich habe Len de Beer um Unterstützung gebeten, Bennie. Er ist wirklich genial. Betreibt einen Abo-Blog über Aktienhandel und Investment, tausend Rand im Monat, wenn man die Informationen haben will. Er ist ein ganz schön schräger Vogel, du wirst sehen. Jedenfalls habe ich Len angerufen, als ich nicht weitergekommen bin. Er ist schon mein Informant, seitdem ich mit Vusi gearbeitet habe. Len hat mir seine Hilfe zugesichert und mich vorhin zurückgerufen, er sei da auf etwas gestoßen. Aber Len redet nicht am Telefon, nur persönlich. Eine ganz eigene Erfahrung, so exzentrisch, wie er ist. Aber er ist gut. Verdammt gut.«

      Während Bones in Richtung Stadt fuhr, rief Griessel Alexa an.

      Die junge Aufpasserin meldete sich flüsternd: »Ella, an Alexas Handy.«

      »Ich bin’s, Bennie Griessel. Alles okay?«

      »Ja, einigermaßen. Sie steht jetzt auf der Bühne und probt.«

      »Was heißt ›einigermaßen‹?«

      Ganz leise fuhr Ella fort: »Ihr geht’s dreckig, Bennie. Sie hat schon mehrere Kopfschmerztabletten genommen. Sie schwitzt und zittert und ist unheimlich nervös. Aber sie sagt, sie hätte eine Abmachung mit Ihnen. Sie trägt es sehr tapfer.«

      »Okay«, seufzte er erleichtert. »Danke. Sie wissen, dass Sie mich jederzeit anrufen können.«

      »Ich weiß, Paul Eilers. Sie können beruhigt sein. Ich komme schon zurecht. Muss jetzt Schluss machen. Tschüs!«

      Griessel steckte das Telefon ein. Eine Sorge weniger.

      »Bist du bei Facebook, Bones?«, fragte Griessel, sorgfältig auf die richtige Ausdrucksweise bedacht.

      »Nicht mehr, Bennie. Hab ich schon hinter mir. Facebook ist ein alter Hut. Ich bin jetzt bei LinkedIn.«

      »Ist das so etwas wie Twitter?«

      Boshigo lachte. »Nein. Ich versuche mal, es dir zu erklären. Facebook ist für Leute, mit denen du zur Schule gegangen bist. Twitter ist für die, mit denen du gerne zur Schule gegangen wärst. Und LinkedIn ist für Leute, die nicht mehr an die Schule denken, sondern Geschäfte machen wollen.«

      »Aber du kennst dich mit Facebook aus?«

      »Klar.«

      »Wenn ich mir ein Foto von jemandem bei Facebook ansehen will, wie mache ich das?«

      »Du musst sein Freund auf Facebook werden.«

      »Aber ich bin ein Verwandter!«

      Boshigo lachte so ansteckend, dass Griessel einfiel. »Vaughn bezeichnet mich als vorsintflutlich, Bones.«

      »Dann nenne ich dich von jetzt an Noah. Du musst dich zuerst auf Facebook registrieren. Damit kannst du alle öffentlichen Fotos der anderen Mitglieder sehen. Manche Bilder sind aber nur Freunden zugänglich, so dass du demjenigen eine Freundschaftsanfrage schicken musst. Wenn er oder sie dich als Freund bestätigt, kannst du die privaten Fotos auch sehen.«

      Griessel schüttelte den Kopf. Zu kompliziert. »Aber ich will mich nicht bei Facebook registrieren.«

      »Dann musst du jemanden, der bei Facebook ist, bitten, dir das Foto zu mailen.«

      »Ach so«, sagte Griessel, zückte sein Handy und rief seinen Sohn an.

    Len de Beer wohnte in der Bertramstraat in Seepunt, wo sich die spitzgiebeligen Häuschen dicht an dicht drängten. Im handtuchgroßen Vorgarten wucherte das Unkraut, und das rostige Gartentor im weißen Lattenzaun jaulte beim Öffnen.

      De Beer war ein hochgewachsener Mann in blau kariertem Kurzarmhemd, mit ausgeleierter grauer Jogginghose und Pantoffeln, erheblichem Übergewicht und überraschend hoher Stimme, als er sie freundlich hereinbat. Durch den buschigen Bart und die flammend roten Haare erinnerte er Griessel an Hägar den Schrecklichen. De Beers tiefblaue Augen hinter der mit Pflaster reparierten schwarzen Kassenbrille blickten hell und klar. Er begrüßte Boshigo geschickt mit dem komplizierten Township-Händedruck, schüttelte Griessel flüchtig die Hand und ging ihnen mit schweren Schritten voraus in sein Arbeitszimmer.

      Das Zimmer roch nach Zigarettenrauch. Bücherregale reichten vom Boden bis zur Decke, und der massive Schreibtisch war ausgestattet mit einer grünen Leuchte, einer Tastatur, einer Maus, vier Computermonitoren und zwei Fernsehbildschirmen, über die Aktienkurse und Nachrichten aus der Finanzwelt flimmerten.

      De Beer wies ihnen Stühle an, ließ sich ebenfalls seufzend nieder, klopfte eine Gauloise aus einem blauen Päckchen, zündete sie mit einem Streichholz an und inhalierte den Rauch tief. Während sein Blick von einem Bildschirm zum anderen huschte, fragte er: »Kennst du dich aus?« Sein Mund war kaum zu sehen in dem dichten Bart, den er liebevoll mit den Fingern kämmte.

      Griessel begriff, dass die Frage an ihn gerichtet war. Unsicher zuckte er mit den Schultern. Was sollte er antworten? »Ich verstehe nicht das Geringste von dieser Transaktion.«

      »Das hat nichts zu bedeuten. Bones hat erzählt, du arbeitest nicht beim Dezernat für Wirtschaftskriminalität.«

      »Stimmt.«

      »Laiensprache«, murmelte de Beer wie zu seiner eigenen Erinnerung.

      Griessel sah Bones an, der ihm zuzwinkerte.

      »Rentenfonds«, begann de Beer mit seiner hohen Stimme, die Hand wieder im Bart. »Die Milchkühe Südafrikas. Betrug in großem Stil. Tausend Möglichkeiten. Es funktioniert folgendermaßen: Die Gewerkschaften haben ihre eigenen Rentenfonds. Diese Rentenfonds werden von Treuhändern verwaltet. Alles klar?« Seine Augen blieben stets auf die Bildschirme vor ihm gerichtet.

      »Alles klar.« Griessel verstand allmählich, was Bones mit »exzentrisch« gemeint hatte.

      »Gut. Die Treuhänder entscheiden über die Investitionen des Rentenfonds. Sie werden von Gewerkschaftsmitgliedern gewählt, allerdings werden diese Wahlen manipuliert. Nicht bei allen Gewerkschaften. Aber bei manchen. Man sorgt dafür, dass die richtigen Leute im Kuratorium sitzen. Einfache Leute. Arbeiter. Ohne Hintergrundwissen. Leicht zu beeindrucken. Einfach zu manipulieren. Alles klar?«

      »Ja.«

      »Gut. Aufgabe des Kuratoriums ist es, das Geld zu verwalten und zu überwachen. Aber die Mitglieder haben gar keine Ahnung. Die idealen Voraussetzungen für Betrugsmanöver: Man gründet eine Investitionsgesellschaft. Bringt die folgsamen Treuhänder dazu, zweihundert Millionen reinzustecken. Mit dem Geld finanziert man seinen eigenen Lebensstil. Oder man kauft eine andere Gesellschaft. Oder gründet eine. Alles klar?«

      »Ja«, sagte Griessel, obwohl er sich nicht mehr ganz sicher war.

      »Schön. Du begreifst schnell.« Dann huschten de Beers Finger über die Tastatur, und er beugte sich nach vorn zu einem der Bildschirme. Gab noch etwas ein, klickte mehrmals etwas an und ließ wieder den Blick von einem Monitor zum anderen wandern. Endlich blickte er auf, strich sich über den Bart und richtete zum ersten Mal seine volle Aufmerksamkeit auf Bennie. »So, fertig mit dem Multitasking.«

      »Wie bitte?«

      »Ab jetzt können wir ungehindert und in ganzen Sätzen beratschlagen. Genosse Ambrose Thenjiwe Masondo, der Kommunist, über den mich Bones gelöchert hat, wurde 2007 zum Treuhänder im Kuratorium der NASWU gewählt, der Nationalen Gewerkschaft der Aluminiumschmelzer. Sofort machte er sich daran, die richtigen Leute ins Kuratorium zu hieven. Er überredete sie, Geld in seine nagelneue Investitionsgesellschaft zu investieren. Was sie auch taten, und zwar einen Betrag in Höhe von hundertneunzig Millionen Rand.«

      Rasch studierte de Beer die Monitore, nickte zufrieden und zündete sich noch eine Zigarette an. »Ich versuche, es dir so unkompliziert wie möglich zu erklären. A.T, wie unser Genosse allgemein genannt wird, hat die Gelder in eine neu gegründete Minengesellschaft investiert, von der er zufällig den Hauptanteil besaß. Ohne zu zögern, hat er sich ein fettes Gehalt zugeschustert und eine Konzession für die Schürfrechte an einer reichen Bauxit-Mine in der Nähe von Ponta do Ouro in Mosambik beantragt. Wie du weißt, wird Bauxit zur Aluminiumgewinnung benötigt. Doch wieder einmal ließ man sich in Mosambik mit der Erteilung der Genehmigung Zeit, und weil A. T. sich mit seinen vielfältigen Projekten ein wenig verzettelt hatte, erkannte er zu spät, dass 2009 der Anwalt Victor Dlamini in das Kuratorium des NASWU-Rentenfonds gewählt worden war. Und Dlamini ist ein Fuchs, ein Kämpfer, der nur zwischen Recht und Unrecht unterscheidet und ein unglaubliches Zahlengedächtnis besitzt. Er vertiefte sich in die Bücher und begann, wegen der einhundertneunzig Millionen Rand Fragen zu stellen: Warum diese unkluge Investition? War es Selbstbereicherung? Und warum hatte die NASWU noch nie einen Cent Dividende erhalten? Immer noch alles klar, Kaptein Bennie?«

      Obwohl Griessel sich anstrengen musste, um den Überblick zu behalten, bejahte er, da er an de Beers Stimme hörte, dass er gleich zum Ende kommen würde.

      »Ausgezeichnet. Wie du dir sicherlich denken kannst, ging unserem A. T. der Arsch auf Grundeis. Irgendwie musste er sich aus der Klemme befreien. Da kam ihm eine Idee. Er begann, um Ingcebo Resources Limited herumzuschwarwenzeln – und hielt ihnen als Köder Gariep vor.«

      »Wieso musste er herumscharwenzeln?«, fragte Griessel.

      »A. T. hat zu Ingcebo gesagt: Kauft meine notleidende kleine Minengesellschaft, und ich besorge euch fünfzehn Prozent von Gariep als BEE-Transaktion.«

      »Das Foto, Bennie, weißt du noch?«, half ihm Bones auf die Sprünge. »A. T. kannte die Leute von Gariep.«

      »Richtig. Das war der Startschuss für die Transaktion, an der Hanneke Sloet gearbeitet hat. Lange Rede, kurzer Sinn: Ingcebo kaufte die kleine Minengesellschaft, und die NASWU erhielt mehr oder weniger ihr Geld zurück, wenn auch ohne einen Cent Gewinn. Die kleine Minengesellschaft ist inzwischen als Ingcebo Bauxite bekannt.«

      »Die Gesellschaft, die Gariep mehrere Milliarden Rand leiht«, sagte Griessel, ganz erleichtert, dass er den Faden nicht verloren hatte.

      »Der ist genial«, sagte de Beer zu Bones Boshigo, der kopfschüttelnd lachte.

      »Aber was hilft mir das?«, fragte Griessel. »Wo verbirgt sich da ein Mordmotiv?«

      »Aha«, sagte de Beer. »Die Vier-Milliarden-Dollar-Frage. Ich vermute, dass keine der beteiligten Banken ohne weiteres einen Kredit über vier Milliarden Rand bewilligt und ausgezahlt hätte, wenn sie von A. T.’s Winkelzügen gewusst hätten. Doch Hanneke Sloet und Silberstein Lamarque haben sich um die juristischen Belange einer dieser Banken gekümmert.«

      »Aber wie konnten die Banken so ahnungslos sein?«, fragte Griessel. »Du weißt doch schließlich auch Bescheid.«

      »Oh, Captain, mein Captain«, seufzte Len de Beer und zeigte mit einer breiten Geste auf die Monitore vor ihm. »Ich weiß alles, und ich kann zwischen den Zeilen lesen. A. T. war leitender Direktor von Ingcebo Bauxite, doch plötzlich, kurz vor dem Start der BEE-Transaktion, hat man ihn abgeschoben. Zwar ist er immer noch Direktor der Mutter- und Tochtergesellschaften, aber sein Einfluss wurde drastisch eingeschränkt, um seine Mauscheleien vor den Banken zu verbergen.«
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      »Du musst herausfinden«, schloss Hägar der Schreckliche, »ob Hanneke Sloet von A. T.s Machenschaften gewusst hat.«

      »Wie denn?«, fragte Griessel.

      »Wenn du wissen willst, wie ein Fluss fließt, such die Quelle.«

      »Welche Quelle?«

      »BEE-Transaktionen beginnen bei dem großen Player, dem Initiator, dem so genannten Dealmaker. Ein Wirtschaftsfachmann mit scharfem Blick, der frühzeitig Chancen erkennt, Risiken prüft und die verschiedenen Unternehmen zusammenbringt. Ein beneidenswerter Job, bei dem viel Geld für wenig Arbeit herausspringt. Man leiert die Transaktion an und leitet sie in die richtigen Bahnen, bis alles in trockenen Tüchern ist. Der Dealmaker im Fall von Gariep-Ingcebo ist der legendäre Henry van Eeden.«

      Griessel kam der Name bekannt vor. »Klingt nach einem Weißen.«

      »Stimmt. Weiß, afrikaans. Er war Unternehmensjurist bei ConProp, der Gesellschaft, die vierzig Prozent aller südafrikanischen Einkaufszentren gebaut hat und besitzt. ConProp gehörte auch zu den ersten Unternehmen, die eine BEE-Transaktion durchgeführt haben, das muss 1997 gewesen sein. Henry hat sie praktisch im Alleingang gemanagt. Das war echte Pionierarbeit, und er hat damit neues Land beschritten. Anschließend zog er sein Knowhow ab und machte sich selbstständig. Und er war zur rechten Zeit am rechten Ort, denn er hatte damals bestimmt schon zehn BEEs vermittelt. Soweit ich weiß, begann er zu dieser Zeit mit chinesischen Unternehmen zusammenzuarbeiten, die hier investieren wollten. Hat sich mit seinen Geschäften eine goldene Nase verdient. Wohnt in Constantia.«

      »Und er könnte wissen, ob die Banken von A. T. Masondos Machenschaften Kenntnis hatten?«

      »Wenn einer es weiß, dann er. Henry van Eeden kann dir auch sagen, ob Hanneke Sloet Zugang zu dieser Information hatte.«

      Jetzt fiel Griessel ein, wo er den Namen van Eeden schon einmal gehört hatte. Laut Tommy Nxesi war nämlich die letzte E-Mail, die Hanneke Sloet vor ihrem Tod verschickt hatte, an van Eeden gerichtet gewesen. »Offizieller Kram, eine Art Arbeitsbericht«, hatte Nxesi darüber gesagt.

    Im Auto rief Griessel Cupido an und bat ihn, van Eedens Kontaktdaten aus der Akte herauszusuchen.

      »Okay«, sagte Cupido. »Und übrigens: Der Kübelmacher hat einen Waffenschein für eine Taurus-Pistole. Eine PT92. Sonst nichts. Ich überprüfe jetzt die Mitarbeiter des Weinguts. Ich rufe dich zurück.«

      Griessel legte auf. Er wunderte sich über die Hartnäckigkeit, mit der Cupido Egan Roch auf den Fersen blieb – erst hielt er ihn für Sloets Mörder, jetzt für den Heckenschützen. Irgendetwas an Roch machte Cupido misstrauisch. Griessel verstand ihn, schließlich war auch er ein intuitiver Ermittler – nahm er eine Witterung auf, folgte er ihr wie ein Bluthund. Aber Cupido war zu impulsiv und überlegte nicht immer gründlich genug, obwohl sie nach dem Fiasko im Steyn-Fall vorsichtig sein mussten. Sie konnten es sich nicht leisten, sich wieder derart auf einen einzigen Verdächtigen zu konzentrieren.

      Im Übrigen teilte er Cupidos Misstrauen dem Küfer gegenüber nicht. Zwar hatte Roch Nxesi nicht die volle Wahrheit erzählt, aber Griessel vermutete, dass er damit nur irgendwie Hanneke Sloets Ruf schützen wollte. Außerdem hatte er ohnehin ein wasserdichtes Alibi.

      Das Problem mit diesem Fall war, dass sein Instinkt ihn im Stich ließ. Er hing über einem Abgrund an Unwissen, einem Zuviel an komplizierten Verwicklungen, die er nur in groben Zügen verstand.

      Er musste Bones den Fall übergeben, bevor er sich auch damit zum Deppen machte. Bevor er dafür verantwortlich war, dass weitere Kollegen angeschossen wurden. Brigadier Manie würde nicht begeistert reagieren, denn gestern noch hatten die Valke mit viel Tamtam verkündet, dass er, Bennie Griessel, den Fall übernommen hatte. Die Medien würden schon im Vorfeld Zeter und Mordio schreien, wenn der leitende Ermittler innerhalb von vierundzwanzig Stunden wechselte.

      Er beschloss, erst mit Henry van Eeden, dem großen Dealmaker, zu reden, bevor er eine endgültige Entscheidung traf.

    »Stinkreich«, bemerkte Bones Boshigo, als sie vor dem großen schmiedeeisernen Tor in der Hohenhortstraat von Constantia anhielten. »Stink-, stinkreich.«

      Das Grundstück war von einer hohen, geweißten Mauer umgeben, aber durch das Tor erkannten sie den gepflasterten Zufahrtsweg, der sich durch ausgedehnte Grünflächen und dichte Baumgruppen wand. Das Haus war von hier aus nicht zu sehen.

      Boshigo drückte auf einen Knopf neben der Fahrertür. Nach einer Weile antwortete eine blecherne Stimme über die Sprechanlage: »Ja, bitte?«

      »Major Boshigo und Kaptein Griessel, Kripo Kapstadt. Wir möchten gerne zu Meneer van Eeden.«

      »Er erwartet Sie bereits. Fahren Sie bitte die Einfahrt entlang bis zum Haus.« Die hohen, verschnörkelten Tore glitten langsam und geräuschlos auf.

      Sie fuhren hindurch. Vor ihnen erstreckte sich das weitläufige Landgut, das rechts Aussicht auf Constantia, links Ausblick auf die Valsbaai bot. Hinter alten Eichen erhob sich auf dem höchsten Punkt das massive alte Haus im kapholländischen Stil.

      »Wow!«, stieß Boshigo hervor. Griessel sperrte nur die Augen auf.

      Der Weg mündete in einen ovalen Parkplatz. Ein weißer Sportwagen stand vor einer der vier Garagen, geduckt wie ein Raubtier, schimmernd in der Sonne. Ein schwarzer Bediensteter in gebügeltem, sauberem Overall war dabei, ihn zu polieren. »Lamborghini Gallardo«, sagte Bones. »Zwei Millionen, Bennie. Acht Jahresgehälter.«

      Sie stiegen aus. Griessel ließ den Blick über die glitzernde Oberfläche des etwas tiefer gelegenen Swimmingpools schweifen, über die weiß blühenden Rosenstöcke und die bunten Blumenbeete, die sanft geschwungenen Rasenflächen, alles makellos gepflegt. Wie kümmerte man sich um all das? Wie viele Leute brauchte man, um diesen Garten in Schuss zu halten? Wie hoch war die Wasserrechnung? Er folgte Bones zur Eingangstür. Plötzlich richtete sich hinter den Rosen links des Weges eine Gestalt auf – eine Frau unter einem hellblauen Sonnenhut, mit Gartenhandschuhen und einer Blumenschere in der Hand.

      Griessel erstarrte, denn im ersten Augenblick glaubte er, Alexa Barnard zu sehen – dieselben langen blonden Haare, grünen Augen, Größe, weibliche Figur. Doch dann erkannte er, dass diese Frau schöner, vielleicht auch jünger als Alexa war. Die grazile Kontur von Wangenknochen, Mund und Kinn berührte ihn derart, dass er sich schuldig fühlte. Ihre Nase war fein, die Haut faltenlos und ebenmäßig, nicht vom Alkohol angegriffen. Sie lächelte herzlich, heiter – eine Frau ohne Dämonen, mit sich und der Welt zufrieden.

      »Guten Tag«, sagte sie.

      Er merkte, dass er sie anstarrte. »Guten Tag, Mevrou«, grüßte er und stellte Bones und sich vor. Sie schüttelte ihnen mit Handschuhen die Hände. »Annemarie van Eeden«, sagte sie und zeigte mit der Schere zum Haus. »Sie wollen bestimmt zu Henry. Sie brauchen nur anzuklopfen, die Tür steht offen.«

      »Danke, Mevrou.« Sie setzten ihren Weg fort, und Griessel war von dem Gedanken erfüllt, dass Alexa vermutlich so aussehen würde, wenn sie nicht an der Flasche gehangen hätte. Wieder dieses Schuldgefühl – man konnte die beiden Frauen nicht miteinander vergleichen.

      Breite Sandsteinstufen führten hinauf. Elegante Gartenmöbel standen unter großen Sonnenschirmen auf der langgestreckten Veranda, die Eingangstür war breit und kunstvoll verziert. Bones, der vorausging, hob die Hand, um anzuklopfen, aber da kam ihnen schon jemand aus der Kühle des Hauses entgegen. Ein Mann zwischen vierzig und fünfzig, athletisch, energiegeladen, in gelbem Golfhemd, dunkelblauer Hose und Sportschuhen. Seine schwarzen Haare waren kurz und frisch geschnitten, am Handgelenk trug er eine große Uhr. »Major Boshigo«, sagte er. »Ich bin Henry van Eeden.« Sie nahmen auf der Veranda Platz und tranken Earl-Grey-Tee aus hauchdünnen Porzellantassen. Bones und van Eeden sprachen über die wirtschaftliche Situation. »Unsere Zukunft liegt in den Händen der Griechen, ja, in denen aller Nationen«, sagte van Eeden.

      »Das muss man sich mal vorstellen«, pflichtete ihm Boshigo bei.

      Griessel hörte nur mit halbem Ohr zu. Er blickte auf die Valsbaai, die in der Ferne glitzerte, und wünschte, er wäre intelligenter. Intelligenz machte reich. Dieser Typ, der so lässig mit ihnen plauderte, war so klug, dass er Anwalt geworden war. Klug genug, um auf eigene Faust BEE-Geschäfte einzufädeln. Klug genug, um zu erkennen, dass man damit viel Geld verdienen konnte. Dank seiner Intelligenz wohnten er und seine Frau hier an den Hängen des Constantiabergs, während er, Griessel, in einer Zweizimmerwohnung im Stadtteil Tuine mit Möbeln vom Pfandleiher und ohne Frau zurechtkommen musste. Weil seine Intelligenz nur so weit reichte, dass er mit knapper Not das Abitur geschafft hatte. Mit einer Fünf in Mathe und Werken. Carla hatte den Verstand ihrer Mutter geerbt und war die Erste in der Familie Griessel, die studierte. Und welches Fach? Theaterwissenschaften. Nur aufgrund eines inspirierenden Gesprächs mit der Stieftochter seines Freundes und Exkollegen Mat Joubert, die dasselbe studiert hatte. Aber durch Mats Frau Margaret, die alte Häuser restaurierte und teuer verkaufte, war dort Geld im Haus, so dass sie Michele unter die Arme greifen konnten, falls sie keine Arbeit fand. Er dagegen konnte Carla kaum das Studium finanzieren. Und jetzt sprach auch Fritz davon, dass er an die Uni wollte. Gott weiß, was er studieren wollte! Musik? Vielleicht hätten Anna und er die Kinder von klein auf zum Ehrgeiz anstacheln sollen, so wie Marna Sloet es mit ihrer Tochter getan hatte. Damit sie hungrig waren, begierig auf Erfolg und Reichtum.

      »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte Henry van Eeden, stellte seine leere Tasse ab und ließ sich bequem in den gepolsterten Verandasessel zurücksinken.

      »Wir stecken in einem Dilemma«, begann Boshigo. »Die Ermittlungen befinden sich in einem heiklen Stadium, wir können Ihnen daher nicht alles erzählen. Aber wir würden Ihnen gerne einige Fragen über A. T. Masondo stellen. Bezüglich gewisser Probleme mit einem Rentenfonds.«

      »Sie sind gut informiert«, antwortete van Eeden glatt.

      »Wir haben uns gefragt, ob die Banken nicht von der Ingcebo verlangt hätten, Masondo zu entlassen, wenn sie von ihm und den Rentengeldern gewusst hätten.«

      Das Lächeln van Eedens wurde breiter. »Major, in einer perfekten Welt wäre das sicherlich geschehen. Aber nicht hier bei uns.«

      »Wollen Sie damit sagen, dass es bekannt war?«

      »Gariep hat davon gewusst. Von Anfang an. Deshalb haben sie darauf gedrängt, Masondo als Direktor von Ingcebo Bauxite zu ersetzen.«

      »Und die Kreditgeber? Die SA Merchant Bank? Die HSBC? Haben die auch davon gewusst?«

      »Ich vermute es. Sie arbeiten ziemlich gründlich, wenn es um vier Milliarden geht.«

      Griessel sank der Mut. Wenn dieser Kommunist nicht ihr Mann war, wo sollten sie einen anderen hernehmen?

      »Aber Sie sind sich nicht sicher?«, hakte Bones nach.

      »Die Due Diligence der Banken ist umfassend, und ihre Evaluationsberichte sind vertraulich. Sie tauschen sich nicht einmal untereinander aus. Silberstein Lamarque müsste wissen, ob der SA Merchant Bank die Umstände bekannt waren. Es würde mich sehr erstaunen, wenn das nicht der Fall wäre. Aber sicher sein kann ich mir natürlich nicht.«

      »Aha«, sagte Boshigo enttäuscht.

      »Ihren Fragen entnehme ich, dass Sie vermuten, der Tod von Hanneke Sloet hätte etwas mit der Transaktion zu tun.«

      »Es ist nicht auszuschließen.«

      »Ich wäre Ihnen sehr gerne behilflich«, sagte van Eeden aufrichtig teilnahmsvoll.

      Bones sah Bennie an. Griessel nickte – was konnte es schon schaden?

      »Diese Informationen sind streng vertraulich«, betonte Boshigo.

      »Vertraulichkeit ist mein täglich Brot, Major.«

      »Uns ist zu Ohren gekommen, dass ein Kommunist mit dem Mord an Sloet zu tun hat.«

      »Ein Kommunist«, wiederholte van Eeden und lächelte zurückhaltend, als befürchte er, Boshigo mache sich über ihn lustig. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

      »Doch.«

      Van Eeden nickte, jetzt ganz sachlich. »Von daher A. T. Masondo.«

      »Wir dachten, Hanneke Sloet hätte womöglich von seinen Mauscheleien bei der Gewerkschaft erfahren. Vielleicht wollte sie die Kreditvergabe verhindern. Oder sich an die Medien wenden. Und Masondo wollte sie mundtot machen, um seine Schäfchen ins Trockene zu bringen.«

      Van Eeden dachte gründlich nach und sagte dann: »Ich kann nachvollziehen, wie Ihre Theorie zustande gekommen ist, aber sie hakt an einer Stelle: Falls Hanneke nämlich die Transaktion – oder besser: Masondo – gefährdet hätte, hätte sie damit nur sich und Silberstein Lamarque ein Bein gestellt. Sie wären damit nämlich aus dem Rennen gewesen.«
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      »Der Wettbewerb«, fuhr Henry van Eeden fort, »ist gnadenlos. Jede einzelne große Anwaltskanzlei Südafrikas hätte sich einen Arm und ein Bein abgehackt, um im BEE-Bereich ins Geschäft zu kommen, und wenn man es erst einmal in den Kreis der Auserwählten geschafft hat, wird man alles tun, um darin zu bleiben. Silberstein Lamarque hätte Hanneke von heute auf morgen entlassen, und ich bin sicher, das wäre das Letzte gewesen, was sie gewollt hätte. Außerdem gebe ich zu bedenken, dass die Due Diligence der Banken schon vor vierzehn Monaten abgeschlossen war. Warum hätte sie dann erst jetzt im Januar mit diesen Informationen aufwarten sollen?«

      »Keine Ahnung«, gestand Boshigo.

      »Meneer van Eeden …«, begann Griessel.

      »Henry, bitte.«

      »Sie sagten, Sie seien sicher, dass die Entlassung das Letzte war, was Hanneke Sloet gewollt hätte.«

      »Richtig.«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      Van Eeden öffnete die Hände, als ließe er ein Geheimnis entschlüpfen, setzte sich auf und suchte einen Moment lang nach dem richtigen Anfang. »Ich beschäftige mich bereits seit knapp fünfzehn Jahren mit BEE und habe schon mit Hunderten Leuten zusammengearbeitet. Geschäftsleuten, Politikern und Ex-Politikern, Bankiers, Audits, Juristen. Ich habe sie alle gesehen: die Gerechten, die Geizigen, die Hasardeure, die Profis und die Deppen, die Faulen und die Fleißigen. Hanneke war etwas Besonders. Einzigartig. Diese ungeheure Zielstrebigkeit, dieses harte Arbeitspensum, diese Wissbegier, diese Detailverliebtheit. Sie wollte nicht nur wissen, wie sie ihre Arbeit bezüglich der SA Merchant Bank-Verträge optimieren konnte, sie wollte alles wissen! Über die gesamte Transaktion. Letztes Jahr im Januar hat sie mich gefragt, ob es mir etwas ausmachen würde, mein Wissen an sie weiterzugeben. Sie hat einen Termin vereinbart, rückte mit einem ganzen Fragenkatalog an und hat mich vier Stunden lang ausgehorcht. Bis in alle Einzelheiten. Im April und im September hat sie mich wieder zu Rate gezogen, nicht so lange, aber ähnlich detailliert. Anschließend bemerkte ich ihr gegenüber, mir käme es geradezu so vor, als wolle sie meinen Job.« Er lächelte, ein wenig wehmütig bei der Erinnerung. »Daraufhin fragte sie mich, was ihr meiner Meinung nach noch dazu fehle, in meiner Branche tätig zu werden. Einfach so. Da sagte ich: gute Beziehungen, der Aufbau und die Pflege von Vertrauensverhältnissen zu den richtigen Leuten.«

      »Und?«

      »Sie hat es sich aufgeschrieben. Was ich damit sagen will: A. T. Masondo besitzt Einfluss, ungeachtet seiner Vergangenheit. Er ist vernetzt, einer von den ›richtigen Leuten‹. Hanneke wusste das. Sie hätte ihre Prioritäten gesetzt.«

    Bevor sie gingen, stellte Griessel halbherzig noch einige Fragen, obwohl er den Sinn schon gar nicht mehr einsah. So erkundigte er sich bei van Eeden, ob es ihm gar nichts ausgemacht habe, dass Sloet ihm mit ihrem Ehrgeiz möglicherweise Konkurrenz gemacht hätte.

      Grinsend antwortete er: »Kaptein, sehr wahrscheinlich ist dies meine letzte BEE-Transaktion. Die Chinesen sind höchst interessant, viele von ihnen wollen hier investieren. Eine Marktlücke. Darauf möchte ich mich in Zukunft konzentrieren.«

      »Hatte Hanneke Sloet in irgendeiner Weise Kontakt zu Masondo?«

      »Nicht wirklich. Sie haben sich höchstens mal bei einem Meeting oder auf einer Cocktailparty getroffen.«

      »Auch nicht per E-Mail? Oder Telefon?«

      »Das bezweifle ich stark«, erwiderte van Eeden. »Es war einfach nicht nötig, dass sie mit ihm kommunizierte.«

      »Sind noch andere Kommunisten an dem Geschäft beteiligt?«, fragte Griessel weiter.

      »Nein. Masondo war als Einziger Mitglied der Kommunistischen Partei Südafrikas. Ansonsten zeigte niemand Tendenzen in diese Richtung.«

      Danach bedankten sie sich bei van Eeden und machten sich schweigend wieder auf den Weg.

    Griessel hatte zwei Nachrichten auf der Mailbox seines Handys. Die erste stammte von Cupido. Er sagte, es seien zwei Gewehre auf die Besitzer des Weinguts Bonne Espérance registriert. Eine Zwei-sieben-null und eine Dreißig-null-sechs. Sie gingen manchmal auf die Jagd, meist oben in Limpopo. Ansonsten Fehlanzeige. Egan the Vegan war garantiert nicht der Attentäter.

      Die zweite Nachricht stammte von Cloete, dem Pressesprecher, der Bennie um Rückruf bat.

      Griessel rief ihn an.

      »Man nennt ihn inzwischen den Salomo-Schützen, Bennie«, erklärte Cloete mit der geduldigen Stimme eines Vaters, der das Verhalten seines frechen Kindes entschuldigt.

      »Wegen der Bibelzitate?«

      »Ja, wegen der Bibelzitate. Sie bewundern ihn, Bennie! Weil er die Korruption anprangert und noch mehr wegen seines Lateins. Es hagelt Anfragen an den Polizeipräsidenten und das Kabinett, mit dem Tenor, ob das nicht ein weiterer Beweis für das Versagen der SAPD sei. Am schwersten wiegt natürlich der Verdacht, dass wir wüssten, wer der Mörder ist.«

      »Aber das stimmt doch nicht!«, erwiderte Griessel entnervt.

      »Bist du ganz sicher, Bennie? Denn wenn nicht, wird das ein übles Nachspiel haben.«

      »Es ist eine Lüge, John.«

      »Hoffentlich. Hast du noch irgendetwas für mich, was ich dem Kamel melden kann?«

      »Nein, nichts.«

      Griessel hörte, wie Cloete langsam den Rauch seiner Zigarette ausblies. »Okay«, sagte der Pressesprecher, die personifizierte Geduld. »Bis später dann.«

      Griessel steckte das Handy ein, legte sich zurück gegen die Kopfstütze und seufzte: »Jissis!«

      »Tut mir leid, Bennie«, sagte Boshigo. »Ich habe getan, was ich konnte.«

      »Danke, Bones, ich weiß nicht, wie ich das ohne dich geschafft hätte. Es ist jetzt … fünf Uhr. Gleich wird dieser durchgeknallte Idiot den nächsten Kollegen anschießen, und wir haben nichts in der Hand! Rein gar nichts. Allmählich habe ich den Eindruck, dass er uns verscheißert, Bones. Es gibt gar keinen Kommunisten. Entweder wollte er den Verdacht auf Masondo lenken oder uns einfach nur in die Irre führen. Ich kann mir nur nicht vorstellen, aus welchem Grund. Es sei denn, er schießt einfach zum Spaß auf Polizisten. Das wiederum würde bedeuten, dass er sowohl verrückt als auch durchtrieben ist, und du weißt, wie schwer es ist, solche Typen zu erwischen.«

      »Irgendwann machen sie alle Fehler.«

      »Ja, irgendwann. Aber wir haben keine Zeit, darauf zu warten. Wir haben nicht mal einen Verdächtigen. Nichts. Ich starre auf diesen Fall und sehe nichts. Denk nur mal an ihre Wohnung. Der Apartmentkomplex war noch nicht fertig, als sie eingezogen ist. Überall schwirrten Installateure, Elektriker und Bauarbeiter herum. Dazu die Möbelpacker bei ihrem Umzug. Irgendeiner von denen könnte den Ersatzschlüssel gestohlen oder ihn unter einem Vorwand von ihr erbeten haben. So einen dingfest zu machen, ist praktisch unmöglich. Spuren haben wir auch keine gefunden, bis auf ein Schamhaar in der Dusche und alte Fingerabdrücke auf den Umzugskisten. Hat uns keinen Schritt weitergebracht.«

      »Shit, nè.«

      Griessel dachte lange und angestrengt nach. Dann sagte er: »Schema F. Wir müssen jede Einzelheit noch einmal nach Schema F kontrollieren, und selbst dazu brauchen wir eine Portion Glück. Sonst können wir die Sache vergessen.«

    Auf der Otto-du-Plessis-Allee, durch den abendlichen Berufsverkehr zum Schneckentempo gezwungen, verfolgte der Heckenschütze mit neidischem Blick den Bus, der auf seiner eigenen Spur an ihm vorbeizog.

      Im Radio seines Audi A4 ertönte das Fünf-Uhr-Zeitzeichen, und er drehte die Lautstärke ein wenig auf, um die Nachrichten zu hören.

      In einer weiteren Mail an die Medien hat der Attentäter von Kapstadt, der bereits zwei Polizeioffiziere verletzt hat, seine Gewalttaten mit der Behauptung gerechtfertigt, extreme Krankheiten erforderten extreme Heilmittel. Dieses Zitat stammt von dem katholischen Aufständischen Guy Fawkes, der im Jahre 1605 das britische Parlament mit Schießpulver sprengen wollte.

      Der Heckenschütze, der inzwischen wegen seiner Bibelzitate aus dem Buch der Sprichwörter den Beinamen Salomo-Schütze erhalten hat, behauptet in seiner Mail ferner, die südafrikanische Polizei wisse, wer die Wirtschaftsanwältin Hanneke Sloet ermordet hat.

      Der Pressesprecher der Kriminalpolizei hat für den heutigen Nachmittag eine Erklärung angekündigt.

      Der Salomo-Schütze.

      Das gefiel ihm. Salomonische Weisheit. Heute Morgen wurde ihm noch das genaue Gegenteil nachgesagt: Verworrenheit, religiöser Fanatismus, Homophobie und Rassismus.

      Der Salomo-Schütze. Der weise genug war, um zu vermuten, dass die Polizeidienststellen inzwischen wesentlich besser bewacht wurden. Und der in etwa zwei Stunden eine neue Überraschung für sie bereithalten würde.

    Bevor er Manie und Nyathi eröffnen würde, dass es gar keine Kommunisten mit Mordmotiv in Hanneke Sloets Leben gegeben hatte, kehrte Griessel in sein Büro zurück und rief Hannes Pruis an, den Direktor von Silberstein Lamarque.

      Pruis ging nicht ans Handy. Griessel wählte seine Büronummer. Endlich meldete sich seine Sekretärin und sagte, Meneer Pruis sei in einer Konferenz.

      »Holen Sie ihn raus!«, verlangte Griessel.

      »Tut mir leid, Kaptein, aber das darf ich nicht.«

      »Es gibt zwei Möglichkeiten, Juffrou: Entweder Sie holen ihn raus, oder ich fahre den ganzen Weg in die Stadt und hole ihn persönlich raus.«

      »Einen Augenblick.«

      Während er wartete, schaute Griessel nach, ob Fritz ihm schon eine E-Mail geschickt hatte.

      Sie stand ganz oben auf der Liste, die einzige Mail, bei der es sich nicht um ein Valke-Bulletin handelte. In der Betreffzeile stand: Dein neuer Schwiegersohn.

      Griessel öffnete die Mail. Als Überschrift für das Bild hatte Fritz Die Scheinheilige und der Tatoo-Typ, gewählt, mit Rechtschreibfehler. Auf dem Foto lachte Carla glücklich in die Kamera. Neben ihr, den muskelbepackten Arm besitzergreifend um sie gelegt und mit einem glückseligen Grinsen im Gesicht, ragte der Bodybuilder auf, die Augen auf sie gerichtet. Griessel sah die schwarzen Flammen der Tätowierung, die sich unter dem kurzen Hemdsärmel hervor über den geschwollenen Bizeps schlängelten.

      »Fok!«, stieß Griessel hervor.

      »Wie bitte?«, fragte Hannes Pruis am Telefon.

      »Meneer Pruis …«

      »Ich hoffe, Sie stören mich aus gutem Grund, Kaptein, ich bin nämlich mitten in einer Konferenz!«

      »Sie wussten von Masondo«, sagte Griessel ihm auf den Kopf zu.

      »Wie bitte?«

      »Sie wussten, dass Masondo die Gewerkschaftsgelder veruntreut hatte. Sie wussten, dass er der Kommunist ist. Aber Sie haben es mir verschwiegen.«

      »Weil das absolut nichts mit dem Tod von Hanneke Sloet zu tun hat«, erwiderte Pruis verärgert und scharf.

      Schlafmangel, die Frustration über die ergebnislosen Ermittlungen, die Haltung seines Gegenübers und dazu das Foto des Bodybuilders: Das alles zusammen führte dazu, dass Griessel überkochte. »Ich habe Sie aber ausdrücklich gefragt, ob Sie etwas über Kommunisten wüssten! Doch Sie haben nur ausweichend geantwortet und mir eine Liste von sieben Namen präsentiert, obwohl Sie genau wussten, dass es nur einen Kommunisten gab, der Schwierigkeiten gemacht hatte! So etwas nennt man Justizbehinderung!«

      »Sie wollen mir drohen?«

      »Warum haben Sie nichts gesagt?«

      »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Von einem kleinen Kaptein lasse ich mir nicht drohen. Sie beschuldigen mich? Gut, tun Sie das vor Gericht, dann sehen wir weiter.«

      »Wie Sie wollen. Aber vorher beantrage ich einen Durchsuchungsbeschluss und zwinge Ihre Mitarbeiter, jedes einzelne Schriftstück hier abzuliefern, das mit dieser Transaktion zu tun hat, und wir werden sie auf Herz und Nieren prüfen, bis ich beweisen kann, dass Sie mir die Unwahrheit gesagt haben. Ich gebe eine Pressemeldung heraus, in der ich Ihren Unwillen zur Mithilfe bei den Ermittlungen wegen Mordes an einer Ihrer Mitarbeiterinnen anprangere. Und eines sage ich Ihnen: Falls es irgendeinen Zusammenhang zwischen Masondo und Sloets Tod gibt, lasse ich Sie verhaften. Guten Tag, Meneer Pruis.«

      »Augenblick, Kaptein …«

      »Ich höre.«

      »Bitte verstehen Sie …« Die Arroganz war noch immer da, hatte aber einen Dämpfer erlitten. »Wir … Silberstein Lamarque hat eine Stillschweigeerklärung unterzeichnet. Wenn wir dagegen verstoßen … Ich darf nichts über die einzelnen Geschäftspartner erzählen. Und die Sache mit Masondo liegt lange zurück. Sie ist abgehakt, erledigt. Hanneke hatte keinen Kontakt zu ihm. Nicht den geringsten.«

      »Wusste Hanneke von alldem?«

      »Ja. Wir alle wussten davon. Wir haben die Due Diligence für die SA Merchant Bank ausgeführt, schon vor einem Jahr. Wir waren zufrieden, dass sich keine Nachteile für unseren Mandanten ergaben. Mir ist schleierhaft, wie Sie auf die Idee kommen, zwischen dieser Sache und dem Mord an Hanneke Sloet könne ein Zusammenhang bestehen.«

      »Hat sie je über ihn geredet?«

      »Einmal haben wir im Team über ihn beraten, Anfang letzten Jahres. Als wir die Risiken abschätzten. Später kein Wort mehr. Er ist im Zusammenhang mit der Transaktion absolut bedeutungslos. Er erhält ein Direktorengehalt, hat aber keinerlei Einfluss. Deswegen habe ich Ihnen nichts gesagt. Denn da ist nichts. Absolut nichts.«

      »Sind Sie ganz sicher, dass ich nicht morgen oder übermorgen auf etwas stoße, das …«

      »Jetzt sage ich Ihnen mal etwas, Kaptein: Wenn ich auch nur an den Hauch eines Zusammenhangs geglaubt hätte, hätte ich deswegen wohl kaum meine Firma und meinen guten Ruf aufs Spiel gesetzt. Wenn ich geglaubt hätte, Masondo hätte das Geringste damit zu tun, hätte ich ihn persönlich festgesetzt.«
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      »Sind Sie sicher, Bennie?«, fragte Manie.

      »Ja, ganz sicher, Brigadier.«

      Griessel sah seinem Vorgesetzten die Erleichterung an. Dass es keine politischen Verwicklungen geben würde, nahm ihm eine Last von den Schultern. Doch dann runzelte Manie die Stirn: »Aber warum behauptet der Attentäter in seinen E-Mails ständig, es sei ein Kommunist im Spiel?«

      »Er hält uns zum Narren, Brigadier. Ich vermute, er weiß, dass irgendwie ein Kommunist beteiligt ist. Er will uns auf eine falsche Spur locken, damit er auf weitere Kollegen schießen kann.«

      »Glauben Sie, dass er irgendetwas mit der Transaktion zu tun hat?«

      »Ich vermute eher, dass er Sloet näher kannte und sie ihm davon erzählt hat.«

      »Oder es ist einfach ein Schuss ins Blaue … sozusagen. Es gibt einfach zu viele Möglichkeiten, Bennie.« Sinnierend murmelte er: »Warum schießt er auf unsere Leute?«

      Griessel antwortete seufzend: »Keine Ahnung. Ich hätte Verständnis dafür, wenn Sie den Sloet-Fall lieber jemand anderem übertragen würden, Brigadier.«

      »Kommt nicht in Frage, Bennie«, entgegnete Manie. »Das ist Ihr Fall. Aber ich werde etwas anderes tun. Ich zeige Ihnen jetzt mal, wie die Valke arbeiten.«

    Sie versammelten sich im Konferenzraum des Morddezernats. Alle drängten sich hinein: alle IT-Leute, alle Kripo-Ermittler, einige CATS-Mitarbeiter, Bones Boshigo, ein Kriminaltechniker, Nyathi und Manie. Griessel brauchte zwanzig Minuten, bis er ihnen in groben Zügen den Fall Sloet und den Stand der Ermittlungen erläutert hatte – hoch konzentriert, um sich auf keinen Fall vor den Kollegen zu blamieren. Er spielte mit offenen Karten und erklärte, dass sie nichts in der Hand hätten außer der Vermutung, dass das Opfer seinen Mörder in irgendeiner Weise gekannt hatte. Doch die Möglichkeiten waren vielfältig: Es konnte ein Handwerker gewesen sein, der ihr etwas bringen oder reparieren sollte, oder aber ein Freund oder Kollege. Griessel berichtete von dem vermissten Ersatzschlüssel, der Umzugsfirma, den Security-Mitarbeitern des Apartmentkomplexes, den Bauarbeitern und Handwerkern, den Verhältnissen bei Silberstein Lamarque und dem bisschen, was sie über Sloets Privatleben wussten.

      Er schloss mit den Worten, jeder Vorschlag sei willkommen.

      Musad Manie ergriff als Erster das Wort. »Bennie, Sie übernehmen die zentrale Einsatzleitung.«

      »Jissis, Brigadier …« Griessel hatte keinerlei Erfahrung mit dieser Aufgabe, die normalerweise die eines Kolonels war. Außerdem wollte er einige Ermittlungsschritte gerne noch persönlich erledigen.

      »Wir stehen hinter Ihnen, Bennie. Philip, erklären Sie ihm, wozu wir imstande sind.«

      »Zuerst suchen wir nach Verbindungen, Bennie«, erklärte Kaptein van Wyk vom Kriminal-Informationsdienst mit leiser Stimme. »Wir ermitteln alle ihre Kontakte – Telefon, Internet, und so weiter – und knüpfen Zusammenhänge. Sobald wir die Informationen gesammelt haben, erhältst du von uns eine grafische Übersicht über jeden, mit dem sie in Kontakt gestanden hat, samt Profilen der jeweiligen Personen. Vorstrafenregister, Bankauskunft, Verkehrsverstöße … Wir brauchen von dir lediglich ihre Telefonnummern, privat und beruflich, ihre E-Mail-adressen und ihr Facebook-Account – ach ja, und ihre Bankverbindungen. Damit können wir eine umfassende Analyse durchführen, Tendenzen und Muster erarbeiten und jede Auffälligkeit herausfiltern.«

      »Wir brauchen die Namen und Ausweisnummern aller Kanzleimitarbeiter, Freunde, Bauarbeiter, Handwerker und Möbelpacker«, fuhr Nyathi fort. »Das Dezernat für Gewaltverbrechen wird mit den Routineuntersuchungen beauftragt. Bennie wird die Gruppen bilden und die Aufgaben verteilen.«

      »Sobald die Informationen hereinkommen, arbeiten wir sie ein«, versprach van Wyk.

      »Was hältst du davon, wenn wir unsere Spezialisten von der Spurensicherung noch einmal den Tatort untersuchen lassen, Bennie?«, fragte Nyathi.

      Er spielte auf die PCSI an, eine Eliteeinheit von Kriminaltechnikern, die praktisch ausschließlich für die Valke arbeitete. Griessel hatte sie noch nie in Aktion erlebt, sondern bisher nur von den technischen Spielereien gehört, über die sie verfügten.

      »Aber der Tatort ist längst kontaminiert, Sir«, wandte Griessel ein.

      »Die Kollegen sind wirklich gut.«

      »Schaden kann es jedenfalls nicht«, ermunterte ihn Manie.

      »Gut, sollen sie ihr Glück versuchen«, stimmte Griessel zu und überlegte, was sonst noch zu tun war. »Wir sollten außerdem nach ähnlichen Fällen suchen«, schlug er vor. »Aus den vergangenen fünf Jahren. Morde und Gewalttaten an alleinlebenden Frauen, vor allem, wenn Raub nicht das Motiv war. Massive Stichwunden. Wir müssen mit Rechtsmedizinern reden und Bulletins an die Kollegen der anderen Dienststellen versenden.«

      »Vielleicht sollten wir jetzt am Anfang noch nicht zu sehr ins Detail gehen«, riet Manie, »sondern erst einmal großflächig ermitteln. Täter mit ähnlichem Modus operandi überprüfen, die auf Bewährung draußen sind oder erst vor kurzem entlassen wurden.«

      »Nicht zu vergessen die Möglichkeit, dass Sloet den Täter gekannt hat«, gab Griessel zu bedenken.

      »Wir werden die Datenbanken der beiden Ermittlungsgruppen koppeln«, erklärte Philip van Wyk. »Mal sehen, was dabei herauskommt.«

      »Okay«, schloss Nyathi, »wir gehen Schritt für Schritt vor, je nach den Ergebnissen unserer Untersuchung. An die Arbeit, Leute!«

    Während er den Overall überstreifte, die Perücke und die Kappe aufsetzte und in den Chana stieg, fragte er sich, warum ihm seine bisherigen Erfolge keine Genugtuung verschafften.

      Er war so angespannt, dass er sich regelrecht fiebrig wähnte und anfing zu schwitzen. Mit feuchten Händen umklammerte er das Lenkrad, ihm wurde übel. In Gedanken spielte er nervös eine Risikosituation nach der nächsten durch. Zweifel überfielen ihn. Seine Ausrüstung war unzureichend. Sie würden ihn erwischen.

      Unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft zwang er sich, seine Mission fortzusetzen.

      Er fuhr den Koebergweg in südlicher Richtung entlang, vorbei an der Polizeidienststelle in Milnerton. Er sah nicht hin, denn er wusste, dass die SAPD in höchster Alarmbereitschaft war. Daher wendete er nicht direkt, sondern nahm den Umweg über die Mansfield- und die Massonstraat, um in entgegengesetzter Richtung auf die Koebergstraat zu gelangen.

      Jetzt, um kurz vor sieben, war in Milnerton einiges los. Mehr, als er erwartet hatte. Er beruhigte sich damit, dass hauptsächlich Fahrzeugverkehr herrschte, Pendler, die schnellstmöglich nach Hause wollten. Fußgänger dagegen waren nur wenige unterwegs.

      Er parkte kurz hinter der Abzweigung Loxtonstraat, so dass er ungehinderten Ausblick auf den Eingang des Supermarktes hatte. Zunächst sah er sich aufmerksam um und vergewisserte sich, dass niemand auf seinen Lieferwagen achtete. Dann kletterte er rasch in den Laderaum und ließ hastig den Trennschirm herunter. Er musste sich setzen. Sein Atem ging schnell, der Schweiß floss ihm in Strömen über das Gesicht. Die Perücke und dazu die geschlossenen Autofenster in der glühenden südafrikanischen Hitze … Er wischte sich die Hände am Overall trocken und zog das alte Nokia-Handy hervor. Die Nummer hatte er auswendig gelernt. Er wählte und wartete.

      Es klingelte, sechs, sieben Mal. »SAPS Milnerton, womit kann ich Ihnen helfen?«

      Jetzt ließ er seine ganze Angst heraus. »Ein Raubüberfall im Spar in der Milnerton Mall, kommen Sie schnell!«

      »Ich brauche Ihren Namen und Ihre Adresse.«

      »Nein, ich habe Angst, die schießen um sich, schnell, ein Raubüberfall, vier Männer! Der Spar in der Milnerton Mall, Millvale Road!« Er unterbrach die Verbindung und schaltete das Handy aus. Ihm zitterten die Hände, so dass er die Batterieklappe kaum öffnen konnte. Er rutschte ab, fluchte, schaffte es, nahm die Batterie heraus und steckte sie und das Handy ein.

      Dann bückte er sich und öffnete die Werkzeugkiste.

    Griessel schluckte, überwältigt von der Bereitschaft, mit der ihn seine Kollegen unterstützten. Die Müdigkeit, der Schlafmangel, der anstrengende Tag und der Stress der neuen Verantwortung zehrten an ihm, so dass er seine Dankbarkeit nur mit Mühe verbergen konnte. Er gab van Wyk vom Kriminal-Informationsdienst Teil A der Akte zum Kopieren, bildete Ermittler-Teams und verteilte die Aufgaben. Ihm fiel auf, wie motiviert und konzentriert sie waren. Immer wieder ermutigten sie ihn (»Wir schnappen ihn, Bennie!«), was Brigadier Manie mit überaus zufriedenem Gesichtsausdruck zur Kenntnis nahm.

      Als alle beschäftigt waren, wandte sich Griessel an seinen Vorgesetzten. »Brigadier, einige Befragungen würde ich trotz allem lieber persönlich durchführen.«

      »Kein Problem, Bennie, als Einsatzleiter sind Sie flexibel, wir stehen alle auf Abruf bereit. Die Teams müssen Sie nur auf dem Laufenden halten, und Sie berichten Zola und mir.«

      Griessels Handy klingelte. Er meldete sich. »Hier ist Faber vom PCSI. Wir sind bereit für die Durchsuchung der Wohnung, könnten Sie uns bitte aufschließen?«

      Noch bevor er antworten konnte, hörte er Mbali von der Tür aus rufen: »Brigadier, er hat gerade wieder einen erwischt! Und diesmal ist es ernst!«
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      Sein Atem ging heftig, sein Mund war in Panik geöffnet, und er musste gegen den Impuls ankämpfen, einfach das Gaspedal herunterzutreten. Er wollte nur noch fliehen, hinein in die Sicherheit seiner dunklen Garage. Doch er musste seine Gefühle unterdrücken. Er stöhnte auf vor Furcht und Frustration. Plötzlich war alles anders.

      Doch das war nicht seine Schuld.

      Nach einer Ewigkeit waren sie endlich gekommen, drei Streifenwagen mit Sirene und Blaulicht jagten vorbei, mit quietschenden Reifen bogen sie um die Ecke Loxtonweg. Einer hielt dort, die anderen rauschten vorüber, bogen auf den Parkplatz des Milnerton-Centers ein und rasten direkt vor den Supermarkt, nur knapp hundert Meter von ihm entfernt.

      Fünf Uniformierte sprangen mit gezogenen Waffen heraus.

      Er hatte sie mit angelegtem Gewehr erwartet und den Nächsten ins Visier gekommen. Er musste abwarten; solange sie rannten, konnte er nicht richtig zielen.

      Doch dann blieb der Polizist stehen, zu seiner Überraschung und Erleichterung, und schnell richtete er das Fadenkreuz auf sein Bein, das war seine Chance, er drückte den Abzug, und im selben Augenblick sank der Mann in die Knie. Als er den Rückschlag spürte, war es ihm bereits klar, er sah es durch das Teleskop, es war ein Bauchschuss. Er stieß einen Schrei aus – »Mein Gott!« –, und die Panik explodierte in ihm. Keine Zeit, den Spazierstock loszuwickeln, er verlor vollkommen die Beherrschung, warf das Gewehr zu Boden, zog die Trennwand hoch, kletterte hastig nach vorn. Der Overall verhakte sich irgendwo, er zerrte daran und zerriss ihn, sprang auf den Fahrersitz, ließ den Chana an und fuhr los, ohne sich umzusehen. Schrilles Hupen neben ihm, er blickte zur Seite. »Verdammt!«, fluchte er, eine Frau in einem Toyota starrte ihn wütend an. Er blickte geradeaus und fuhr weiter. Er wusste, er hatte einen großen Fehler begangen. Zwei. Nein, drei.

      Er hatte einen Polizisten erschossen. Der Chana hatte Aufmerksamkeit erregt. Und hinten im Laderaum lag offen das Gewehr.

    Im Konferenzraum der Staatsschützer hörte Griessel eine sichtlich entsetzte Mbali mit dem Telefonhörer am Ohr wieder und wieder fragen: »Ist der Notarzt endlich da?« Auf dem Weg zur Tür warf sie Manie zu: »Ich muss los, Brigadier, ich muss vor Ort sein.«

      Aufgeregt in die Handys brüllend, forderten die Ermittler die Dienststellen in Bothasig, Table View und Maitland auf, Straßensperren zu errichten. Einer motzte die Telkom an, ihnen schnellstmöglich Informationen über den Anruf bei der Dienststelle Milnerton zu verschaffen. »Wir können nicht bis morgen warten, kapieren Sie das nicht?«

      Griessel trat in Aktion und rief über die Rückruftaste Faber vom PCSI an. »Sie müssen erst nach Milnerton kommen. Es wurde noch einer angeschossen.«

      »Salomo?«

      »Davon gehen wir aus.«

      »Haben Sie eine Adresse?«

      Er gab sie ihnen. Faber sagte, sie seien schon unterwegs, und legte auf.

      Griessel blieb noch einen Augenblick stehen, hielt Augen und Ohren offen und wünschte fast, teil des Ermittlungsteams zu sein. Das Adrenalin der Jagd, dieser wahnsinnige Druck, ein greifbares Ziel …

      Er erwachte aus seiner Lethargie. Seine Aufgabe drängte noch viel mehr. Er musste seinen Hintern in Bewegung setzen. Um Salomo das Handwerk zu legen.

    Erst um Viertel nach zehn konnte er los. Nachdem sie die Nachricht erhalten hatten, dass Konstabel Errol Matthys in der Milnerton Medi-Clinic seinen schweren Verletzungen erlegen war. Die inneren Blutungen hatten nicht gestillt werden können. Nachdem sie sicher waren, dass die Straßensperren zu spät errichtet worden waren und der Attentäter durch die Maschen des Netzes geschlüpft war. Nachdem es für ihn nichts mehr zu tun gegeben hatte.

      Unterwegs rief er Alexa an. Sie ging selbst ans Telefon und fragte: »Wie läuft es mit deinem Fall?« Er hörte, dass sie nüchtern war, und fühlte sich unglaublich erleichtert.

      »Nicht gut. Ich bin unterwegs.«

      »Dann sage ich Ella, dass sie sich schlafen legen kann.«

      »Ich bin gleich da.«

      Als er zwanzig Minuten später vor ihrem Haus anhielt, leuchtete die Außenlampe auf. Alexa öffnete und erwartete ihn an der Tür. »Du bist müde«, stellte sie fest und küsste ihn auf die Wange. »Ich habe dir Pizza warmgehalten. Ella hat welche bestellt.«

      Er bemerkte die tiefen Furchen, die ungesunde Gesichtsfarbe und den glänzenden Schweißfilm auf ihrem Gesicht. Es ging ihr schlecht. Für einen Augenblick dachte er an ihr Alter ego, die makellose Annemarie van Eeden, und ihm überkam tiefes Mitleid mit Alexa.

      »Ich bin so stolz auf dich!«, sagte er und schloss die Tür hinter ihnen.

      Sie ließ die Schultern sinken, als sei sie mit ihren Kräften am Ende, und fing an zu weinen. Er nahm sie in die Arme, und sie schmiegte sich an ihn.

      Lange standen sie so da, bis sie sich beruhigte.

    Er hielt sein Versprechen. Als sie in der Küche saßen, er bei seiner Pizza und einem Glas Orangensaft, erzählte er ihr in allen Einzelheiten von seinen Erlebnissen des Tages.

      Alexa lachte über seine Beschreibung von Bones Boshigo und dem exzentrischen Len de Beer und staunte über den Reichtum Henry van Eedens. Als er ihr von Egan Roch erzählte, lehnte sie sich aufmerksam nach vorn und nickte, als ergäbe das alles für einen Sinn.

      Sie brachte seinen Teller und das Besteck zur Spüle und setzte sich wieder zu ihm. Gleichzeitig zündete sie sich eine Zigarette an. »Ich habe mir mal so meine Gedanken gemacht«, begann sie. »Aber ich weiß nicht, ob sie dir weiterhelfen.«

      »Ich bin für jede Anregung dankbar«, erwiderte er.

      »Ich dachte an Simóne, die Sängerin, die die Fotos hat machen lassen, und mir kommt es vor, als seien in den letzten Jahren immer mehr dieser Eintagsfliegen aufgetaucht. Vor allem im Bereich der afrikaanssprachigen Musik. Ein interessantes Phänomen, und merkwürdigerweise betrifft es meistens Frauen. Sie kommen mir vor wie Motten, Bennie, die vom Scheinwerferlicht auf der Bühne angezogen werden. Ihnen geht es gar nicht um die Musik, sondern um dieses Scheinwerferlicht. Sie wollen berühmt werden. Sonst nichts.«

      Ihre Worte klangen ernst und gewichtig, und ihm wurde klar, dass sie ihm eine Art Geschenk überreichte, eine Entschuldigung. An diese selbstgestellte Aufgabe hatte sie sich heute geklammert, es war ihr Rettungsfloß in der Flut gewesen.

      Er sehnte sich danach, sie zu berühren.

      »Ich glaube nicht, dass es um Geld geht«, fuhr sie fort. »Männer sind anders, für sie ist Ruhm gleichbedeutend mit Reichtum. Und Sex. Aber diesen Frauen geht es nur um das Konzept der Prominenz. Sie wollen etwas Besonderes sein. Mir fällt es schwer, das zu verstehen. Ich habe mich schon gefragt, ob es vielleicht etwas mit ihrer Identität als weiße, afrikaanssprachige Frauen im heutigen Südafrika zu tun hat. Die afrikaanssprachigen weißen Männer haben ihre Macht verloren, ihr ehemaliges Selbstbild ist passé. Sie ragen nicht mehr aus dem Kollektiv der Gesellschaft im neuen Südafrika hervor. Ob die Frauen vielleicht unbewusst versuchen, das Gleichgewicht wiederherzustellen? Eine Art Rebellion, ein instinktives Streben danach, ein Vakuum auszufüllen? Vielleicht ist es aber auch ein universelles Phänomen. Es gibt zu viele Menschen, sie bilden eine amorphe Masse. Einzelne Individuen oder Charaktere ragen aus dem Schwarm nicht mehr heraus. Wir sind alle nur noch Bindeglieder.«

      Alexa richtete ihre Augen auf ihn, als merke sie plötzlich, dass sie abschweifte. »Ich weiß nicht, Bennie. Sie ähneln sich alle so sehr, diese Frauen, in ihrer unstillbaren Gier nach Ruhm. Sie rackern sich ab, nehmen Gesangs- und Rhetorikunterricht, halten Diät … Ihre Eltern investieren Tausende in Stylisten, Fotografen, Musiker und Aufnahmestudios. Die meisten warten schon mit einer CD in der Hand vor den Türen der Musikpromoter. Sie fühlen sich niemandem verpflichtet, flattern wie Schmetterlinge von Blüte zu Blüte. Auf der Suche nach dem besten Nektar. Sie alle gleichen sich in ihrem Narzissmus, ihrer Eifersucht und ihrem Neid, ihrer üppigen Haarpracht. Sie verbringen Stunden vor dem Spiegel, lassen immer neue Bewerbungsfotos machen. Die engen Kleider und tiefen Ausschnitte, alles schreit: ›Schaut mich an, schaut mich an, nehmt mich doch bitte, bitte wahr!‹ Damit will ich sagen, dass Hanneke Sloet möglicherweise von derselben Gier und derselben Persönlichkeit geprägt war. Ihre Bühne war die Welt der Juristen, dort suchte sie das Scheinwerferlicht und ihren Triumph.«

      Griessel dachte an die heutigen Gespräche. »Sloet hat ihrer Mutter von dem vielen Geld erzählt, das sich mit BEE-Transaktionen verdienen ließe. Sie überlegte, sich selbstständig zu machen. Dem großen Drahtzieher hinter den Kulissen hat sie unumwunden verkündet, dass sie ihm Konkurrenz machen wolle.«

      »Diese schreckliche Gier!«, seufzte Alexa.

      »Vor acht Jahren hatte sie eine Affäre mit einem der älteren Teilhaber. Verheiratet, über fünfzig.«

      »Bestimmt dachte sie, er könne ihre Karriere anschieben. Könnte sein, dass sie sich deswegen auch von ihrem Freund getrennt hat – ich glaube, er war ihr nicht mehr nützlich.«

      »Klingt logisch«, sagte er.

      Selbstironisch lachte sie. »Du kannst nicht zufällig eine Amateur-Ermittlerin gebrauchen?«

      »Ich kann jemanden gebrauchen, der Frauen wie Hanneke Sloet versteht.«

      »Soll ich dir sagen, welche Theorie ich mir zurechtgelegt habe?«

      »Ja, gerne.«

      »Ihre Gier ist der springende Punkt. Für wen hat ihr brennender Ehrgeiz die größte Gefahr dargestellt?«

      Gute Frage. »Nicht für van Eeden. Der ist reich genug … Denkst du an Egan Roch? Meinst du, er hat sich noch Hoffnungen gemacht?«

      »Nein«, erwiderte sie. »Die Sache mit der Stewardess … Er hat nach vorn geblickt. Ich denke eher an ihre Kollegen. An einen ihrer Kollegen.«
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      Pünktlich um Viertel vor sieben war er beim Meeting der Sonderermittlungsgruppe, ausgeruht, denn er hatte einigermaßen gut geschlafen. Und Alexa hatte so viel besser ausgesehen, nachdem sie die schlimmsten Entzugserscheinungen überwunden hatte. Heute war keine Probe. Ella kam zu ihr nach Hause, und die beiden überlegten, shoppen zu gehen. Frauensache, hatten sie ausweichend erklärt, und er hatte nicht weiter nachgehakt.

      Es war, als laste an diesem Morgen seine Schuld weniger schwer auf seinen Schultern.

      Die Teamleiter hatten nicht viel zu berichten, weil die meisten Informationen über die Arbeiter und Security-Mitarbeiter in Sloets Apartmenthaus erst während der Bürozeit der jeweiligen Arbeitgeber zu bekommen waren. Griessel bat Cupido, die Wohnung für das PCSI aufzuschließen. Er wolle die Gespräche mit Sloets Freunden und Kollegen übernehmen, aber sein Handy sei immer eingeschaltet.

      Nach dem Meeting begleitete Griessel van Wyk zum Kriminal-Informationsdienst.

      In einem großen Raum saßen sieben Mitarbeiter bei gedämpfter Beleuchtung an Laptops. Ein Beamer projizierte eine Grafik an die Wand.

      »Das ist die vorläufige Übersicht über Hanneke Sloets Kontakte im Januar«, erklärte van Wyk. In der Mitte des Bildschirms befand sich ein kleines Quadrat mit den Initialen HS, von dem aus sich ein feines Liniennetz wie die Facetten eines Diamanten nach unten und oben erstreckten. »Hier oben siehst du die Nummern derjenigen, die sie im Januar auf dem Handy angerufen haben – die gestrichelten Linien sind SMS –, unten stehen die der Leute, die sie angerufen oder angeschrieben hat. Im Laufe des Tages werden wir den Nummern Namen zuordnen und bei den Telefongesellschaften die Anruflisten von Juli bis Dezember anfordern. Zu jeder Nummer suchen wir die passenden Daten der Personen aus dem System heraus und überprüfen diese anschließend auf Vorstrafen. Bis heute Abend haben wir schon ein genaueres Bild, natürlich unter Einbeziehung der neuesten Informationen über das letzte Attentat.«

      »Welche Informationen?«

      »Über das Handy und das Fahrzeug.«

      »Wir haben ein Fahrzeug?«

      »Ja. Eine Frau, die heute Morgen den Bericht in der Zeitung gelesen hat, hat ausgesagt, sie sei gestern Abend an dem Parkplatz vorbeigefahren, ungefähr zur Tatzeit, und ihr habe plötzlich ein Hippie in einem weißen Lieferwagen den Weg abgeschnitten. Mbali ist gerade bei ihr in Milnerton.«

      »Ein Hippie«, bemerkte Griessel skeptisch. Frauen waren für gewöhnlich bessere Augenzeugen als Männer, warum, wusste er nicht, aber warum ein Hippie?

      »Das müssen wir noch herausfinden. Aber wir haben ja auch noch das Handy, mit dem der Attentäter gestern Abend in der Dienststelle Milnerton angerufen hat. Es ist nicht vorschriftsmäßig registriert, er hat damit im vergangenen Monat keine weiteren Anrufe getätigt, und er hat es abgeschaltet. Ein Kartenhandy, er hat es regelmäßig aufgeladen, das letzte Mal hat er am Samstag, den fünften Februar, bei Clicks am Canal Walk das Guthaben um 49 Rand aufgeladen. Wir verfolgen die Spur des Handys und überprüfen, ob es zu einem Gewehrbesitzer aus unserer Datenbank passt. Derzeit haben wir hundertsiebenundvierzig Besitzer von 222er- und 223er-Gewehren am Westkap ermittelt, die im vergangenen Jahr Remington Accutips gekauft haben. Drei Waffen wurden inzwischen gestohlen, so dass die Kollegen erst einmal in diesen Fällen ermitteln müssen. Das kann dauern. Bisher haben wir diese Datenbank auch noch nicht mit der von Sloet gekoppelt, weil wir einfach nicht genügend Leute haben. Vielleicht klappt es heute Nachmittag, und hoffentlich wissen wir bis dahin auch mehr über den Lieferwagen.«

    Mbali und die Augenzeugin standen auf dem Bürgersteig am Koebergweg. Die Ermittlerin musste laut reden, um den Lärm des starken Straßenverkehrs zu übertönen.

      »Woher wissen Sie die Uhrzeit so genau?«

      »Weil ich um Punkt zehn nach sieben aus dem Büro gegangen bin«, antwortete die Frau. Sie war Ende vierzig, hochtoupierte Haarsprayfrisur, strenges Gesicht.

      »Unten an der Rugby.«

      »Ja. Von da aus sind es fünf Minuten bis hierher, mehr nicht.«

      »Okay. Wo hatte er geparkt?«

      »Genau hier.«

      Mbali sah sich die Stelle an. Das passte. Von hier aus bot sich ihm die perfekte Aussicht für einen sauberen Schuss. Entfernung um die achtzig Meter. »Sie sind also an ihm vorbeigefahren.«

      »Ja. Ich fuhr auf der linken Spur, ich halte mich hier immer links, weil viele Leute an der Abzweigung Bosmansdam rechts abbiegen. Und da ist er einfach aus dem Parkplatz rausgeschossen, genau hier, direkt auf meine Fahrspur!«

      »Er war also vor Ihnen?«

      »Ja, aber ich wollte ihm den gestreckten Mittelfinger zeigen, deshalb bin ich rechts neben ihn gezogen.«

      »Und da haben Sie ihn gesehen.«

      »Ja, ganz deutlich. Ich habe gehupt, da hat er mich angeschaut. Er trug eine kleine Baseballkappe, in so einem verwaschenen Rot, und langes Haar. Blond. Ein richtiger Hippietyp, und dann dieser irre Blick, als wollte er mich umbringen! Gruselig, einfach gruselig!«

      »Konnten Sie seine Kleidung erkennen?«

      »Nicht richtig. Ich war zu sauer. Dieses Arschloch! Wenn ich nicht so gut aufgepasst hätte …«

      »Sie sagten, es sei ein Lieferwagen gewesen …«

      Die Frau nickte bekräftigend. »Hellbeige oder gelbweiß, schon etwas älter. Ein Kia.«

      »Ein Kia? Am Telefon haben Sie gesagt, Sie seien sich nicht sicher.«

      »Stimmt, aber nach unserem Gespräch ist mir eingefallen, dass es derselbe Wagentyp war wie der von der Firma, die unsere Ersatzteile liefert. Da habe ich dort angerufen, und sie fahren Kias, Modell K2700 haben sie gesagt.« Die Frau wirkte sehr selbstzufrieden, als hätte sie den Fall gelöst. Griessel musste eine Viertelstunde lang zwischen den beiden Freundinnen von Hanneke Sloet – Aldri de Koker und Samantha Grobler – hin- und hertelefonieren, bis ein gemeinsames Treffen um halb drei zustande kam. Anschließend rief er den Rechtsmediziner Professor Phil Pagel und dann Hannes Pruis von Silberstein Lamarque an. Der Jurist war nicht begeistert, von ihm zu hören, und stieß einen langen, tiefen Seufzer aus, als Griessel ankündigte, um siebzehn Uhr mit allen Kolleginnen und Kollegen reden zu wollen, die gemeinsam mit Hanneke Sloet an dem Vertrag gearbeitet hatten.

      Dann fuhr er zu Roch.

      Als er Stellenbosch durchquerte, dachte er an seine Tochter. Wie sollte er mit dieser Geschichte mit dem Bodybuilder umgehen? Warum hatte ihm Carla nichts davon erzählt?

      Er rief sich zur Ordnung. Seine Polizistenfantasie durfte nicht mit ihm durchgehen. Er hatte ein gutes Verhältnis zu seiner Tochter. Sie hätte sich ihm anvertraut, wenn irgendetwas nicht in Ordnung gewesen wäre. Außerdem war Fritz sauer auf sie wegen der Tattoogeschichte. Bestimmt war das Foto nur ein Schnappschuss von der Jool-Fete. Carla würde sich doch nicht in einen Kerl verlieben, der so aussah – ausgeprägte Stirn, eng zusammenstehende Augen. Und dazu dieses Tattoo …

      Er nahm sich vor, sie später anzurufen. Nur zur Sicherheit. Wenn ihm eingefallen war, was er zu ihr sagen sollte.

      Als er Helshoogte überquerte, ließ er den Blick über die grünen Weinberge rechts und links der Straße schweifen und bewunderte die Schönheit der Berge am Horizont. Er kam viel zu selten hier raus, ja, viel zu selten irgendwohin. Sein Leben bestand nur noch aus Arbeiten, Schlafen und ein bisschen Musik mit der Band, dazu ein gelegentlicher Besuch bei Alexa. Vielleicht konnten sie eines Tages einmal gemeinsam das Wochenende in einem der Gästehäuser hier draußen verbringen.

      Eines Tages. Wenn er sich finanziell wieder saniert hatte.

      Heute, an einem Dienstagmorgen, ging es auf dem Weingut Bonne Espérance wesentlich ruhiger zu. Wie beim letzten Mal parkte er vor dem Weinprobenlokal und ging dann direkt durch zur Küferwerkstatt, da er sein Kommen nicht ankündigen wollte.

      Als er die Tür öffnete, roch er den Holzrauch und spürte die Hitze des Feuers. Roch stand an einer der Werkbänke und trank, den Kopf weit in den Nacken gelegt, aus einer Wasserflasche. Als er Griessel sah, ließ er die Flasche langsam sinken. Er schien nicht begeistert von dem Wiedersehen.

      »Kaptein«, sagte er abweisend und stellte die Flasche auf die Werkbank.

      »Meneer Roch.«

      »Wie ich erfahren habe, haben Sie Danielle ausfindig gemacht. Glauben Sie ihr etwa auch nicht?«

      »Doch, wir glauben ihr.«

      »Halleluja.«

      »Haben Sie einen Augenblick Zeit?«

      »Haben Sie neue Anschuldigungen?«

      »Kommt darauf an, ob Sie uns erneut etwas verschweigen.«

      Roch verdrehte die Augen. »Aber ich habe doch gar nichts …« Er seufzte. »Na schön, kommen Sie rein.«

    Diesmal bot er Griessel keinen Kaffee an. Sichtlich widerwillig setzte er sich auf seinen Stuhl. Rochs Haltung ignorierend, begann Griessel ohne Umschweife. »Sie müssen sich doch auch gefragt haben, wer Hanneke ermordet hat.«

      »Natürlich.«

      »Und, haben Sie eine Theorie?«

      »Das fragen Sie mich?«

      »Ja.«

      Missmutig sah er Griessel an. »Kein Wunder, dass die Kriminalität hierzulande überhandnimmt.«

      »Ich bin gekommen, weil ich Ihre Hilfe brauche«, erklärte Griessel.

      »Nachdem Sie mich beleidigt haben.«

      »Meneer Roch, in über achtzig Prozent der Fälle wie diesem ist der Mörder dem Opfer bekannt oder hat ein Verhältnis mit ihm. Bei Ihnen in der Werkstatt hängen Metallwerkzeuge, die der Tatwaffe gleichen, und Sie haben uns nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

      Roch winkte ab, eine Geste unterdrückter Frustration. »Ich war nicht einmal in Südafrika!«

      »Sind Sie bereit, mir zu helfen?«

      Roch betrachtete lange seine Hände und sagte dann schließlich: »Ja.«

      »Es scheint, als gebe es zwei Möglichkeiten. Entweder hat Hanneke von sich aus jemandem die Tür geöffnet, den sie kannte, oder der Mörder hatte ihren Ersatzschlüssel. Haben Sie irgendeine Ahnung, wem sie ihn gegeben haben könnte?«

      »Als sie noch in Stellenbosch gewohnt hat, hat sie mir einen Schlüssel gegeben. Sie sagte, es nütze ja nichts, ihn in der Wohnung zu behalten. Ich habe sie geneckt, weil sie so durchorganisiert war – niemals würde sie ihren Schlüssel verlieren. Aber das war auch nicht ihre Sorge. Sie hatte vielmehr Angst, zum Beispiel einmal in der Dusche zu stürzen …«

      »Sie halten es also für wahrscheinlich, dass sie den Schlüssel jemandem anvertraut hat?«

      »Ja.«

      »Und wem?«

      »Ich weiß es nicht. Vielleicht einer ihrer Freundinnen. Oder … Haben Sie bei Silbersteins nachgefragt?«

      »Ihre Sekretärin weiß es auch nicht.«

      Roch nickte nur.

      »Sie haben geglaubt, Sie hätte einen neuen Freund«, sagte Griessel.

      »Ja, aber ich habe mich geirrt.«

      »Zunächst haben Sie es aber geglaubt.«

      »Wahrscheinlich eine typisch männliche Reaktion.«

      »Sonst gab es keinen Grund?«

      »Warum? Haben Sie etwas entdeckt?« Wieder zeigte er dieselbe subtile Reaktion wie tags zuvor, diesen ausweichenden Blick, der verriet, dass ihm etwas unangenehm war.

      »Meneer Roch, ich verspreche Ihnen, Ihre Aussagen so weit wie möglich vertraulich zu behandeln. Ich verstehe, dass es Ihnen unter den gegebenen Umständen schwerfällt, über Persönliches zu reden. Aber ich wäre froh, wenn Sie mir sagen würden, warum das Ihre erste Reaktion war.«

      Roch stützte die Ellbogen auf der Stuhllehne ab, verschränkte die Hände und blickte Griessel darüber hinweg nachdenklich an. »Es fällt mir wirklich schwer. Ich finde eigentlich, dass man als Mann nicht darüber reden sollte, was man mit seiner Freundin … Sie wissen schon.«

      »Ich verstehe.«

      »Es ist einfach so, dass Hanneke … Sie war … Verdammt, Kaptein, das geht mir wirklich gegen den Strich!«

      »Es könnte uns weiterhelfen, Meneer Roch.«

      »Das ist die Frage. Lassen Sie es mich so ausdrücken: Körperkontakt war ihr sehr wichtig. Von Anfang an. Ich meine, nicht, dass ich vor Hanneke viele Freundinnen hatte, aber als Mann hat man doch gewisse Erfahrungen gesammelt, vor allem mit afrikaansen Frauen. Sie sind meistens eher … zurückhaltend, wenn Sie wissen, was ich meine. Mein Gott, noch nie zuvor hatte ich mit einer Unbekannten … Hanneke … Wie gesagt, ihr war von Anfang an die körperliche Beziehung wichtig. Und sie hat sich nicht dafür geschämt. Sie mochte Sex und hat das offen ausgesprochen. Es lag daran, dass … Sie hatte spät angefangen, am Ende ihres Studiums war sie noch Jungfrau. Dann ist sie für ein Jahr nach Europa gegangen und hat dort diesen Typen getroffen, einen Australier.« Eifersucht sprach aus seiner Stimme. »Sie sind etwa einen Monat lang zusammen herumgezogen, und er war wohl ziemlich hartnäckig. Er hat sie belagert, bis sie nachgegeben hat, und dadurch entdeckte sie die Sache mit dem Sex. Sie können sich vorstellen, dass ich nicht allzu viel darüber wissen wollte. Aber sie hat mir erzählt, dass sie es … Sie wissen schon … wild getrieben haben und sie gar nicht mehr verstehen konnte, warum sie so lange gewartet hatte. Sie wollte sich nicht noch einmal so kasteien.« Er sah Griessel mit einem Blick an, der besagte, dass er nicht bereit war, mehr darüber zu sagen.
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      »Und deswegen haben Sie geglaubt, sie hätte einen anderen.«

      »Stimmt.«

      »Haben Sie ihr gesagt, warum Sie so dachten?«

      »Das habe ich. Und es tut mir jetzt noch leid. Ich habe ihr Dinge an den Kopf geworfen … Aber sie hat erwidert, der Sex sei ihr gar nicht mehr so wichtig. Sie hätte jetzt die Chance, Karriere zu machen, sich zu positionieren.«

      »Haben Sie ihr geglaubt?«

      »Erst, als wir uns letztes Jahr wiedergesehen haben, bei mir oben.« Er zeigte zum Berg.

      »Warum?«

      »Weil sie unglaublich leidenschaftlich war, so als hätte sie schon lange nicht mehr … Sie wissen schon.«

      »Mit jemandem geschlafen?«

      Roch nickte mit gesenktem Blick.

      »Sie glauben also nicht, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gegeben hat?«

      »Nein. Nach diesem letzten Mal … Nein, ich glaube nicht.« Roch rutschte auf dem Stuhl herum und beugte sich nach vorn. »Hanneke hatte … Das war etwas, was mir von Anfang an aufgefallen ist. Sie war so anders. Es war, als hätte sie ein sehr ausgeprägtes, starkes Bild von sich selbst. Eine Art Vision. Davon, wer sie war und wer sie sein wollte. Ich bin nicht so. Ich … folge mehr meinem Herzen, lasse das Leben auf mich zukommen und schaue, wohin es mich führt. Hanneke dagegen … Ihr ging es nicht um den Weg, sondern um das Ziel. Das war das Einzige, was zählte.«

      »Und was war ihr Ziel?«

      Seine Handbewegung deutete an, dass er keine Ahnung hatte. »So direkt habe ich sie nie danach gefragt. Vielleicht, weil … Ich weiß nicht, ob sie es selbst so genau hätte beschreiben können. Zuerst dachte ich, es sei der berufliche Erfolg. Unternehmenschefin werden, Geld verdienen. Später habe ich eher vermutet, dass das Ziel veränderlich war. Wenn sie das eine erreicht hatte, strebte sie zum nächsten. Dann wieder hatte ich den Verdacht, es läge an ihrem Vater. Seit ihrer Pubertät war er nicht mehr präsent. Er hat es im Leben zu nichts gebracht, und obwohl sie nicht gern darüber geredet hat, hatte ich so den Eindruck, dass sie ihn für seine Schwäche verachtete. Es war, als wolle sie seine Anteile an ihr, sein genetisches Erbe, unbedingt eliminieren.«

      Griessel ließ das auf sich wirken und fragte dann: »Wem hätte sie die Tür geöffnet?«

      »Nur sehr wenigen Leuten. Ihrer Mutter, Verwandten, Freundinnen. Mir, einigen Kolleginnen und Kollegen …«

      »Gab es Kollegen, die sie nicht leiden konnten?«

      »Ach, bei diesen Anwälten weiß man nie. Die sind so auf das Geld fixiert, dass sie immer gerade den mögen, der ihnen nützlich ist.«

      »Sie mochten ihre Kollegen nicht?«

      »Ich habe sie kaum gekannt. Einmal war ich bei einer Weihnachtsfeier, ein-, zweimal waren wir bei den Direktoren zum Essen eingeladen, aber zusammen mit zehn, zwanzig anderen. Das war nicht so meine Welt.«

      »Haben Sie denn eine Theorie, wer Hanneke ermordet haben könnte?«

      »Tja, ich dachte mir, wissen Sie … Bei den Zuständen in unserem Land … Ich habe angenommen, ihr wäre ein Schwarzer oder so von der Straße aus gefolgt und hätte gewartet, bis sie die Tür aufschloss. Und sie dann einfach so getötet. Das habe ich gedacht.«

    Um neun Uhr morgens kaufte der Heckenschütze im Baumarkt von Melkbos zehn Sprühdosen roten Lack und zwei Rollen Abklebeband. Er war nervös, als er in seinen Audi A4 stieg, gequält von der vagen Angst, dass plötzlich jemand anklagend mit dem Finger auf ihn zeigen und rufen könnte: »Das ist er!«

      Anschließend hatte er bei Makro in Montague Gardens weitere zehn Sprühdosen und noch zwei Klebebandrollen gekauft, und bei einem Kiosk am Blaaubergweg sämtliche Morgenzeitungen.

      Während er im Halbdunkel der Garage die Scheiben, Chromteile und Scheinwerfer des Chanas mit Zeitungen und Klebeband abdeckte, kreisten seine Gedanken unentwegt um zwei Dinge: Wie sollte er erklären, dass der Schuss ein Unfall gewesen war? Und dass er kein Mörder war? Und würden die zwanzig Sprühdosen reichen, um das ganze Fahrzeug zu lackieren?

      In Gedanken schrieb er eine E-Mail nach der anderen an die Polizei und die Presse, fand aber nicht den richtigen Ton.

      Erst gegen zwölf Uhr mittags stellte er fest, dass die Farbe nicht reichte.

    Griessel fuhr unter den Baumkronen der Eichen die Allee von Bonne Espérance entlang und wunderte sich über diese Welt, in der ein ausgewachsener, attraktiver und offenbar intelligenter Mann in einem Augenblick vor Scham dunkelrot anlaufen konnte, weil er mit einem Polizisten über Intimitäten reden musste, und im nächsten Moment, ohne mit der Wimper zu zucken, mit rassistischen Vorurteilen um sich warf.

      Die Menschen waren nicht einfach.

      Ebenso wenig wie das Leben an sich.

      Doch wie kam Roch auf die Idee, die unsinnige Behauptung aufzustellen, die Kriminalität nähme überhand? Dies schien auch durchaus der Wahrnehmung einer breiten Öffentlichkeit zu entsprechen, obwohl es in keiner Weise richtig war. Statistiken bewiesen, dass die SAPD bei der Verbrechensbekämpfung respektable Erfolge erzielte. Dies war auch etwas, das er den Medien übelnahm: diese verzerrte Sichtweise, nur damit sich die Zeitungen besser verkauften.

      Roch war gebildet und weit gereist, er hätte es besser wissen müssen. Doch wieder einmal war Griessel, wie schon so oft, von einem Menschen vollkommen überrascht worden.

      Was ihn zurück zu Carla brachte. Sie hatte noch nicht genügend Lebenserfahrung, sie konnte leicht auf die falschen Typen hereinfallen.

      Die Sache mit Hanneke Sloets Vaterkonflikt hatte ihn beunruhigt. Seit ihrer Pubertät war er nicht mehr präsent. Auch er war nicht mehr präsent gewesen, als Carla in die Pubertät gekommen war und der Alkohol ihn vollständig im Griff gehabt hatte. Welchen Einfluss das wohl auf das Leben seiner Tochter und ihre Männerwahl hatte?

      Half es, dass er mittlerweile auf dem Wege der Besserung war?

      Als er durch Stellenbosch fuhr, hielt er es nicht mehr aus und wählte ihre Nummer.

      »Haai, Papa!«, rief sie freudig überrascht.

      »Haai. Ich fahre gerade durch Stellenbosch und dachte, ich ruf dich mal an.« Was ja auch mehr oder weniger der Wahrheit entsprach.

      »Komm, lass uns zusammen einen Kaffee trinken!«

      »Ich kann nicht, ich muss zurück nach Bellville.«

      »Ich erzähle übrigens allen, dass du der neue Ermittler im Sloet-Fall bist.«

      »Woher weißt du das?«

      »Auch Drama Queens lesen Zeitung.«

      »Und, was gibt’s Neues?« Ein typischer Ausdruck von Fritz, den er seiner Tochter gegenüber noch niemals verwendet hatte. Damit musste er sie doch endlich aus der Reserve locken können!

      »Ach, nichts Besonderes. Ich habe einfach wahnsinnig viel zu tun, aber es macht so viel Spaß, Papa, eben hatten wir ein Seminar über Theaterwissenschaften, und das war einfach super interessant!«

      »Übernimm dich nur nicht«, mahnte er, in der Absichtt, ein »In deinem Alter muss man auch mal rausgehen« hinzuzufügen, aber rechtzeitig merkte er, dass er damit übertrieben hätte. »Entspannung ist auch wichtig«, sagte er stattdessen.

      »Keine Angst, Papa, dafür sorgen wir schon.«

      Da rutschte es ihm doch heraus: »Du und deine Freundinnen?« Er versuchte, nicht zu neugierig zu klingen.

      »Nicht nur …«, neckte sie ihn.

      Das hatte er so nicht hören wollen. »Richte deinen Kommilitonen von mir aus, dein Papa trägt eine Z88 mit sich herum und im Magazin liegen jede Menge Schrotgewehre.«

      Carla lachte, leicht hysterisch, wie er meinte. »Weißt du, hier gibt’s auch ein paar ganz nette Jungs.«

     Das Polizeipräsidium war im ehemaligen Gebäude des Finanzamts an der A. J. Weststraat in Bellville untergebracht. Griessel parkte den BMW in der Tiefgarage zwischen den anderen Fahrzeugen der Valke vom Typ Golf GTI, Isuzu, Nissan 4 x 4, Tiida und Ford Focus. Daneben standen zwei Geländewagen, voll ausgestattete Ford Everests. Er eilte die Treppen hinauf in den zweiten Stock. Die Schalter und der Irrgarten der kleinen Büros waren bis heute erhalten. Es ging das Gerücht, die Stadt wolle innerhalb der kommenden Wochen das gesamte Gebäude für die Valke neu herrichten. Aber wer so »vorsintflutlich« war wie Griessel, wusste, was man von solchen Versprechen zu halten hatte.

      Der Konferenzraum der Soko war menschenleer, beim Kriminal-Informationsdienst dagegen herrschte dichtes Gedränge. Jede Workstation war besetzt, und rund um den Bildschirm, vor dem Mbali neben einem Kollegen saß, scharten sich im Halbkreis neun CATS-Ermittler und blickten ihnen über die Schulter. Griessel stellte sich neben Mbali und sah, dass ein Balken auf dem Monitor anzeigte: 67% der Suche abgeschlossen.

      »Gibt es etwas Neues?«, fragte Griessel.

      »Wir haben eine Fahrzeugbeschreibung«, antwortete der Kollege neben ihm. »Ein kleiner Kia-Lieferwagen. Jetzt suchen wir in der Datenbank nach Kia-Besitzern mit 222er-Gewehren.«

      »Ist es definitiv ein 222er?«

      Mbali blickte auf und sah Bennie. »Ja. Bei der Autopsie von Constable Matthys wurden gestern Abend genügend Fragmente sichergestellt. Es ist definitiv ein 222er. Leider sind aber die meisten Kia-Lieferwagen auf Firmen zugelassen, und in das Auto des Chefs kann man keine Löcher schneiden.«

      »Wer kommt bloß auf die Idee, mit einem 222er auf Polizisten zu schießen?«, fragte sich ein Kollege laut.

      »Er hat es geklaut, etwas anderes hatte er nicht«, spekulierte ein anderer.

      Allgemeine Zustimmung.

      »Weil er ein Arschloch ist«, flüsterte Griessels Nebenmann, aber so leise, dass Mbali ihn nicht hören konnte.

      Griessel wollte ihm gerade recht geben, als das Handy in seiner Jackentasche klingelte. Er entschuldigte sich und verließ den Raum. Cupidos Nummer.

      »Vaughn?«

      »Benna, komm mal lieber so schnell du kannst rüber. Die Kollegen von der SpuSi haben etwas sehr Merkwürdiges entdeckt. Sehr merkwürdig, Alter.«
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      Vor dem Apartmentkomplex 36-On-Rose im Bo-Kaap standen die Kleinbusse der PCSI. Murrend brachte die Frau vom Sicherheitsdienst Griessel hinauf. Wahrscheinlich war sie schon den ganzen Morgen rauf- und runtergefahren.

      Im Aufzug sagte sie: »Die Techniker von der Telkom müssen in der Wohnung Messungen durchführen. Wann sind Sie endlich fertig?«

      »Dauert nicht mehr lange«, versprach er.

      Bevor er Sloets Wohnung betrat, stellte er fest, dass das gelbe Absperrband jetzt auch einen Bereich knapp hinter der Wohnungstür abtrennte. Die Techniker und Cupido standen jenseits davon bei der Sitzgruppe. Sie sahen ihn und kamen herüber. »Schau mal hier, Bennie«, sagte Cupido und zeigte auf einige feuchte Flecken auf dem Boden. Einer von ihnen trug eine Markierung mit der Zahl fünf. »Geh bitte da entlang.«

      Griessel wusste auf den ersten Blick, was die Flecken bedeuteten. Er bückte sich unter dem Band hindurch und achtete darauf, wo er hintrat. »Luminol«, konstatierte er.

      »Genau, Alter. Dick und Doof haben offenbar gar nicht daran gedacht, sondern sich nur auf das sichtbare Blut konzentriert, weil sie glaubten, das sei alles. Stimmt aber nicht.« Cupido wandte sich an einen Techniker mit einer Kamera um den Hals. »Bitte zeigen Sie ihm die Fotos.«

      Die Techniker von der PSCI rückten näher. Einige von ihnen kannte Griessel, andere waren neu, und er stellte sich vor.

      Der mit der Kamera hieß Rabinowitz, ein junger Mann mit Bürstenschnitt, der den üblichen hellblauen Schutzanzug trug. Er hielt Griessel das Display der Canon 7D hin. Griessel wusste, was ihn erwartete. Die Luminollösung reagierte mit dem Blut und leuchtete blau auf, aber nur dreißig Sekunden lang, so dass man die Stellen rasch fotografieren musste. Er sah ein unterbelichtetes Foto mir einigen wenigen hellblauen Schmierflecken.

      »Das Blut war da bei Marke fünf«, bemerkte Rabinowitz.

      »Aber jemand hat es weggewischt«, ergänzte Cupido.

      »Mit Wasser und Seife«, fügte der Techniker hinzu. »Deswegen konnten wir die Spuren noch feststellen.«

      Griessel blickte abschätzend zwischen dem Foto und dem Boden hin und her. Die Markierung war weniger als einen Meter von der Stelle entfernt, an der die Leiche von Hanneke Sloet gelegen hatte.

      »In der Küche haben wir weitere Spuren gefunden. In der Spüle«, sagte Cupido und zeigte hinüber. Griessel sah, dass die Tür unter der Spüle abgeschraubt war. In eine Plastiktüte verpackt, lehnte sie jetzt am Unterschrank. »In der Spüle haben wir wesentlich mehr Spuren gefunden als auf dem Boden, also muss dort auch mehr Blut gewesen sein«, fuhr Cupido fort.

      »Hier«, sagte der Techniker und zeigte Griessel das Foto. Die Spüle war befleckt mit derselben geisterhaften blauen Glut wie der Boden, jedoch wesentlich stärker.

      »Haben wir genug für einen DNS-Test?«, fragte Griessel.

      »Höchstens in der Spüle«, antwortete der Techniker.

      »Das muss ihr Blut sein«, spekulierte Cupido. »Ansonsten haben wir nämlich nichts gefunden. Nirgendwo.«

      »Warum hat der Täter den Boden ausgerechnet an dieser Stelle gewischt?«, fragte Griessel und zeigte auf Marke fünf.

      »Wollie ist unser Spezialist für Blutspuren«, sagte der Techniker und zeigte auf einen etwas älteren Kollegen mit Ziegenbart.

      Wollie gesellte sich zu ihnen. »Das sichtbare Blut stammt aus der Stichwunde, und die Ausbreitung ist ganz typisch.« Er zeigte auf einen rotbraunen Fächer feiner Blutspritzer »Diese sind unmittelbar durch den Stich entstanden. Die Spritzer sind zwischen 0,3 und 2 Millimeter groß, das bedeutet eine relativ hohe Anfangsgeschwindigkeit zwischen zwei und fünf Metern pro Sekunde, wie man sie bei einer derartigen Stichverletzung erwarten würde. Form und Ausläufer der Blutspritzer geben uns Auskunft über Einstichwinkel und -höhe sowie die Stelle, an der das Opfer gestanden hat.«

      Griessel nickte. Diese Art der Interpretation hatte er schon oft vor Gericht gehört.

      Wollie zeigte auf den großen Blutflecken. »Dieser hier weist keine Spritzer auf; dort hat sie gelegen. Das aus der Wunde fließende Blut hat ihre Kleidung durchtränkt und sich in einer Lache gesammelt. Die große Lache und die kleinen Spritzer zusammengenommen erzählen die ganze Geschichte, und ihre Verteilung entspricht genau den Erwartungen bei einer schweren Stichwunde. Deswegen wundern wir uns so sehr über die Luminol-Resultate.«

      »Was könnte der Täter wohl aufgewischt haben?«

      »Eine Möglichkeit wäre sein eigenes Blut. Sie könnte ihn verletzt haben. Aber dazu passt weder der Fundort noch die Tatsache, dass an Kleidung und Händen der Leiche keinerlei Verteidigungsspuren oder Fremdblut gefunden wurden. Das zweite Problem sind die Menge und die Konzentration. Erstens war es relativ wenig. Zwar hat der Täter das Blut beim Aufwischen über eine größere Fläche verteilt, aber ich glaube, es war ursprünglich ziemlich konzentriert. Ein Fleck, keine Spritzer. Viel mehr Blut war in der Spüle, aber woher stammt das nun wieder?«

      »Hm«, machte Griessel.

      »Eine Erklärung wäre, dass auf dem Boden eine Blutspur war. Aber es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass der Täter in die Lache hineingetreten ist. Die sichtbaren Spuren weisen ein vollständiges Muster des Angriffs auf – sie sind völlig intakt. Ein Kleidungsstück würde ich ebenfalls ausschließen. Angenommen, er trug eine Jacke, sie hat Blutspritzer abbekommen, und er hat sie hingelegt. Der Stoff hätte das Blut absorbiert. Ich kann mir höchstens vorstellen, dass er die Waffe selbst hingelegt hat, die blutverschmiert gewesen sein muss.«

      »Überleg mal: Er hält den schweren Metallgegenstand in der Hand und will sich bücken, um ihren Puls zu fühlen«, fügte Cupido hinzu.

      »Eine andere Möglichkeit wäre, dass er sie durchsuchen oder ihr etwas wegnehmen wollte und die Waffe hingelegt hat, weil er beide Hände brauchte.«

      Griessel versuchte, sich die Situation vorzustellen. »Hatte ihr Kleid Taschen?«

      »Nein. Aber denk mal an ihre Hand auf den Tatortfotos, weißt du noch, wie sie so nach oben geöffnet dalag?«, sagte Cupido.

      »Nach unserer Theorie«, sagte Wollie, der Blutspritzermann, »wollte er entweder sichergehen, dass sie tot war, oder ihr etwas wegnehmen, das sie in der Hand hielt. Dabei musste er die Waffe entweder hinlegen oder mit der Spitze auf dem Boden abstützen. Als er sie wieder aufhob, sah er das heruntergetropfte Blut, holte einen Lappen, wischte es auf und spülte den Lappen in der Küche aus. Anschließend reinigte er auch die Waffe. Das würde erklären, warum wir in der Spüle auf mehr Blutrückstände gestoßen sind als auf dem Boden.«

      »Voilà«, sagte Cupido.

      »Augenblick«, bremste Griessel, der noch immer Mühe hatte, sich das Geschehen vorzustellen. »Nachdem er sie erstochen hatte, legte er die Waffe nieder …«

      »Yebo, yes«, stimmte Cupido zu.

      »Dann tat er irgendetwas, und als er die Waffe wieder aufhob, sah er das Blut auf dem Boden.«

      »Eine Art Umriss«, schlug Cupido vor, »ein eindeutiges Indiz.«

      »Und dann suchte er einen Lappen. Nebenan in der Küche.«

      »Im Spülenunterschrank«, sagte Rabinowitz. »Bei den Reinigungsmitteln. Die Tür nehmen wir mit ins Labor und auch die Plastiktüten mit den Lappen.«

      »Kleberdämpfe, Alter. Damit machen sie Fingerabdrücke sichtbar. Die Jungs sind high-tech.«

      »Den Türgriff hat er abgewischt«, gab Griessel skeptisch zu bedenken. »Aber vielleicht haben wir Glück.« Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu: »Als er fertig war, nahm er den Lappen mit. Und die Waffe.«

      »So muss es sein.«

      »Aber was könnte er ihr abgenommen haben?« Er starrte den feuchten Luminolflecken an.

      »Die Frage ist«, ergänzte Cupido, »was hat sie gehabt?«

    Bei Woolies Food in der Millstraat kaufte sich Griessel ein Brötchen und etwas zu trinken und floh in die Stille seiner Wohnung, um in Ruhe nachzudenken.

      Er setzte sich an die kleine Frühstückstheke und ließ beim Essen den angestauten Gedanken freien Lauf.

      Sein Gespräch mit Alexa gestern Abend. Als sie über die männlichen weißen Afrikaner gesprochen hatte, die ihre Macht verloren hatten, und die Frauen, die dagegen rebellierten, war ihm vieles durch den Kopf gegangen, aber zu schnell, um es festhalten zu können, weil er sich auf ihre Person konzentrieren musste. Dabei war wieder einmal die leise Furcht in ihm aufgestiegen, er könne sich zu fest an sie binden, denn eine Beziehung zwischen ihnen konnte nicht funktionieren. Diese Philosophiererei lag ihm nicht, und er fühlte sich unbehaglich dabei. Er wollte sich nicht über die dramatischen Vorstellungen anderer Leute Gedanken machen und darüber, ob sie bloße Bindeglieder waren oder nicht. Die nackte Wahrheit sah so aus: Er hielt das alles für einen Haufen Scheiße. Seit siebenundzwanzig Jahren arbeitete er bei der Polizei, und er wusste nur, dass die Menschen noch genau so waren wie damals, als er begonnen hatte. Sie stahlen und mordeten aus denselben Gründen. Vollkommen egal, ob sie Afrikaans sprachen oder Englisch, ob sie weiß, schwarz oder farbig waren. Und er vermutete, dass das schon immer so gewesen war, seit Hunderten von Jahren. Auch Frauen, die stärker um Aufmerksamkeit buhlten als andere, hatte es seit jeher gegeben. Sein Gefühl sagte ihm, dass das Verhalten der Menschen sich generell auf Disposition, Herkunft und Gelegenheit zurückführen ließ, die drei Säulen der Kriminologen. Daran änderte weder das neue Südafrika etwas noch Facebook, Twitter, LinkedUp oder In oder wie auch immer der neueste Trend lauten mochte.

      Es störte ihn nicht, dass sich Alexa um solche Dinge Gedanken machte, denn er wusste, dass sie in einer anderen Welt lebte – sie war Künstlerin und dachte anders. Doch er würde ihr ganz offen klarmachen müssen, dass ihm das zu hoch war. Irgendwann. Er durfte sie nicht vor ihren Freunden blamieren und ihr dann auch noch ein falsches Bild von sich vorspiegeln.

      Doch wenn er es aussprach, würde er sie verlieren.

      Aber das war immer noch besser, als zu werden wie Willem, der Vater von Hanneke Sloet, dessen Foto ihm vor Augen schwebte. Dieser Ausdruck von … Resignation eines Mannes, der den Kampf verloren hatte, in dem vergeblichen Versuch, der zu sein, den seine Frau sich wünschte. Nein, das würde er nicht aushalten, er hatte schon Schwierigkeiten genug. Das bisschen Würde, das ihm noch geblieben war, musste er schützen und bewahren. Dabei dachte er an Carla, die stolz verkündete: »Mein Vater ermittelt im Sloet-Fall.« An seinen Beruf als Ermittler, auch wenn viele Leute hierzulande deswegen auf ihn herabblickten. Leute wie Roch oder Hannes Pruis, der sich von einem »kleinen Kaptein« nichts vorschreiben lassen wollte. Hanneke Sloet hätte sicherlich auch zu ihnen gehört. Er sah oft Frauen wie sie nebenan im Tuine-Einkaufszentrum, attraktiv, wohlhabend, anspruchsvoll, schick gekleidet und geschminkt … Wenn er mit seinen Billigklamotten, seiner Billigfrisur und dem vom Alkohol zerfressenen Gesicht an ihnen vorbeiging, war er Luft für sie. Alexa interessierte sich nur deshalb für ihn, weil sie momentan so fertig und schwach war und gar nicht auf die Idee kam, dass sie etwas viel Besseres bekommen konnte.

      Hierarchien, Schichten und Klassen waren alles, was auf der Welt zählte. Die einen hatten es, die anderen nicht. Sloet hatte zu ersterer Gruppe gehört, und sie wollte, wie alle anderen auch, mehr haben. Mehr Geld, mehr Macht, mehr Ansehen, mehr Absicherung vor einem Abstieg in die Klasse der Versager. Anni de Waal und Alexa konnten sagen, was sie wollten: Die Brustvergrößerung war Teil dieses Strebens, ihre Herkunft noch weiter hinter sich zu lassen. Er konnte es nicht genau erklären, es war eher ein Gefühl, ein Wissen, dass Sloet noch exklusiver sein, in eine bestimmte Liga passen und erreichen wollte, dass nur Typen aus dieser Liga auf sie aufmerksam wurden. Die Reichen waren nun einmal so: Sie sonderten sich mehr und mehr ab, so wie Henry van Eeden mit seinen hohen Mauern und dem Zwei-Millionen-Lamborghini.

      Sloet hatte deswegen so hart an der Transaktion gearbeitet, weil diese ihr weitere Türen geöffnet hätte, um noch mehr Distanz zu gewinnen. Sie hatte eine Idee gehabt, einen Plan. Damit wollte sie größeren Einfluss in der Kanzlei gewinnen oder sich selbstständig machen. Sie wollte zu den Playern, den Dealmakern gehören. Er hatte es Alexa gestern Abend nicht sagen wollen, aber der brennende Ehrgeiz der Hanneke Sloet hatte im Grunde genommen für niemanden ein Risiko bedeutet, wenn man es sich recht überlegte. Silberstein Lamarque hätte sie höchstens hinauskomplimentiert, aber wahrscheinlich wäre sogar das Gegenteil geschehen.

      Was ihn wieder zurück zu Cupidos Frage brachte: »Was hat Hanneke Sloet gehabt?«

      Dadurch veränderte sich die ganze Perspektive, denn bisher war eher die Frage gewesen: Was hat sie getan?

      Damit ergab sich zum ersten Mal ein Sinn. Hanneke Sloet war kein Zufallsopfer gewesen. Der Täter hatte einen Grund gehabt, bei ihr zu Hause aufzutauchen, ein Motiv, eine große Stichwaffe mitzubringen. Ein konkretes Motiv: Raub. Doch es ging ihm nicht um das Übliche – Handy und Computer –, sondern um etwas ganz Bestimmtes, das sich in ihrem Besitz befand. Etwas, das für irgendjemanden von großem Wert war. Jemanden, den sie gekannt und den sie reingelassen hatte. Jemanden, mit dem sie womöglich verhandeln wollte.

      Die Gründe und Fakten verbargen sich irgendwo in Hanneke Sloets Disposition und Herkunft sowie der Gelegenheit. Deswegen war er heute Morgen instinktiv zu Roch zurückgekehrt, um ihm weitere Fragen über seine Ex zu stellen, und deswegen stand heute Nachmittag das Gespräch mit den beiden engen Freundinnen sowie mit allen Kolleginnen und Kollegen auf dem Plan, die mit ihr zusammen an der großen Transaktion gearbeitet hatten.
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      Um zehn nach eins klopfte er an die Bürotür von Professor Phil Pagel in der medizinischen Fakultät der Universität Stellenbosch, die unmittelbar neben dem Tygerberg-Hospital lag.

      »Herein!«, rief eine wohltönende Stimme.

      Professor Pagel mit seinem länglichen Aristokratengesicht saß am Schreibtisch, wie gewöhnlich auffallend modisch gekleidet. Er war sonnengebräunt und sehr fit für seine knapp sechzig Jahre.

      »Nikita!«, begrüßte ihn der Rechtsmediziner, als freue er sich aufrichtig, ihn zu sehen. Pagel nannte Griessel schon seit dreizehn Jahren »Nikita«, weil er ihn damals, als sie sich kennenlernten, an den jungen Chruschtschow erinnert hatte.

      »Tag, Prof.«

      »Komm, setz dich doch. Und, wie ist der Abend mit der Prominenz verlaufen?«

      Griessel hatte bereits vergessen, dass er Pagel wegen der Cocktailparty um Rat gefragt hatte. »O je«, sagte er, »nicht besonders.«

      »Was ist passiert?«

      Griessel erzählte ihm alles, er ließ nichts aus.

      Pagel warf den großen Kopf in den Nacken und lachte. Bennie, der vor Scham glühte, konnte nur zaghaft lächeln. Für einen Außenstehenden war es sicher witzig.

      Nachdem sich Pagel beruhigt hatte, sagte er: »Weißt du was, Nikita? Ich erzähle dir jetzt mal von meiner allerschlimmsten Blamage. Kennst du Luciano Pavarotti?«

      »Den dicken Sänger? Mit dem Taschentuch?«

      »Genau, und meiner Meinung nach der beste Sänger aller Zeiten. Eine phänomenale Stimme! Nicht in den späteren Jahren, als er die populäreren Werke gesungen hat, sondern in seiner Blütezeit. Diese perfekte Tonlage! Diese Mühelosigkeit! Unglaublich. Ich war nicht nur ein Fan, ich lag ihm zu Füßen. Ich besaß jede Aufnahme, hörte sie mir wieder und wieder an und träumte davon, ihn einmal im Leben live zu sehen. 1987 gab er dann zusammen mit Joan Sutherland ein Konzert in der New Yorker Met. Sutherland, Nikita! La Stupenda! Die größte aller Sopranistinnen. Und mein guter Freund und Kollege James Cabot vom John Hopkins ließ mich wissen, er habe nicht nur Karten, sondern auch Backstage-Pässe. Ich könne Pavarotti persönlich treffen. Lange Rede, kurzer Sinn: Ich hatte zum ersten Mal im Leben die Zeit und das Geld, und wir flogen nach New York. Das Konzert war überwältigend, unbeschreiblich. Das Quartett aus Rigoletto, phantastisch, ich werde es mein Lebtag nicht vergessen. Wie dem auch sei, hinterher gingen wir hinter die Bühne. Dazu muss ich sagen, dass ich schon Wochen vorher an meinem Opern-Italienisch gefeilt hatte, um meine Bewunderung für Pavarotti in seiner Muttersprache auszudrücken. Ich wollte zu ihm sagen: Lei è magnifico. Sono un grande fan. ›Sie sind wunderbar, ich bin ein großer Fan.‹ Doch im entscheidenden Moment war ich wie vor den Kopf geschlagen, genau wie du angesichts deiner Lize Beekman. Da stand dieser Superstar leibhaftig vor mir und überwältigte mich vollkommen, so dass ich zu dem Mann, den ich so sehr bewunderte, sagte: Sono magnifico. ›Ich bin wunderbar.‹« Und wieder lachte Phil Pagel aus vollem Herzen.

      »Wirklich, Prof?«, fragte Griessel verwundert.

      »Wirklich, Nikita. Pavarotti sah mich befremdet an, drehte sich weg und unterhielt sich mit jemand anderem, und bis ich meinen gigantischen Fauxpas erkannt hatte, war es schon zu spät. Noch Monate danach errötete ich vor Scham, geplagt von Reue und Selbstvorwürfen. Bis ich irgendwann selbst darüber lachen konnte. Meine Bewunderung für ihn war schließlich aufrichtig, und ich war in den Genuss seiner Stimme gekommen.«

      Griessel fühlte sich etwas erleichtert. Wenn sogar Phil Pagel so etwas passierte, den er außerordentlich bewunderte.

      »Ein Voupa, Prof?«

      »Fauxpas«, buchstabierte Pagel. »Französisch für ›Fettnäpfchen‹, klingt aber nicht so krass.«

      »Fauxpas«, wiederholte Griessel. Das gefiel ihm.

      »Das passiert uns allen einmal. Aber bestimmt bist du nicht gekommen, um über Fettnäpfchen zu reden, Nikita.« Er zog eine dicke Akte näher zu sich heran. »Nach deinem Anruf habe ich mir noch einmal meine Aufzeichnungen im Fall Sloet angesehen. Ich fühlte mich an unseren Fall mit dem Speermörder vor ein paar Jahren erinnert, weißt du noch? Der Artemis-Mann, der die Kinderschänder umgebracht hat?«

      »Ich erinnere mich noch sehr gut daran.«

      »Die Wundpathologie damals war ähnlich, Nikita, nicht gleich, aber ähnlich. Dass Sloet nur diese eine Wunde hatte, stellt uns vor ein weiteres Problem, weil sie so wenige Rückschlüsse zulässt. Ich kann zwangsläufig nur spekulieren. Aber ich nehme an, du bist gekommen, weil du genau das willst.«

      »Ja, bitte, Prof.«

      »Die Mordwaffe gleicht in mancher Hinsicht einer Speerklinge. Zum einen, was die Diamantgeometrie betrifft, also die Form, die Länge, das Fehlen eines Heftschutzes und die symmetrische Spitze. Aber es gibt auch einige wichtige Unterschiede. Ich betone noch einmal, Nikita: Das sind reine Spekulationen, denn wir haben nur die eine, frontale Stichwunde. Mir scheint zum Beispiel, dass in diesem Fall die Diamantgeometrie ausgeprägter ist. In der Mitte ist die Klinge etwa fünf Millimeter dicker als am Rand. Andererseits ist sie etwa einen Zentimeter schmaler als eine durchschnittliche Speerklinge. Die Abmessungen könnten zu einem Schwert passen, aber die Schneiden sind dafür zu unregelmäßig, als seien sie hastig und schlampig gearbeitet. Als hätte der Täter sie schärfen wollen, sei dabei aber dilettantisch vorgegangen. ›Selbstgemacht‹, war mein erster Eindruck, so steht es ja auch im Bericht. Je genauer ich hingeschaut und gemessen habe, desto mehr kam es mir vor, als sei die Klinge in einer Hinterhofwerkstatt entstanden. Ein Metallstab, der gefeilt und beschliffen wurde, von innen nach außen, um die Diamantform und die scharfen Schneiden zu erhalten. Die Spektroskop-Analyse war nicht eindeutig, dafür hatten wir zu wenige Materialspuren, aber ich glaube, ich liege richtig.«

      »Er hat das Ding mitgebracht, Prof. Es kann also nicht allzu groß oder schwer gewesen sein.«

      »Die Klinge war definitiv länger als zwanzig Zentimeter. Aber sehen wir uns mal den Wundkanal und den Einstichwinkel an. Eine kurze Waffe, ein Messer oder ein Dolch, wird typischerweise in einem Winkel von hundertdreißig Grad in die Brust gebohrt, aufwärts oder abwärts, um die maximale Wirkung zu erzielen. Der Einstichwinkel bei Sloet betrug knapp unter hundert Grad, leicht schräg von oben. Wenn man vom durchschnittlichen Größenunterschied zwischen Männern und Frauen ausgeht, hätte der Täter fast horizontal zugestochen. Was ebenfalls zu einem Schwert passt, jedenfalls einer längeren Waffe. Vierzig Zentimeter oder mehr. Aber selbst wenn sie sechzig, siebzig Zentimeter lang gewesen wäre, muss sie, in Anbetracht der Breite und Dicke und dem spezifischen Gewicht von Stahl, nicht unbedingt schwerer als ein Kilogramm gewesen sein.«

      Griessel fragte kopfschüttelnd: »Aber warum, Prof? Warum sollte man eine solche ziemlich lange Waffe selbst herstellen und mit sich herumtragen? Das ist doch sehr schwierig und umständlich. Es sei denn, man hat die Absicht, jemandem einen Schrecken einzujagen. Aber das wollte der Täter nicht. Er kam mit der Absicht, zu töten.«

      »Forensisch gesehen war das aber sicher, Nikita. Schlau. Keine ballistische Spur, kein physischer Kontakt mit dem Opfer …«

      Griessel dachte darüber nach. Dann erzählte er Pagel von den morgendlichen Ergebnissen der Spurensicherung und der Theorie, das Opfer könne etwas in der Hand gehalten haben.

      »Hmm«, brummte Pagel, setzte die Lesebrille auf und blätterte die Akte durch. »Das bezweifle ich. Zum einen wegen der Auffälligkeiten in diesem Fall – keine Verteidigungswunden oder Hämatome«, murmelte er in Gedanken. »Es war eine Art Überraschungsangriff. Von vorne. Aber es gab eine kleine Anomalie … Ah, hier haben wir’s …« Er blickte Griessel an. »Die Obduktion bietet keine Anhaltspunkte dafür, dass ihr etwas aus der Hand genommen wurde. Dafür ist mir etwas anderes aufgefallen: Sie hat keinen Slip getragen. Was an sich nichts zu bedeuten hat, denn es war ein warmer Sommerabend mit Temperaturen weit über zwanzig Grad. Ich habe gehört, dass Frauen Unterwäsche bei Hitze oft als störend empfinden. Sie war allein zu Hause, vielleicht ist sie nur rasch aus der Unterhose geschlüpft, fand es aber zu umständlich, den BH auch auszuziehen. Aber nach euren neuen Erkenntnissen stellt sich noch eine andere Frage: Hat der Täter möglicherweise den Slip abgestreift, post mortem? Oder aufgeschnitten? Das ist nicht ungewöhnlich, wie du weißt.«

      »Ja, vielleicht als Andenken«, sagte Griessel widerstrebend, denn diese Theorie führte zu einem Wust neuer Möglichkeiten. Serienmörder beispielsweise sammelten gerne Gegenstände ihrer Opfer.

      »Genau, Nikita, als Andenken. Und um das Höschen auszuziehen, musste er die Waffe ablegen.«

    Um halb drei war er mit den beiden Freundinnen von Hanneke Sloet verabredet und wollte nicht zu spät kommen, deshalb rief er auf dem Weg in die Stadt im Präsidium an und ließ sich mit Kaptein Philip van Wyk im Kriminal-Informationszentrum verbinden. Er musste die Möglichkeit, dass es sich um einen Serienmörder handeln könnte, bei der Datenbanksuche mit einbeziehen, auch wenn die Beweislage dünn war. Denn der saubere Tatort und der Mord mit einem einzigen Stich wiesen auf einen überlegt handelnden, erfahrenen Täter hin. Doch soweit er wusste, wurde augenblicklich am Kap nicht nach einem Mörder mit diesem Modus operandi gefahndet.

      Endlich meldete sich van Wyk. Griessel hörte, dass beim Kriminal-Informationszentrum hektischer Betrieb herrschte, und erklärte rasch den Grund seines Anrufs.

      »Wir müssen in Pretoria nachfragen und dann eine landesweite Fahndung einleiten«, sagte van Wyk. In Pretoria befand sich die Zentrale für angewandte Kriminalpsychologie. »Ich glaube nicht, dass es in unserem Umkreis ähnliche Fälle gibt. Es kann eine Weile dauern, aber ich bringe die Sache schon mal ins Rollen. Übrigens sind die Kollegen, die die Grafiken anfertigen, auf etwas gestoßen.«

      »Ja?«

      »Ich übergebe dich mal an Fanie Fick.«

      »Einen Augenblick, Philip …

      »Ja?«

      »Habt ihr Sloets Kontoverbindungen?«

      »Ja.«

      »Könnt ihr nachsehen, wo sie versichert war?«

      »Lebens- oder Sachversicherungen?«

      »Sachversicherungen.«

      »Kleinigkeit, wird erledigt.«

      »Ich möchte insbesondere wissen, ob sie irgendetwas Wertvolles versichert hatte, Schmuck oder was weiß ich. Irgendetwas Kleines, was aber Geld bringen würde.«

      »Wir überprüfen das.«

      »Habt ihr etwas über den Kia herausgefunden?«

      »Ja, es gibt ein paar verdächtige Fahrzeuge. Die Kollegen vom CATS ermitteln.«

      »Danke, Philip, jetzt gib mir mal Fanie.«

      »Hier ist er.«

      »Bennie?«, fragte Fanie Fick kurz darauf leise und schüchtern, wie es ihm seit seiner Blamage im Fall Steyn eigen war.

      »Ihr habt etwas gefunden?«

      »Vielleicht. Weißt du von der SMS, die Sloet am Abend ihres Todes um 21.52 Uhr versendet hat?«

      Griessel musste kurz nachdenken. »Ja … an Henry van Eeden, stimmt’s?«

      »Stimmt. Wir haben van Eedens Nummer mit allen anderen in die Grafik aufgenommen und festgestellt, dass er an demselben Abend zwei Mal bei Sloet angerufen hat, erst um 22.48 Uhr, dann um 23.01 Uhr. Sie hat nicht geantwortet, aber wie ich sehe, hat der Rechtsmediziner den Todeszeitpunkt auf 22.00 Uhr geschätzt mit zwei Stunden Spielraum davor oder danach. Sie kann also bereits tot gewesen sein.«

      »Van Eeden hat sie angerufen?«

      »Richtig. Dazu muss ich sagen, dass der erste Anruf um 22.48 Uhr vom Vodacom-Funkmast in Somerset-Wes registriert wurde. Der zweite Anruf dreizehn Minuten später wurde von den Masten bei Nyanga und Guguletu aufgefangen. Es scheint, als sei van Eeden auf der N2 in Richtung Stadt unterwegs gewesen.«

      »Aha«, sagte Griessel und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.

      »Wusstest du das?«

      »Nein, bis jetzt nicht.«

      »Das ist das einzig Merkwürdige, worauf wir bisher gestoßen sind.«

    Griessel parkte vor dem Gebäude der Blue Ocean Productions in der Prestwichstraat, wo er die beiden Freundinnen vernehmen wollte. Obwohl er sich dadurch verspäten würde, suchte er vorher noch nach der Nummer von Henry van Eeden in seinem Handy und rief ihn an.

      Es klingelte nur drei Mal, bis sich van Eeden persönlich meldete. Als er Griessels Namen hörte, reagierte er genauso freundlich wie tags zuvor. »Tag, Kaptein. Gut, dass Sie anrufen.«

      »Warum?«

      »Gestern Abend … Nachdem Sie weg waren, hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, irgendetwas vergessen zu haben. Es hing mit etwas zusammen, was Hanneke einmal gesagt hatte. Aber zunächst konnte ich es nicht einordnen, denn es war schon zwei Monate her. Aber in Verbindung mit Ihrer Frage nach dem Kommunisten fiel es mir gestern Abend wieder ein.«

      »Ja?«

      »Am 22. Dezember hatten wir ein kurzes Meeting mit Vertretern aller Parteien. Hinterher erhielt Hanneke einen Anruf auf dem Handy. Sie wirkte etwas besorgt, und auf meine Frage, ob alles okay sei, antwortete sie, ja, das sei nur ein lästiger Russe gewesen.«

      »Ein lästiger Russe?«

      »Genau. Aber die Russen sind ja schon lange keine Kommunisten mehr, deshalb habe ich den Zusammenhang gestern nicht gleich erkannt. Vielleicht ist es irrelevant, aber ich dachte, ich sage es Ihnen lieber.«

      »Sie wissen aber nicht, wer dieser Russe ist?«

      »Nein, leider nicht.«

      »Danke, Meneer van Eeden, wir werden dem Hinweis nachgehen. Aber vielleicht könnten Sie mir helfen, etwas anderes aufzuklären.«

      »Natürlich, wenn ich kann.«

      »Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass Sie Hanneke Sloet am Abend ihres Todes zwei Mal angerufen haben.«

      »Stimmt. Ich habe es Sersant Nxesi gegenüber erwähnt.« Den Xhosa-Klicklaut am Anfang von Nxesis Namen sprach er perfekt aus.

      »Ich habe leider nichts darüber in der Akte gefunden. Könnten Sie mir sagen, aus welchem Grund Sie Hanneke angerufen haben?«

      »Natürlich. Wegen ihrer SMS.«

      »Sie hatte die SMS bereits vor zehn Uhr versendet, aber Sie haben erst kurz vor elf angerufen.«

      »Weil ich sie erst um kurz vor elf empfangen habe. Ich habe beim BEE-Kongress im Lord Charles eine Rede gehalten.«

      »In der Nähe von Somerset-Wes.«

      »Richtig. Sie wissen doch, wie das ist: Bevor man eine Rede hält, schaltet man das Handy aus. Nachdem wir um halb elf fertig waren, habe ich es wieder eingeschaltet und ihre Nachricht erhalten. Da habe ich sie zurückgerufen.«

      »Was stand in der SMS?«

      »Ich kann mich nicht an den genauen Wortlaut erinnern, aber es ging um den Bericht, den sie mir per E-Mail geschickt hatte. Ich sollte ihn mir dringend ansehen.«

      »Warum haben Sie sie angerufen?«

      »Ich wollte ihr sagen, dass ich erst am nächsten Tag dazu kommen würde.«

      »Aber sie hat nicht abgenommen?«

      »Richtig. Ich dachte, sie wäre vielleicht im Bad, deshalb habe ich es auf dem Weg nach Hause noch einmal versucht.«

      »Sie haben aber keine Nachricht hinterlassen.«

      »Ich dachte, das sei nicht nötig. Sie konnte ja sehen, dass ich versucht hatte, sie zu erreichen.«
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      Aldri de Koker war mollig, weich und ein wenig mütterlich. Sie sagte: »Hanneke und ich waren während unserer Studienzeit befreundet.«

      »Wir haben im zweiten Jahr zusammen Privatrecht belegt«, sagte Samantha (»nennen Sie mich Sam«) Grobler, die Filmemacherin. Sie saßen im Foyer der Blue Oceans Productions, das ganz in schwarzem Leder und Glas gehalten war. An den Wänden hingen gerahmte Filmplakate. Grobler war groß und sehr schmal und hatte hohe, markante Wangenknochen. Unter der eng sitzenden Bluse zeichnete sich eine Körbchengröße ab, die nicht so recht zu ihrer schlanken Figur passen wollte. Griessel fragte sich, ob auch sie mit Silikon nachgeholfen hatte.

      »Ich habe das Gefühl, wir hätten uns schon seit Ewigkeiten gekannt«, sagte de Koker.

      »Hanneke fehlt uns jeden Tag.«

      »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie nicht mehr da ist.«

      »Sie ist jetzt an einem besseren Ort.«

      »Ich weiß …«

      »Haben Sie beide am achtzehnten Januar mit Hanneke gesprochen?«, fragte Griessel.

      »Wir haben jeden Tag miteinander telefoniert«, antwortete de Koker.

      »In welchem Beruf arbeiten Sie?«, fragte Griessel.

      »In der PR. Ich habe meine eigene kleine Agentur.«

      »Und sie verdient Geld wie Heu«, fügte Grobler hinzu. Durch die Glasplatte des großen niedrigen Tisches konnte Griessel ihre langen, dünnen Beine in der engen, ausgeblichenen Jeans sehen. Und die hochhackigen Sandalen. Er konnte die beiden nicht so recht miteinander in Einklang bringen – die rundliche de Koker in ihrem weiten roten Rock, der lockeren weißen Bluse und den flachen Schuhen und andererseits ihre Freundin mit ihrer betonten, sinnlichen Schlankheit.

      »Worüber haben Sie an diesem Tag miteinander geredet?«

      »Boo Radley’s«, sagten beide im Chor, sahen sich an und lächelten einvernehmlich.

      »Boo Radley’s?«

      »Das ist ein Pub und Bistro«, erklärte Grobler. »In der Houtstraat.«

      »Wir haben uns jeden Mittwochabend dort getroffen«, sagte de Koker.

      »Zum Frauenabend bei Livemusik.«

      »Sam und ich treffen uns nach wie vor.«

      »Wir bestellen jetzt immer ein Corona für Hanneke mit.« Sie redeten schnell und ohne Pause, als wüsste jeweils die eine, was die andere sagen würde. Griessel musste sich konzentrieren, um nicht den Faden zu verlieren.

      »Mit einer Scheibe Zitrone.«

      »Zur Erinnerung.«

      »Aber es war ein Dienstag«, wandte Griessel ein.

      »Vorplanung«, erklärte Grobler.

      »Dienstags haben wir immer das Mittwochstreffen bestätigt«, fügte de Koker hinzu.

      »Haben Sie sie am Mittwoch vor ihrem Tod gesehen?«

      »Ja, haben wir.«

      »Es war wunderbar. Hannekes erster Boo-Abend nach ihrem Umzug.«

      »Und ihr letzter«, seufzte de Koker leise.

      »Sie würde nicht wollen, dass wir so darüber denken«, sagte Grobler.

      »Ich weiß.«

      »Hat sie irgendetwas von der Wohnung erzählt? Über den Umzug oder die Helfer?«, fragte Griessel.

      »Sie hat nur gesagt, sie wüsste nicht, warum sie so lange damit gewartet habe, in die Stadt zu ziehen.«

      »Das Stadtleben hat ihr gut gefallen.«

      »Die Wohnung fand sie toll.«

      »Wir haben noch darüber geredet, wen sie zur Einweihungsparty einladen wollte.«

      »Hanneke hatte sie für Februar geplant.«

      »Falls sie es beruflich hätte einrichten können.«

      »Sie hat furchtbar viel gearbeitet.«

      »Sie hat aber nichts über Probleme mit den Handwerkern oder Umzugshelfern erzählt?«, fragte Griessel.

      »Nein.«

      »Oder gab es jemanden, auf den sie sauer war?«

      »Nein, nur die Makler.«

      »Wieso die Makler?«

      »Die Immobilienmakler. Man hatte ihr zugesagt, dass sie bei ihrem Einzug Wireless LAN haben würde, aber es funktionierte noch nicht.«

      »Sie hat ihnen ordentlich Dampf gemacht.«

      »Das war alles?«

      »Ja.«

      »Sie hatte also mit niemandem Ärger?«

      »Nein.«

      »Auch nicht mit den Möbelpackern?«

      »Nein.«

      »Oder den Leuten vom Sicherheitsdienst?«

      »Nein.«

      »Hatte sie Probleme bei der Arbeit?«

      »Nein, nur jede Menge Überstunden.«

      »Keinen Krach?«

      »Nein.«

      »Wie sehr hat sie auf ihre Sicherheit geachtet?«

      »Sehr.«

      »Hat sie ihre Tür immer abgeschlossen?«

      »Natürlich.«

      »Hatte sie irgendwelche Wertgegenstände in der Wohnung? Schmuck oder Ähnliches?«

      »Nein, nicht wirklich.«

      »Was ist mit dem Aalbers?«, fragte de Koker.

      »Stimmt. Sie hat fünfzehntausend dafür bezahlt«, sagte Grobler.

      »Was ist das?«, fragte Griessel.

      »Das Gemälde. In ihrem Wohnzimmer. Das ist ein Aalbers.«

      »Das mit den Streifen?«, fragte Griessel.

      »Das sollen Gehirnwindungen sein. Es trägt den Titel Gedächtnis.«

      »Sie hat fünfzehntausend dafür bezahlt?«

      »Es ist ein Aalbers«, antwortete de Koker, als erkläre das alles.

      »Sonst nichts?«

      »Nein«, antworteten sie im Chor.

      »Hat sie etwas davon gesagt, dass sie einen Schlüssel verloren hatte?«

      »Nein.«

      »Oder etwas von ihrem Ersatzschlüssel und wem sie ihn gegebenenfalls ausgehändigt hatte?«

      »Den Zweitschlüssel für die Wohnung?«, fragte de Koker.

      »Genau.«

      »Mir.«

      »Sie hat Ihnen gesagt, wem …«

      »Nein, sie hat mir den Schlüssel gegeben.«

      »Den Zweitschlüssel?«

      »Ja.«

      »Für die neue Wohnung?«

      »Ja.«

      »Was haben Sie damit gemacht?«

      De Koker hob eine große Raffia-Handtasche vom Boden auf, legte sie auf ihren Schoß, fasste hinein und zog gleich darauf einen Schlüsselanhänger heraus – einen kleinen rosa Bären an einem Ring mit nur einem Schlüssel. »Hier ist er.«

      »Fok!«, wäre ihm beinahe herausgerutscht; gerade noch rechtzeitig machte er ein: »Fauxpas!« daraus.

      »Wie bitte?«, fragte de Koker. »Bis jetzt hat mich keiner danach gefragt.«

      »Wann hat sie Ihnen den Schlüssel denn gegeben?«

      »Am vierten Januar. Einen Tag, nachdem Hanneke eingezogen war. Sie hat mich angerufen und gefragt, ob ich vorbeikommen wolle. Sam war noch an einem Drehort …«

      »In Mosambik«, erklärte Grobler. »Eine Hitze war das.«

      »Bei der Gelegenheit hat sie mich gefragt, ob ich den Schlüssel für sie aufbewahren könne. Vorher hatte Mister Big immer einen.«

      »Aber sie waren auseinander«, sagte Grobler.

      »Bis auf den Quickie im Dezember«, sagte de Koker.

      »Stimmt«, sagte Grobler.

      »Augenblick, bitte«, sagte Griessel und hob die Hände. »Mister Big?«

      »Egan«, sagte Grobler.

      »Roch«, sagte de Koker.

      »Wieso Mister Big?«, fragte Griessel.

      »Sex and the City«, sagte Grobler.

      »Die Fernsehserie«, sagte de Koker.

      »Kenn ich nicht«, erwiderte Griessel.

      Wieder sah er, wie sich die Frauen vielsagend anschauten, als sei er bei einem Test durchgefallen. »Wir haben Egan ›Mister Big‹ genannt«, erklärte de Koker.

      »Wohl nicht ohne Grund«, fügte Grobler anzüglich hinzu. Griessel vermutete, dass sie gern ein bisschen flirtete.

      »Und Ihre Freundin hat Ihnen von der Sache mit ihr und Roch im Dezember erzählt?«

      »Natürlich«, sagte Grobler. »Wir hatten keine Geheimnisse voreinander.«

      »Was hat sie gesagt?«

      »Sie hätte eben Lust dazu gehabt.«

      »Wenn man zwei neue Möpse hat, muss man sie rauslassen«, sagte de Koker und schlug eine Hand vor den Mund, als sei ihr das versehentlich entschlüpft. »Du hast damit angefangen«, sagte sie und zeigte anklagend auf Grobler.

      Griessels Handy klingelte. Er wollte den Frauen schon erklären, er sei SOKO-Leiter und müsse rangehen, doch das hätte einfach zu angeberisch geklungen. Also sagte er nur: »Entschuldigung«, stand auf, zückte das Handy und ging zur Tür.

      »Griessel«, meldete er sich auf dem Weg hinaus in den Flur, während er leise die Tür hinter sich schloss, in Gedanken noch bei den Frauen.

      »Hannes Pruis hat gesagt, ich solle Ihnen Sloets Terminkalender mailen«, sagte eine Männerstimme hastig, heiser und ein wenig dumpf. »Aber wir haben Ihre E-Mail-Adresse nicht.«

      »Ich bin in einer Stunde da«, antwortete Griessel. Er konnte sich nicht daran erinnern, Pruis gebeten zu haben, ihm Sloets Terminkalender zu schicken.

      »Es ist sehr viel auszudrucken, wir würden ihn lieber mailen.«

      »Gut«, sagte Griessel und gab dem Mann seine E-Mail-Adresse.

      Dieser bedankte sich und legte auf.

      Griessel schüttelte den Kopf, steckte das Handy ein, kehrte zu den beiden Frauen zurück und entschuldigte sich. »Wo waren wir stehengeblieben?«

      »Mr. Big«, sagte Grobler.

      »Ach ja. Sie hat Ihnen also von sich und Egan erzählt. Im Dezember.«

      »Alles«, sagte Grobler.

      »Von ihrer Seite aus war es ein einmaliger …«

      »Quickie«, ergänzte Grobler.

      »Vorfall«, sagte Griessel.

      »Ja«, bestätigte de Koker.

      »Gab es keine anderen Männer in ihrem Leben?«

      »Doch«, sagte de Koker.

      »Hannes Pruis«, sagte Grobler.

      »Das Schwein«, sagte de Koker.

      »Hannes Pr…?«, begann Griessel, als sein Handy erneut klingelte. Er schaffte es, den instinktiven Ausruf wieder in »Fauxpas« abzumildern, holte das Handy aus der Tasche und stand auf.

      »Sie brauchen nicht rauszugehen, wir haben Verständnis dafür«, sagte Grobler.

      »Es geht sicher um die Ermittlungen«, fügte de Koker hinzu.

      Griessel sah auf dem Display, dass es die DPMO war. Der Anruf kam ihm ungelegen, zu sehr war er darauf erpicht, etwas über Hannes Pruis zu erfahren, seine Rettungsboje, nachdem die Wortflut der Frauen seine Zweitschlüssel-Theorie fortgespült hatte. Doch er musste rangehen. »Entschuldigung«, sagte er zu den Frauen. »Griessel«, meldete er sich auf halbem Wege zwischen Sessel und Tür.

      »Bennie, hier ist Fanie Fick. Hast du eben einen Anruf auf deinem Handy erhalten?«

      »Ja«, sagte Griessel.

      »Das war der Attentäter«, erklärte Fick.

      »Wie bitte?«

      »Salomo. Der Attentäter. Er hat dasselbe Telefon benutzt, mit dem er gestern bei der Dienststelle Milnerton angerufen hat.«

      »Fok!«, entschlüpfte es Griessel unwillkürlich.

      Dann sah er wie ertappt in die Augen der molligen, mütterlichen Aldri de Koker.

    
    37


      »Er hat erst in der zentralen Leitstelle angerufen, vor fünfzehn Minuten«, berichtete Fick. »Wir haben geschlafen, es kam zu unerwartet. Bis wir es begriffen hatten, war er schon wieder weg. Was hat er zu dir gesagt?«

      »Er wollte meine E-Mail-Adresse. Mit der Behauptung, Hannes Pruis wolle mir den Terminkalender der Sloet schicken.« Der Attentäter weiß von Pruis, ging es Griessel durch den Kopf.

      »Sollen wir deine E-Mails nachsehen?«

      »Ja, bitte …« Gerade noch rechtzeitig fiel Griessel das Foto von Carla und dem Bodybuilder ein, das Fritz ihm geschickt hatte. »Nein, warte«, sagte er, »ich komme.«

      »Er hat aus der Stadt angerufen, Bennie, aber die Verbindung war zu kurz, um ihn orten zu können. Falls er noch einmal anruft, versuche ihn hinzuhalten.«

      »Ist sein Handy jetzt ausgeschaltet?«

      »Ja, komplett.«

      »Okay. Ich komme. Gib mir …«, er wollte erst noch alles über Hannes Pruis und Hanneke Sloet erfahren, »… vierzig Minuten.«

      Er steckte das Telefon ein. Die beiden Frauen sahen ihn unverwandt an. Er brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. »Hannes Pruis«, sagte er, an Grobler und de Koker gewandt. »Hatten er und Hanneke eine Affäre?«

      »Eine Affäre?«, fragte de Koker ein wenig irritiert.

      »Niemals!«, entgegnete Grobler. »Mit Mister Small?«

      »Aber eben haben Sie doch gesagt, sie hätten …«

      »Sie haben gefragt, ob es einen anderen Mann in ihrem Leben gab«, berichtigte de Koker.

      »Und Hannes Pruis hat dafür gesorgt, dass er der einzige Mann in ihrem Leben war«, fügte Grobler hinzu.

      »Sklaventreiber!«, schimpfte de Koker. »Ein kleiner Kerl. Eifersüchtig auf Mr. Big. Er hat dafür gesorgt, dass die beiden keine Zeit mehr füreinander hatten.«

      »Pruis hatte also eine Schwäche für Hanneke?«

      »Alle Männer hatten eine Schwäche für Hanneke.«

      »Aber er war auf Roch eifersüchtig?«

      »Wären Sie das nicht gewesen?«

      »Aber hat er etwas unternommen? Hat er sie belästigt?«

      »Er hat sie schuften lassen.«

      »Ausgebeutet.«

      »Sie haben also eine rein berufliche Beziehung gemeint?«

      »Sie waren aufeinander angewiesen.«

      »Er hatte die Position, Hanneke den Verstand.«

      »Und die Position hat er immer noch«, sagte de Koker.

      »Sie hätten ihn mal bei der Trauerfeier hören sollen.«

      »Als hätte er sie gut gekannt.«

      »Ausgenutzt. Ausgenutzt hat er sie.«

      »Bis zum Umfallen.«

      »Sogar an den Wochenenden.«

      »Und wir mussten darunter leiden. Und Mister Big. Deswegen ist die Beziehung auseinandergegangen.«

      »Und es gab nur noch diese letzte Begegnung.«

      »Wir haben Hanneke in den letzten Monaten kaum gesehen.«

      »Einen Augenblick mal, bitte!«, unterbrach Griessel.

      Sie sahen ihn abwartend an.

      »Sie hatte also gar kein Verhältnis mit Hannes Pruis?«

      »Nicht in dem Sinne wie mit Mister Big«, antwortete Grobler.

      »Also gar nicht«, erklärte de Koker. »Nur in dem Sinne, dass er sie für sich hat schuften lassen.«

      »Es gab also keinen anderen Mann in ihrem Leben?«

      »Nein«, sagte Grobler. »Wo hätte sie denn die Zeit hernehmen sollen?«

      Griessel atmete tief aus, als hätte er einen Sprint überstanden. »Danke«, sagte er.

      »Eine Frage«, sagte Grobler. »Fauxpas – ist das eine Art Polizeicode?« Die Ereignisse überschlugen sich, er musste einen klaren Kopf bewahren. Im BMW rief er zuerst Cupido an und bat ihn, an seiner Stelle zu Silberstein Lamarque zu fahren, um das Personal zu vernehmen.

      »Geht klar, Benna.«

      »Ich habe den Zweitschlüssel gefunden, Vaughn. Sie hatte ihn Aldri de Koker, einer ihrer Freundinnen, gegeben.«

      »Ich werd verrückt … Aldri? Was ist das denn für ein Name, Aldri? Weißt du, wir Coloureds sprechen vielleicht kein Hochafrikaans, aber ihr Weißen kommt vielleicht auf affige Namen! Wie sollen wir denn bei den Anwälten vorgehen?«

      Griessel dachte daran, dass der Attentäter von Pruis wusste. »Wir brauchen ihre Alibis, Vaughn. Für den achtzehnten Januar und für die Attentate.«

      »Meinst du?«

      »Lass uns lieber auf Nummer sicher gehen. Frage sie nach Streitigkeiten, Neid, Büroklüngel, Affären … Wer hätte es ihr verübelt, wenn sie sich selbstständig gemacht hätte? Ach ja, noch etwas: Hat sie etwas Wertvolles bei sich in der Wohnung aufbewahrt, etwas, das vielleicht den Anwälten gehörte? Egal was. Dokumente … keine Ahnung, Vaughn, irgendetwas, was für irgendwen großen Wert besaß.«

      »Okay. Das komplette Programm«, seufzte Cupido. »Bin schon unterwegs.«

      Griessel schaltete Blaulicht und Sirene ein und fuhr nach Bellville.

      Der Scheißkerl hatte ihn angerufen. Jissis, und er hatte es nicht begriffen! Im Geiste ging er das Gespräch mit Salomo noch einmal durch. Diese heisere, dumpfe Stimme – er musste das Hörermikrofon abgedeckt haben. Er hatte gehetzt geklungen, musste schnell sein, um nicht aufgespürt zu werden.

      Aber er war ganz ruhig gewesen. Gestern Abend hatte er einen Polizisten erschossen, heute war er ruhig. Und dreist.

      Zum ersten Mal flammte eine Heidenwut auf diesen irren Dreckskerl in ihm auf, und zugleich die Gewissheit, dass er kein normaler Irrer war.

      Was wollte er ihm schicken? Und warum gerade jetzt? Zuletzt hatte er noch die E-Mail-Adresse John Afrikas benutzt.

      Ihm fiel ein, dass er sich doch noch etwas aufschreiben wollte. Was war es nur gewesen? Die Frauen hatten ihn ganz schwindelig gequasselt.

      Hatte er vergessen, sie etwas zu fragen?

      Wieder klingelte sein Handy. Es war Kolonel Nyathi. »Meeting in einer halben Stunde, Bennie, in Brigadier Manies Büro.«

    Er hatte keine neuen Mails.

      Rasch löschte er die Nachricht von Fritz, nachdem er sich ein letztes Mal das Foto von Carla und Etzebeth angesehen hatte. Anschließend nahm er den Laptop mit hinunter ins Kriminal-Informationszentrum.

      Dort war es nicht so hektisch wie am Vormittag, nur die Mitarbeiter des Kriminal-Informationsdienstes saßen hochkonzentriert an ihren Workstations. Griessel stellte den Laptop auf den Schreibtisch von Fanie Fick und sagte: »Noch hat er nichts geschickt.«

      »Ich weiß. Wir behalten den E-Mail-Server im Auge. Stell deinen Laptop hier ab und logge dich ein. Ich passe auf.« Wieder klang es so, als wolle er sich permanent für etwas entschuldigen, und dazu dieser traurige Hundeblick.

      »Danke«, sagte Griessel und suchte nach einer Steckdose. Es fiel ihm schwer, Fanie anzusehen. Es war, als sähe er sich selbst in ein paar Jahren.

      »Wir haben jetzt mehr oder wenige alle Namen der damaligen Handwerker von 36-On-Rose«, sagte Fick. »Und auch die der Möbelpacker und Wachleute. Ihre Vodacom-Listen der letzten sechs Monate des vergangenen Jahres sind zu uns unterwegs.« Er schaute auf die Uhr. »So gegen acht Uhr kann ich wahrscheinlich mit dem Abgleich beginnen.«

      »Rufst du mich an?«

      »Mache ich.«

      »Gibt es etwas Neues über den Lieferwagen des Attentäters?«

      Fick schüttelte den Kopf. »Höchstwahrscheinlich hat er den Kia gestohlen. Die Kollegen haben bis jetzt nichts gefunden.«

      »Ein gerissener Hund«, bemerkte Griessel.

      »Aber wir kriegen ihn«, sagte Fick.

      Griessel loggte sich in seinen E-Mail-Account ein und drehte den Laptop so, dass Fick den Bildschirm sehen konnte. »Sind die Anruflisten von Sloets Handy für Dezember schon reingekommen?«

      »Nein, aber sie müssten jeden Moment hier sein.«

      »Könntet ihr nachsehen, ob sie am zweiundzwanzigsten von einem Typen mit russischem Nachnamen angerufen wurde?«

      »Klar.«

      »Ich muss jetzt zum Meeting.« Griessel zog Notizbuch und Stift aus der Tasche. »Falls du zwischendurch mal Zeit hast – ich möchte gerne das Vorstrafenregister von diesem Typen überprüfen.«

      »Klar«, sagte Fick eilfertig, froh, sich an den Ermittlungen beteiligen zu können.

      »Ist aber nicht dringend.« Griessel schrieb Vor- und Nachnamen auf und riss die Seite heraus.

      Fick las. »Calla Etzebeth. Wie passt der denn ins Bild?«

      »Weiß ich noch nicht.«

      »Okay.«

      »Danke, Fanie.« Er musste sich Mühe geben, sein Mitleid nicht durchklingen zu lassen.

    An diesem Vormittag gelangte der Heckenschütze an einen Punkt, an dem er kurz davor war, die ganze Aktion abzubrechen. Die stechenden Dämpfe des roten Lacks stiegen ihm in die Nase, und die Unsicherheit fraß an ihm wie ein Krebsgeschwür.

      Die Aussicht auf ein Ende bot unfassbare Erleichterung. Einfach fliehen. Den Chana an einen einsamen Ort fahren, Gewehr, Handy, Perücke und Verkleidung rein, Benzin drüber, anzünden und dann nichts wie weg.

      Er stellte die Sprühdose hin, nahm den Mundschutz ab, zog die Handschuhe aus und setzte sich in der Garage auf den Boden, den Kopf zwischen den Knien.

      Nach einer Weile sah er sich von außen so dasitzen, fertig und entmutigt, und das war einfach unerträglich. Es durfte nicht so enden, denn dann hätten sie gewonnen.

      Es war ein Wendepunkt, die Gewissheit, dass sein Leben davon abhing.

      Langsam kletterte er aus dem tiefen Tal der Verzweiflung heraus, wärmte die Hände an den glühenden Kohlen alter Feuer. Und dann kam ihm die Idee für den Plan, die Strategie, das Wissen, dass Angriff die beste Verteidigung war. Ihm wurde klar, dass er Trümpfe besaß, die er nur geschickt ausspielen musste.

      Er stand auf, schaltete seinen Computer an und googelte erst »Bennie Griessel, SAPD« und dann »Bennie Griessel, SAPS«. Bei früheren Recherchen war er bereits auf genügend Informationen über die Laufbahn des Ermittlers gestoßen, um damit arbeiten zu können. Letztes Jahr war Griessel bei der Behörde von General John Afrika eingesetzt, dem Chef der Kripo West-Kap. Vor kurzem war er zu den Valke versetzt worden.

      Das bot ganz neue Perspektiven.

      Er schlug im Telefonbuch für die Kap-Halbinsel nach und notierte sich die in Frage kommenden Telefonnummern.

      Dann ging er seinen Zeitplan durch und erinnerte sich daran, dass seine Handyanrufe geortet werden konnten. Er fuhr mit dem Audi in die Stadt und hielt auf dem weitläufigen Parkplatz des Waterfront-Einkaufszentrums. Dort holte er tief Luft, schob Stift und Papier auf dem Schoß zurecht und rief bei der zentralen Leitstelle der SAPD an. Eine Frau mit Farbigen-Akzent meldete sich.

      »Wer ist denn am Apparat?«, fragte er mit ärgerlichem Tonfall.

      »Sersant April.«

      »Hier spricht Kolonel Botha, Morddezernat.« Er wählte bewusst einen hohen Rang, um sie einzuschüchtern. Gereizt und vorwurfsvoll fuhr er fort: »Haben Sie uns die richtige Adresse von Bennie Griessel durchgegeben? Die Post an ihn kommt ständig zurück.«

      »Kolonel, Sie wissen doch, dass ich sie Ihnen am Telefon nicht sagen darf.«

      »Was soll ich machen, Sersant? Wenn ich seine richtige Adresse nicht habe, erhält der Kaptein Ende des Monats seinen Sold nicht. Wollen Sie das?«

      »Nein, Kolonel.«

      »Und Sie sind schuld! Am liebsten würde ich John Afrika anrufen, das kann so nicht weitergehen.«

      »Können Sie den Kaptein nicht selbst fragen?«, wehrte sich die Frau.

      »Wie heißen Sie mit Vornamen?«

      »Veronica.« Sie klang eingeschüchtert.

      »Bennie arbeitet am Sloet-Fall, Veronica. Wollen Sie wirklich, dass ich ihn mit solchem Kleinkram belästige?«

      »Nein, Kolonel.«

      »Ich nenne Ihnen jetzt die Adresse, die ich habe, und Sie sagen mir einfach, ob sie stimmt oder nicht.«

      Er hielt den Atem an, weil er sich nicht sicher war, ob sein Trick funktionieren würde. Die Zeit drängte, er durfte nicht zu lange telefonieren. Die Frau zögerte, und er versuchte einen anderen Ansatz.

      »Ich weiß ja, dass es nicht Ihre Schuld ist, Sersant. Aber bitte helfen Sie mir – Sie können sich doch vorstellen, wie es ist, wenn man Ende des Monats kein Geld bekommt.«

      Endlich seufzte sie und fragte ergeben: »Seine Dienstnummer?«

      Sein Verstand setzte aus, und er verfluchte sich dafür, dass er nicht sorgfältiger nachgedacht hatte. Dann sagte er, einer Eingebung folgend: »Die haben wir auch nicht hier.«

      »Bennie Griessel?«

      »Richtig.«

      »Einen Moment«, entschuldigte sie sich.

      Er hörte, wie sie auf einer Tastatur klapperte. Dann sagte sie: »Es gibt hier nur einen Bennie Griessel. Nelsons’s Mansions 128, Vriendestraat, Tuine?«

      »Aha, bei uns steht etwas anderes.« Rasch schrieb er die Adresse auf, voller Genugtuung über den Erfolg seiner kleinen Betrugsaktion. Dann beging er erneut einen Fehler. »Und seine E-Mail-Adresse?«

      »Inzwischen hat er mit Sicherheit eine DMPO-Adresse.«

      Er suchte nach einer Antwort. »Wir müssen die alte löschen.«

      »Ach so.«

      Erleichterung. Aber er musste an die E-Mail-Adresse kommen!

      Doch wie?

      Dann kam ihm eine Idee. Erst zögerte er, doch die Versuchung war zu groß. Angenommen, er sprach mit Griessel selbst? Forderte seinen Jäger heraus?

      »Ist das hier die richtige Handynummer?« Er gab der Frau eine falsche.

      »Nein«, erwiderte sie und las ihm die richtige langsam vor.

      Er beendete den Anruf, schaltete das Handy aus und startete voller Euphorie über seinen Erfolg in Richtung Seepunt, das in entgegengesetzter Richtung lag. Auf dem Parkplatz hinter dem Schwimmbad hielt er an und blickte über die glatte, kaum vom Wind gekräuselte Sommersee. Er hatte den Ermittler angerufen. Als Griessel sich meldete, kam ihm das irgendwie unwirklich vor, und er befürchtete, seine Stimme nicht im Griff zu haben.

      Doch sie zitterte nicht.

      Der Ermittler, Bennie Griessel, den er auf Nachrichtenfotos gesehen hatte, klang verwirrt. Geistesabwesend. Auch das verschaffte ihm Genugtuung, denn das lag nur an dem Druck, den er ausgeübt hatte, an seinen Aktionen, seinem Feldzug. Er schrieb die Mailadresse auf, schaltete das Handy ab und holte die Batterie heraus. Er legte alles ins Handschuhfach und fuhr nach Hause, bevor ihn der Berufsverkehr aufzuhalten drohte. Zu Hause wollte er die E-Mail schreiben. Er wusste, dass die Ruhe, die er nun gefunden hatte, anhalten würde.

      Heute Abend in der Dunkelheit würde er die Umgebung der Vriendestraat und der Nelsions Mansions erkunden, sowohl mit dem Audi als auch zu Fuß.

      Denn in dieser Gegend plante er seinen nächsten Anschlag.

    
    38


      Sie saßen alle rund um den großen Tisch in Musad Manies Büro – der Brigadier, Zola Nyathi, Werner du Preez vom Staatsschutz CATS, Philip van Wyk vom Kriminal-Informationsdienst IMC, Pressesprecher Cloete, Mbali und Griessel.

      Die Stimme von Kaptein Ilse Brody, der Profilerin vom Kriminalpsychologischen Dienst in Pretoria, ertönte laut und deutlich aus dem Konferenztelefon in der Mitte des Tisches. »Wie Sie alle wissen, ist ein Täterprofil nichts Statisches«, begann sie. »Aber bisher kann ich Folgendes sagen: Der Heckenschütze ist männlich, weiß und afrikaanssprachig. Dies, ebenso wie sein Alter, ergibt sich aus seiner Terminologie und Ideologie. Er hat eine Vorliebe für das Wort ›Kommunist‹ und gebraucht Ausdrücke wie ›kommunistische Bettgenossen‹. Das weist meiner Meinung nach stark darauf hin, dass er im alten Regime aufgewachsen ist und aufgrund dessen zwischen vierzig und siebzig Jahre alt sein könnte. Da man für seine Aktivitäten allerdings eine gewisse körperliche Fitness braucht, müsste er in etwa zwischen vierzig und Mitte fünfzig sein. Unter Einbeziehung aller Faktoren schätze ich ihn zwischen Mitte und Ende vierzig, genauer kann ich es leider nicht sagen.

      Er besitzt eine Jagdwaffe, ein Teleskop und Munition, also hat er wahrscheinlich einen Waffenschein. Er verfügt über ausreichend Mittel und Platz, um ein Fahrzeug für seine Zwecke umzurüsten. Er hat Zugang zum Internet, weiß, wie man anonyme E-Mails verschickt, benutzt lateinische Zitate und kann sich einigermaßen gewandt ausdrücken. Das alles in Verbindung mit den Zeitpunkten der Angriffe auf die Polizisten weist nach meinem Dafürhalten auf einen Büroangestellten hin, der in einem Arbeitsverhältnis steht.

      Auf die Zeiteinteilung komme ich später noch zurück, weil sich daraus interessante Schlussfolgerungen ergeben. Aber sehen wir uns zunächst einmal seine religiösen und politischen Aussagen an: Sie enthalten ein gewisses Maß an Rechtfertigung für seine Taten, aber rein instinktiv würde ich ihn im politischen Spektrum rechts ansiedeln. Vielleicht nicht ultrarechts, für rechtsextremistische Gruppierungen wie die Boeremag ist er nicht fanatisch genug, aber wahrscheinlich sympathisiert er mit ihnen. Nebenbei bemerkt: Die langen Haare, die die Zeugin beschrieben hat, passen meiner Meinung nach nicht ins Bild. Ein frommer, rechter Anti-Kommunist würde eher kurzes Haar tragen und dazu wahrscheinlich einen Schnäuzer, Bart oder beides. Vermutlich tarnt er sich mit einer Perücke.

      Er ist gläubig, aber ich glaube nicht, dass er einer extremistischen Gruppe oder einer Sekte angehört. Ehrlich gesagt glaube ich nicht einmal, dass er sich in eine Gemeinde oder Gruppe integrieren würde. Er betrachtet sich als edlen Ritter, als einsamen Wolf, der allein auf weiter Flur für Moral und Gerechtigkeit kämpft. Psychotische Neigungen kann ich nicht erkennen, tippe aber auf eine Persönlichkeitsstörung – vielleicht eine Art Messias-Komplex.«

      Im Hintergrund hörte man das Rascheln von Papier. Dann fuhr Ilse Brody fort: »Anhand dessen lassen sich gewisse Aussagen treffen. Er ist sozial und beruflich ein Außenseiter, keiner, der spontan die Nachbarn zum Grillen einlädt. Introvertiert, lebt zurückgezogen, nimmt sich selbst und das Leben sehr ernst. Er kann verheiratet sein, verhält sich aber seiner Frau gegenüber wenig liebevoll und zugewandt, sondern eher kalt und abweisend – der Typ, der sich für den Herrn des Hauses hält und die Entscheidungen trifft.

      Interessant fand ich die zeitweilige Regression seiner E-Mails. Seine ersten Schreiben waren kurz und markant, sorgfältig formuliert, selbstsicher und ohne orthografische oder sprachliche Fehler. Als hätte er Zeit und Mühe darauf verwendet. Er wusste, dass er am längeren Hebel saß, schrieb aus einer Machtposition heraus. Er positioniert und rechtfertigt sich, als bereite er die Bühne für die Aufmerksamkeit der Medien vor, mit der er rechnet. Was mich wieder auf den Hang zum Größenwahn und den Messias-Komplex zurückbringt. Täuschen Sie sich nicht, so sieht er sich selbst: Er verteidigt die wahren moralischen Werte, nicht die SAPD. Doch dann tritt mit der E-Mail vom siebenundzwanzigsten Februar an die Medien plötzlich eine Veränderung ein. Er macht keine systematischen Orthografiefehler, vertippt sich aber gelegentlich, wirkt auf einmal gehetzt und nervös, als überfordere ihn die ganze Situation.

      Ich halte die E-Mail vom siebenundzwanzigsten Februar für wichtig, weil sie ausdrückt, dass er unter Druck und Anspannung steht. Ich könnte spekulieren und behaupten, es habe daran gelegen, dass er sich mit dieser E-Mail aktiv ins Licht der Öffentlichkeit rückte, aber nicht alles so lief wie geplant. Vielleicht lag es an den Fehlschüssen, oder er ist knapp einer Entdeckung entgangen. Das wäre eine nähere Untersuchung wert. War ein Eilbote in der Nähe der Tatorte? Hat jemand zur Tatzeit eine rote Ampel überfahren? Oder hat die anfängliche Motivation des Täters nachgelassen, kamen ihm Zweifel an der moralischen Berechtigung seiner Taten? Offenbar kann er durchaus zwischen richtig und falsch unterscheiden – die Bibelverse sind der Beweis –, aber auf jemanden zu schießen ist eine traumatische Erfahrung. Damit will ich sagen, dass er psychisch nicht ganz stabil ist. Aber hochmotiviert – man muss schon sehr stark an seine Sache glauben, um ein Fahrzeug zu präparieren und eine Waffe auszurüsten, sich auf die Lauer zu legen und auf einen Polizisten zu schießen. Und diese Kombination macht ihn gefährlich. Das Dilemma ist: Je mehr Polizisten er anschießt, desto weniger hat er zu verlieren. Mbali, Sie haben mich heute Morgen gebeten, das Kaliber und die Fehlschüsse in meine Überlegungen mit einzubeziehen …«

      »Ja, bitte«, sagte Mbali.

      »Ausgehend von dem kleinen Kaliber, dem Fehlschuss und dem Stress, der aus der E-Mail spricht, würde ich sagen, dass der Täter keine militärische Spezialausbildung hat. Bekanntermaßen haben im Apartheid-Regime alle Männer Wehrdienst geleistet, aber dieser hier hat vermutlich in einer Versorgungseinheit gedient und besitzt keine Kampferfahrung.«

      »Danke«, sagte Mbali, während sie sich Notizen machte.

      »Hauptsache, es hilft Ihnen weiter«, sagte die Psychologin. »Ich hatte aber versprochen, auch noch etwas über das Zeitschema zu sagen. Die Schlussfolgerung, er sei ein Büroangestellter mit einem Job von neun bis fünf, liegt natürlich nahe. Zugleich kann das bedeuten, dass er bei der Arbeit von Kollegen umgeben ist, also nicht allein in einem Büro sitzt, dessen Tür er schließen kann. Angesichts eines Profils als Einzelgänger vermute ich, dass er im Job nicht sehr beliebt ist und höchstens einen mittleren Posten bekleidet, wahrscheinlich aber eher einen auf einer niedrigen Ebene. Für einen Mann seines Alters und seiner intellektuellen Fähigkeiten muss das frustrierend und beleidigend sein. Möglicherweise liegt teilweise darin seine Motivation. Durch sein Auftreten versucht er, seine Selbstachtung zurückzugewinnen.

      Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Wir wissen, dass es bei einem nach siebzehn Uhr verübten Verbrechen viel weniger zuverlässige Augenzeugenberichte gibt als bei einer früher am Tag begangenen Tat. Die Leute sind müde, wollen schnell nach Hause, wollen nicht in irgendetwas hineingezogen werden. Die Frage ist: Weiß Salomo das?«

      »Was wollen Sie damit andeuten?«

      »Sie wissen, das ist alles Spekulation, Mbali, aber es könnte bedeuten, dass dieser Mann Ahnung von Ermittlungstechniken hat. Er könnte für die Polizei gearbeitet haben oder selbst Polizist gewesen sein. Dazu passt die Tatsache, dass er speziell auf Polizisten schießt. Es könnte sein, dass er einen alten Groll hegt. Angesichts des kleinen Kalibers und seiner mangelhaften Treffsicherheit ist die Wahrscheinlichkeit, dass er Polizist ist, nicht sehr hoch, aber man kann nie wissen. Ich würde mir mal Verwaltungsangestellte oder Reservisten genauer ansehen, die unehrenhaft entlassen wurden, Leute, die wegen ihres Fehlverhaltens festgenommen oder überprüft wurden.«

      »Während des letzten Jahres?«

      »Während der letzten zehn Jahre.«

      Kolonel Werner du Preez vom Staatsschutz seufzte vernehmlich.

      »Tut mir leid, aber so sieht es nun mal aus«, sagte die Rechtspsychologin. »Wenn er einen Groll hegt, könnte es Jahre gedauert haben, bis er an den Punkt gelangte, an dem er jetzt ist.«

      »Ilse, hier spricht Musad Manie. Der Attentäter hat heute Nachmittag Kaptein Bennie Griessel persönlich angerufen, um an seine E-Mail-Adresse zu kommen.«

      »Um welche Uhrzeit, Brigadier?«, fragte Kaptein Brody.

      Manie sah Griessel an. »Etwa um halb vier«, antwortete er. »Er war irgendwo in der Stadt.«

      »Interessant. Hat er schon etwas geschickt?«

      »Nein, noch nicht.«

      »Meine Frage lautet«, fuhr Manie fort, »ob wir mit Hilfe von Bennie versuchen sollten, einen Dialog mit ihm aufzubauen?«

      Ilse Brody schwieg eine ganze Weile, bevor sie antwortete. »Schwer zu sagen, Brigadier. Es gelten die üblichen Vernehmungsregeln. Wir wollen, dass er die meiste Zeit redet, deswegen müssen Ihre Aussagen sehr knapp und kryptisch ausfallen – fast wie bei Verhandlungen mit Geiselnehmern: Man wiederholt ständig, was er sagt, um ihn aus der Reserve zu locken. Doch in diesem Fall verbirgt er sich sicher hinter seiner Anonymität und hat Zeit, alles reiflich zu überlegen, bevor er eine E-Mail beantwortet.«

      »Sie würden es also nicht empfehlen?«

      »Wir begeben uns damit auf dünnes Eis. Vielleicht zu dünn.«

      »Ilse, hier ist Werner du Preez vom CATS. Unsere Suche nach dem Kia ist bisher ergebnislos verlaufen. Wir müssen uns wohl damit abfinden, dass es sich um eines der drei Fahrzeuge handelt, die in den letzten Monaten gestohlen wurden und bisher noch nicht wieder aufgetaucht sind.«

      »Bei allem Respekt, Kolonel, aber das würde mich sehr wundern. Büroangestellte mittleren Alters stehlen in der Regel keine Autos. Sie wüssten nicht einmal, wie das geht.«

      »Bei dem Gewehr handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls um eine gestohlene Waffe«, wandte Mbali ein. »Wir haben fast alle legalen Besitzer dieses Modells überprüft.«

      »Lassen Sie mich einen Moment nachdenken«, sagte Ilse Brody. Im Raum herrschte Stille, während alle auf ihre Reaktion warteten. Dann sagte sie: »Wie wir alle wissen, ist nichts unmöglich. Aber es passt nicht ins Bild. Ich könnte mir höchstens vorstellen, dass er irgendwie mit der Polizei zu tun hat. Vielleicht stammt die Waffe aus Lagerbeständen? Und der Lieferwagen wurde beschlagnahmt? Genauer kann ich es nicht sagen.«

      »Wie wird er reagieren, wenn wir eine Fahrzeugbeschreibung an die Medien herausgeben?«, fragte de Preez.

      »Weiß er, dass wir von dem Kia wissen?«

      »Er kann es sich denken.«

      »Ich würde es nicht empfehlen. Er würde einfach nur das Fahrzeug wechseln, und außerdem würde dann die Bevölkerung Jagd auf jeden Kia machen.«

      »Genau das ist unsere Befürchtung. Außerdem könnten wir damit Trittbrettfahrer auf den Plan rufen.«

      »Ich glaube nicht, dass Trittbrettfahrer in diesem Fall eine große Gefahr darstellen. Wie Sie wissen, Kolonel, sind die eher im Bereich der Wirtschaftskriminalität anzutreffen.«

      »Können Sie uns einen Rat geben, Ilse?«, fragte Manie.

      »Der Schlüssel liegt in der E-Mail vom siebenundzwanzigsten Februar, Brigadier. Der Anschlag von gestern hat ihn zum Mörder gemacht. Er steht unter Druck, und ich glaube, Druck kann er schlecht aushalten. Wenn er sich das nächste Mal meldet, wird er seine Tat rechtfertigen und weitere Bibelverse zitieren, wahrscheinlich wieder aus Kohelet, ›eine Zeit, um zu töten‹ und ›eine Zeit für den Krieg‹. Er wird die Schuld auf alle anderen schieben, nur nicht auf sich selbst, mit dem Tenor: ›Die Polizei hat mich dazu getrieben.‹ Unsere Botschaft an die Medien muss konsequent lauten: Der Täter ist psychisch instabil, er ist ein Extremist und ein Mörder. Wir müssen fortfahren, seine moralischen Begründungen zu entkräften und seine Messias-Masche anzugreifen. Damit erhöhen wir den Druck auf ihn, so dass er weitere Fehler begeht. Das ist unsere einzige Möglichkeit, ihn zu fassen.«

    Nach dem Meeting kehrte Griessel in sein Büro zurück und rief Cupido an.

      »Wie sieht’s aus, Vaughn?«

      »Bin fast fertig, Benna, aber es ist wie mit den drei Affen: nichts hören, nichts sehen und nichts sagen. Eine einzige glückliche Anwaltsfamilie an einem paradiesischen Arbeitsplatz.«

      So kannte man das. Griessel erzählte Cupido von seinem kurzen Telefonat mit dem Attentäter und der Theorie der Profilerin, es handle sich bei ihm um einen Außenseiter, auch beruflich. »Er hat Sloet gekannt, Vaughn, und er kennt Pruis. Ich vermute immer mehr, dass er sich irgendwo in einer Ecke bei Silbersteins rumdrückt. Frag nach, ob man dort so einen kennt, Ende vierzig, Einzelgänger. Ein Leisetreter, mürrisch, schweigsam und hinterhältig, mit einer überheblichen Haltung.«

      »Das sind Anwälte, Benna, die halten sich alle für was Besseres. Aber ich verstehe, was du meinst. Ich höre mich um.«

      »Ich würde gerne um achtzehn Uhr ein SOKO-Meeting ansetzen. Schaffst du das?«

      »Sagen wir Viertel nach sechs, dann bin ich da.«

    Griessel rief Alexa an. Sie meldete sich sofort und klang ein wenig gehetzt. »Sag bloß nicht, du bist schon unterwegs!«

      »Nein«, sagte er, »warum?«

      »Verrat ich nicht!«, neckte sie ihn. »Rufst du mich an, bevor du losfährst?«

      »Mache ich, aber es kann spät werden heute Abend.«

      »Kein Problem, Hauptsache, du rufst an.«

      »Versprochen. Ist Ella noch bei dir?«

      »Ja, sie ist noch da und bleibt, bis kurz bevor du kommst.«

      Griessel hörte Ella im Hintergrund etwas sagen, und die beiden Frauen lachten verschwörerisch. Doch bevor er darauf eingehen konnte, erschien Fick in der Tür. Sein Bluthund-Gesicht verriet zum ersten Mal seit Monaten Aufregung.

      »Bennie, komm schnell, der Attentäter hat dir eine E-Mail geschickt!«
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      762a89z012@anonimail.com

      Gesendet: Dienstag, 1. März, 16:57

      An: jannie.erlank@dieburger.com

      CC: j.afrika@saps.gov.za; b.griessel@dpmo.saps.gov.za

      Betreff: Kollateralschaden

      Ich möchte den Angehörigen von Konstabel Errol Matthys mein Beileid aussprechen. Sein Tod war nicht beabsichtigt, und ich möchte mich für diesen tragischen Vorfall aufrichtig entschuldigen. Wenn die SAPD die Mörder von Hanneke Sloet nicht schützen würde, wäre ich nicht gezwungen, zu extrema remedia zu greifen. Leider war Errol Matthys Teil der SAPD und damit der Obrigkeit dieses Landes, und diese handelt nicht gerecht. Deuteronomium 16, Vers 20: »Gerechtigkeit, Gerechtigkeit – ihr sollst du nachjagen, damit du Leben hast und das Land in Besitz nehmen kannst, das der Herr, dein Gott, dir gibt.«

      Nach diesem tragischen Vorfall gewähre ich der SAPD noch einen Tag Aufschub, um die Wahrheit zu sagen. 1 Könige 22, 16: »Wie oft muß ich dich beschwören, mir im Namen des Herrn nur die Wahrheit zu sagen?«

      Heute verschone ich euch. Kohelet 3, Vers 8: »Eine Zeit für den Frieden.«

      Sollte die SAPD bis morgen um 16.00 Uhr keine Meldung über die Verhaftung von Hanneke Sloets Mörder veröffentlicht haben, ist es wieder Zeit für den Krieg. Für weiteren Kollateralschaden fühle ich mich dann nicht mehr verantwortlich.

      Ich habe keine Wahl. Ich habe Sie schon vor vierzig Tagen gewarnt.

      Salomo

    Sie umringten den Bildschirm, um mitzulesen. Griessel fiel auf, wie aufmerksam und konzentriert sie alle waren, und dachte: Jetzt hat der Scheißkerl sie da, wo er sie haben wollte.

      »Er versucht wirklich verzweifelt, seine Tat moralisch zu rechtfertigen«, stellte Mbali fest.

      »Neue Bibelverse«, bemerkte Brigadier Manie. »Jetzt will er das Land in Besitz nehmen.«

      »Ein paar alte sind auch dabei«, sagte Nyathi.

      »Derselbe lateinische Spruch«, fügte Manie hinzu. »Mehr kennt er nicht. Aber Ilse hatte recht. Er gibt allen anderen die Schuld, nur sich nicht.«

      »Und er steht auf seinen Spitznamen«, sagte Mbali.

      »Haben Sie denn gar nichts dazu zu sagen, Bennie?«, fragte Manie.

      In Griessel wuchs der Zorn auf den Attentäter. Was er zu sagen gehabt hätte, hätte Mbali tief enttäuscht. »Brigadier, wozu hat er sich eigentlich die Mühe gemacht, meine E-Mail-Adresse herauszufinden? Für diesen geistigen Dünnschiss? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

    Siebenunddreißig Leute hatten sich im großen Konferenzsaal im Erdgeschoss versammelt.

      Griessel stand am kurzen Ende des Tisches und begann mit einer Zusammenfassung der neuen Informationen. Die Aussage von Roch und Sloets Freundinnen, dass das Opfer praktisch rund um die Uhr gearbeitet und für nichts anderes Zeit gehabt habe. Die neu entdeckten Blutspuren, wahrscheinlich von der Waffe, die auf den Boden gelegt worden war. Professor Pagels Theorie, dass es eine selbstgefertigte Waffe sein könnte, dazu die vermutlichen Maße. Die Möglichkeit, dass es sich bei dem Täter um einen gut organisierten Serienmörder handelte, der Sloets Slip als Andenken mitgenommen hatte. Dass ein gewöhnlicher Raubmord am wahrscheinlichsten sei, bei dem etwas Kleines, Kostbares – sich in Sloets Besitz Befindendes – gestohlen wurde. Ein Kollege aus dem Dezernat für Schwerverbrechen erhob sich. »Alles weist auf Raubmord hin, Bennie. Im Apartmentkomplex haben vier einschlägig Vorbestrafte gearbeitet.«

      »Gute Arbeit!«, lobte Nyathi über das Stimmengewirr im Raum hinweg.

      »Einer der Möbelpacker hat wegen Raubüberfalls gesessen«, fuhr der Ermittler fort. »Drei Bauarbeiter und ein Installateur sind ebenfalls vorbestraft. Einbruch, sexuelle Belästigung und Diebstahl. Nach ihnen wird gefahndet. Wir müssten aber wissen, was aus der Wohnung des Opfers gestohlen wurde.«

      »Gibt es etwas Neues, Philip?«, fragte Griessel Kaptein van Wyk.

      Van Wyk schüttelte den Kopf. »Wir haben uns Sloets Versicherungen angesehen. Es waren aber keine besonderen Wertgegenstände vermerkt. Nur das übliche, Hausrat und Auto.«

      »Ihre Freundinnen haben dasselbe gesagt«, ergänzte Griessel. »Einer der beiden hatte Sloet den Zweitschlüssel ihrer Wohnung anvertraut. Damit bleiben uns zwei Möglichkeiten: Sie hat vergessen, ihre Tür abzuschließen, zu verriegeln und die Türkette zu schließen. Oder sie hat den Täter gekannt.«

      »Was ist mit Drogen?«, fragte der Kollege aus dem Dezernat für Gewaltverbrechen.

      »Weder in ihrer Wohnung noch in ihrem Blut wurden Spuren davon gefunden«, antwortete Griessel.

      »Oft versäumen es die Versicherungsnehmer, Wertgegenstände gesondert anzugeben«, bemerkte Nyathi. »Legt die vier Vorbestraften auf den Grill und macht ihnen Feuer unter dem Hintern. Wenn eines ihrer Alibis auch nur im mindesten wackelt, wenden Sie sich sofort an mich, und ich beantrage einen Durchsuchungsbeschluss. Werden sie observiert, damit sie keine Chance haben, Beweismaterial wegzuschaffen?«

      »Wir arbeiten mit den Kollegen von der Bereitschaftspolizei zusammen, Sir«, antwortete der Ermittler vom Dezernat für Gewaltverbrechen. »Alle Verdächtigen werden überwacht.«

      »Gut«, sagte Nyathi. »Was haben wir sonst noch?«

      Wieder erhob sich van Wyk. »Sloets Handy-Telefonlisten von Juli bis Dezember letzten Jahres sind eingetroffen, und wir sind dabei, sie ins System einzuarbeiten. Zusammen mit den Informationen über die Vorbestraften ergibt das eine große Menge neuer Daten. Wir arbeiten die Nacht durch, dann müssten wir bis morgen früh alles grafisch darstellen können. Außerdem haben wir nach Serienmorden mit einem ähnlichen Modus operandi gesucht, aber nichts gefunden, weder am Kap noch landesweit. Und noch etwas, aber vielleicht hat das nichts zu bedeuten: Ich habe einen von meinen Leuten gebeten, Sloets Geldangelegenheiten mit Hilfe unseres Analyseprogramms zu überprüfen. Es scheint, als hätte sie seit Januar letzten Jahres immer weniger Geld ausgegeben, vor allem mit ihrer Kreditkarte. Zunächst war der Unterschied relativ gering, zwischen drei und fünf Prozent im Januar und Februar, aber dann wurde er immer größer. Bis Dezember waren es zwölf Prozent weniger, basierend auf dem Jahresdurchschnitt, obwohl ihr verfügbares Einkommen im selben Zeitraum gestiegen ist.«

      »Es könnte daran gelegen haben, dass sie so viel gearbeitet hat«, spekulierte Griessel. »Ihre Freundinnen haben ausgesagt, dass sie in den letzten Monaten immer weniger Zeit hatte.«

      Er dankte van Wyk und fragte Cupido, ob die Vernehmungen bei Silbersteins etwas ergeben hätten. Vaughn stand mal wieder im Mittelpunkt, als er in seiner frechen, humorvollen Art das angeberische Getue der Anwälte verulkte. Er berichtete, er habe bis in den hintersten Winkel gesucht und sich sogar Sloets Zugangskarte und die Schlüssel für das Bürogebäude angesehen, aber nichts Wertvolles würde vermisst. »Das Profil unserer Seelenklempnerin von dem einzelgängerischen Sonderling war auch Fehlanzeige. Hänschen Pruis hat mir verklickert, solche Leute würden sie gar nicht erst einstellen.«

    Als er das Meeting verließ und sein Handy einschaltete, erwartete Griessel eine Nachricht auf seiner Mailbox. Er hörte sie ab. Es war General Afrika. »Bennie, wie ich erfahren habe, kennt der Dreckskerl jetzt auch Ihre E-Mail-Adresse. Ich wollte nur mal nachhören, ob er Ihnen etwas Neues geschickt hat.«

      Ehe er zurückrufen konnte, wurde der erste der vier Verdächtigen mit Vorstrafenregister ins Präsidium gebracht, ein Installateurgehilfe. Kurz danach trafen der Möbelpacker sowie die beiden Bauarbeiter ein.

      Zwei erfahrene Ermittler verhörten sie einzeln nacheinander, zwei weitere standen bereit, um Anrufe zu erledigen und in Zusammenarbeit mit anderen Dienststellen Alibis zu überprüfen. Nyathi fuhr persönlich zu KFC und besorgte Getränke und große Portionen frittiertes Hühnchen. Sie aßen, während sie ununterbrochen weiterarbeiteten.

      Griessel wanderte von Zimmer zu Zimmer und hielt die Ohren offen. Seine Hoffnung schwand jedes Mal ein wenig mehr, wenn sich die Unschuld eines weiteren Verdächtigen herausstellte.

      Um Viertel vor elf betrat er Manies Büro. Der Kommandeur war am Telefon, winkte ihn aber herein. Bennie setzte sich und hörte mit an, wie Manie den Generalleutnant in Pretoria schonend auf den neuesten Stand der Entwicklungen brachte.

      »Ich weiß, dass die Medien Rabatz machen, General. – Nein, ich habe die Fernsehnachrichten nicht gesehen. – Ich verstehe, General. Alle verfügbaren Leute sind im Einsatz. – Nein, wir haben keine Entschuldigung dafür. – Ich versichere Ihnen, dass wir unser Bestes tun …« Manie bewahrte bis zum Ende des Gesprächs stoische Geduld. Anschließend unterbrach er die Verbindung und stellte das Telefon auf die Station.

      »Es tut mir leid, Brigadier«, sagte Griessel.

      »Ihnen braucht nichts leid zu tun, Bennie.« Müde fuhr sich Manie über die Stirn, für Griessel das erste sichtbare Zeichen, dass der Druck ihm allmählich zu schaffen machte.

      »Die Verdächtigen mit den Vorstrafen, Brigadier … Die Vernehmungen haben nichts ergeben. Sie sind alle sauber.«

      »Sie haben damit gerechnet, oder, Bennie?«

      »Ja, Brigadier. Nicht einem von ihnen hätte Hanneke Sloet die Tür geöffnet.«

      »Und sie hatte sich garantiert eingeschlossen in diesem halbleeren Gebäude.«

      »Ja, Brigadier.«

      Manie stand auf, griff nach seiner Jacke und sagte: »Mit anderen Worten: Der Kriminal-Informationsdienst ist unsere einzige Hoffnung.«

      »Ja, Brigadier.«

      Wieder fuhr sich Manie von vorne nach hinten über die Stirn. »Was ich Ihnen noch sagen wollte, Bennie: Ich finde, Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Da kann der General behaupten, was er will.«

      »Nicht gut genug, Brigadier.«

      Manie berührte ihn am Arm. »Kommen Sie, gehen wir nach Hause. Morgen ist auch noch ein Tag.«

    Griessel holte die Akte und seine Jacke aus seinem Büro und ging den verlassenen Flur entlang zum Aufzug. Plötzlich näherten sich von der Treppe her hastige Schritte.

      »Kaptein!«

      Er drehte sich um. Fick eilte auf ihn zu. »Eine neue E-Mail, Bennie! Vom Attentäter!«

      »Hast du sie gelesen?«

      »Das ist es ja – er hat nichts geschrieben, nur ein Foto geschickt.«

      »Wovon?«

      »Von einem Mann?«

      »Von wem?«

      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

    Es war ein Schwarzweißfoto, die Porträtaufnahme eines weißen Mannes in perfekt geschnittenem schwarzen Jackett, weißem Hemd und Krawatte. Sein Gesicht war leicht nach links gedreht, seine Augen von der Kamera abgewandt. Er grinste und entblößte dabei kleine scharfe Zähne, wie ein Hai. Um Mund und Augen zeichneten sich Falten ab, er musste etwas über fünfzig sein. Die Haare waren glatt zurückgekämmt, vielleicht mit Hilfe von Gel oder Haaröl, so dass sich seine Stirn hoch über den dunklen Augenbrauen wölbte. Er war glatt rasiert.

      »Kennst du ihn?«

      »Nein, den habe ich noch nie gesehen«, antwortete Griessel. »Gibt es keinen Kommentar dazu?«

      »Nein, nichts. Er hat das Foto an dich und an General Afrika geschickt. Abgespeichert ist es unter dem Dateinamen ›MK‹.«

      »Was heißt das?«

      »Sieht aus, als hätte er es aus einer Zeitung oder etwas Ähnlichem eingescannt und als JPEG unter ›MK‹ abgelegt.«

      »MK«, wiederholte Griessel.

      »Eine Anspielung an die MK-Guerilla kann es nicht sein. Der Typ ist weiß.«

      »Bei der MK waren auch Weiße beteiligt«, erinnerte ihn Griessel.

      »Wer könnte das sein, Bennie? Und wie sollen wir das herausfinden?«

      Griessel überlegte einen Augenblick lang. Passte das schwarze Jackett zu einem Banker oder einem Geschäftsmann? Vielleicht kannte Boshigo ihn. »Wir sollten das Foto an Bones weiterleiten.«

      »Ich schicke ihm eine MMS«, schlug Fick vor und machte sich gleich an die Arbeit.

      »Ich rufe ihn schon mal an«, sagte Griessel und wählte Bones’ Nummer.

      »Der Mann, der niemals schläft«, bemerkte Bones, als er sich meldete. Im Hintergrund lief ein Fernseher.

      »Tut mir leid, Bones, es ist dringend.«

      »Schon gut, Bennie. Worum geht’s denn?«

      Griessel erzählte ihm von dem Foto.

      »Alles Spielchen«, erwiderte Bones. »Warte, die Nachricht kommt gerade rein.« Kurz darauf sagte er: »Nein, den kenne ich leider nicht.«

      »Danke, Bones. War nur ein Versuch.«

      »Sieht aus wie ein Trickbetrüger aus den fünfziger Jahren«, bemerkte Bones. »Oder wie ein Kredithai …«
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      Erneut studierte Griessel das Foto. Bones hatte recht. Irgendwie erinnerte die Aufmachung des Mannes an eine vergangene Ära. War es die Frisur?

      Die Nachricht war an ihn und John Afrika gerichtet. Vielleicht wusste der General, um wen es sich handelte. Er rief Afrika an, wurde aber sofort mit der Mailbox verbunden. Er hinterließ keine Nachricht und nahm sich vor, es am nächsten Morgen noch einmal zu versuchen. Anschließend rief er Nyathi und Manie an, um sie auf dem Laufenden zu halten.

      Danach bat er Fanie Fick: »Sagst du mir Bescheid, wenn sich noch irgendetwas tut?«

      »Klar. Ach ja, noch etwas: Ich habe den Kerl überprüft, dessen Namen du mir gegeben hast, Calla Etzebeth. Unter diesem Namen sind drei Personen registriert.«

      »Ach so … Also, der den ich suche, ist um die zwanzig«, sagte Griessel.

      »Dann muss es Carel Ignatius Etzebeth sein. Der ist sauber. Keine Vorstrafen.«

      »Vielen Dank«, sagte Griessel und versuchte seine Erleichterung zu verbergen.

      »Sein Handy ist bei RICA registriert. Willst du Anruflisten?«

      Nur auf diese Weise konnte er herausfinden, wie ernst Carlas Beziehung zu dem Neandertaler war. Andererseits missbrauchte er damit Mittel und Arbeitsstunden der Valke. Deswegen winkte er ab. »Muss nicht sein, ihr seid viel zu beschäftigt, und bestimmt kommt nichts dabei raus.«

      »Ist doch gar kein Problem, Bennie. Ich sitze hier sowieso nur und rum und warte, bis die ermittelten Daten an mich weitergeleitet werden.« Bei seinem BMW in der Tiefgarage angekommen, sah er auf die Uhr. Halb zwölf. Er rief bei Alexa an, um Bescheid zu sagen, dass er unterwegs war.

      »Hallo, Bennie«, meldete sich Ella im Flüsterton.

      »Alles okay?«

      »Ja, Alexa geht es gut. Sie ist inzwischen eingeschlafen. Mach dir aber keine Vorwürfe, sie war ganz schön müde, nachdem wir den ganzen Tag ausgiebig shoppen waren und so weiter. Ich finde, wir sollten sie schlafen lassen.«

      »Es tut mir leid, es war …«

      »Schon in Ordnung. Wir haben in den Nachrichten gesehen, was ihr um die Ohren habt. Ganz im Vertrauen: Sie hat sich ein sexy Kleid gekauft und heute Abend darauf bestanden, ein tolles Essen vorzubereiten, mit Kerzen und allem Drum und Dran. Dabei kann sie doch überhaupt nicht kochen – die Ente ist so zäh, man beißt sich glatt die Zähne daran aus. Aber sie wollte es unbedingt für dich tun, als Dankeschön. Ich glaube, sie hat auch gehofft, dass ihr heute Abend … du weißt schon.« Sie klang verschwörerisch.

      »Nein, keine Ahnung. Was denn?«

      »Streng doch mal deine Fantasie an, Bennie! Ich übernachte jedenfalls heute bei ihr. Wir sprechen uns morgen. Halt die Ohren steif, Bennie!«

      »Es tut …«, begann er wieder, doch sie hatte schon aufgelegt.

      Dort stand er nun und flüsterte zutiefst frustriert: »Fauxpas.«

    Er lag auf dem Rücken in der Dunkelheit. Das Bettzeug hatte er beiseitegeworfen, es war einfach zu heiß. Er wusste von vornherein, dass er nicht einschlafen konnte, obwohl er zurück in seiner vertrauten Umgebung war, umgeben von beruhigenden, bekannten Geräuschen – dem Brummen des alten Kühlschranks unten in der Küche, dem Fernseher der Nachbarin, dem Rauschen des Verkehrs in der Annandalestraat. Am Ende dieses Tages übermannte ihn die Wut auf den Heckenschützen, stetig ansteigend wie die Flut.

      So richtig zu hassen begonnen hatte er den Scheißkerl im Grunde erst, als er zusammen mit seinen Kollegen vor dem Monitor gestanden und die letzte E-Mail gelesen hatte. Diesen Arsch, der ihn angerufen, der am anderen Ende der Leitung gesessen und ihn zum Narren gehalten hatte, während er zappelte, spekulierte, wühlte und von einer falschen Hoffnung zur nächsten hetzte. Doch es ging nicht nur ihm so. Mbali Kaleni hatte heute Abend orientierungslos gewirkt, todmüde und verzweifelt, weil keine ihrer Bemühungen fruchtete. Und auch in Musad Manies Stimme bei seinem Gespräch mit dem General in Pretoria hatte zum ersten Mal Mutlosigkeit mitgeschwungen, als wüsste er, dass sie versagt hatten. Obwohl sie doch gerade erst am Anfang standen!

      Und da wagte es diese Kakerlake, eine derart nichtssagende, selbstherrliche Mail zu schicken, in der er seine Taten auch noch rechtfertigte und der SAPD »Aufschub gewährte« – wie ein verdammter Lehnsherr!

      Was für eine Art Mensch war zu so etwas imstande?

      Was für eine Art Mensch rief wegen eines angeblichen Raubüberfalls die Polizei und erschoss dann einen der Beamten? Feiger ging es gar nicht.

      Wenn der Attentäter wirklich glaubte, die SAPD schütze jemanden, warum erwähnte er das nicht den Medien gegenüber? Warum leitete er seine Informationen, Verdächtigungen und Beschuldigungen nicht an die Presse weiter? Er musste doch wissen, dass sich die Journalisten darauf stürzen würden wie die Aasgeier, besonders, wo es wieder einmal die SAPD betraf.

      Jissis!

      Doch das war nicht der einzige Grund für seine Schlaflosigkeit. Es lag am Sloet-Fall insgesamt, der Frustration, dem Druck, dem Scheitern jeglicher Versuche, dem Sich-im-Kreis-Drehen, der Machtlosigkeit. Er hasste diese Fälle, in denen es keinerlei Hinweise gab – man tappte vollkommen im Dunkeln, wie blind.

      Der Attentäter machte alles noch schlimmer. Griessel quälte diese himmelschreiende Ungerechtigkeit, die seinen Hass weiter schürte.

      Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er den Rat der Rechtspsychologin in den Wind geschlagen und diesem Stück Dreck zurückgeschrieben: »Du Feigling, du spielst Spielchen, du lügst, du versteckst dich hinter anonymen E-Mails und rätselhaften Fotos, schleichst in einem Scheiß-Kia herum und schießt auf Polizisten, die nur ihre undankbare Arbeit tun wollen. Bloß weil dir Kommunisten nicht passen und du irgendetwas über den Tod von Hanneke Sloet weißt. Du hältst dich für einen großen Helden, hast aber nicht die Eier in der Hose, uns ins Gesicht zu sagen, wer Sloet deiner Meinung nach getötet hat. Und warum? Weil du ein krankes Arschloch bist, das sich für den Messias hält und sich im Licht der Öffentlichkeit sonnt. Aber ich sage dir: Du bist ein Nichts, ein Lahmarsch, ein Hosenscheißer, ein absoluter, vollkommener Versager, und ich werde dich für eine Ewigkeit in den schlimmsten Knast zwischen den hinterletzten Abschaum stecken, unter Knackis, die dich so fertigmachen werden, dass du wünschtest, du hättest dir mit deinem kleinen Schwulengewehr das Hirn durch deine Affenperücke geblasen.«

      Seine Wut machte ihn so rasend, dass er kurz davor stand, aufzustehen, seinen Laptop hochzufahren, den er damals auf einer Polizeiversteigerung erstanden hatte, den Text reinzuhacken und die E-Mail abzuschicken. Dann fragte er sich, was ihn an der Geschichte eigentlich so sehr plagte.

      Dabei wusste er das ganz genau.

      Er seufzte, schob das Kissen zurecht und drehte sich auf die Seite.

      Es lag daran, dass er Alexa gestern Abend von seinem Arbeitstag erzählt hatte.

      Das hatte er noch nie zuvor getan. Seiner Frau Anna gegenüber hatte er sich nie geöffnet. Verzweifelt hatte er versucht, Mord und Totschlag von ihr und den Kindern fernzuhalten und sich einen Ort zu bewahren, der rein und unbesudelt war.

      Zugleich wurde ihm nun bewusst, dass seine Offenheit gestern Abend wie eine Art Ventil gewirkt hatte, durch das er seine Erlebnisse und Frustrationen herauslassen konnte. Zum ersten Mal hatte er verstanden, was Doc Barkhuizen mit dem Ratschlag gemeint hatte, er solle die Belastungen seiner Arbeit nicht so in sich hineinfressen.

      Und eine weitere bedrückende Erkenntnis hatte er durch sein Gespräch mit Alexa gewonnen: Wie anders sein Leben hätte verlaufen können, wenn er sich nicht von Anfang an wie ein Taubstummer verschlossen hätte. Den ganzen Tag über hatte er den Gedanken verdrängt, doch jetzt musste er sich eingestehen: Anna hätte ihm zugehört. Anna hätte mit ihm gefühlt und ihn verstanden, wenn er abends nach Hause gekommen wäre und ihr alles erzählt hätte: vom Tod und welche Angst er ihm einjagte. Von dem Blut, dem Geruch, den leblosen, hilflosen Leichen der Kinder, Frauen und Alten und dem Wissen, was Menschen ihren Mitmenschen antun konnten. Von dem Druck und dem Stress: zu wenig Geld, zu viele Überstunden, der Erwartungshaltung der Angehörigen der Opfer, der Vorgesetzten. Und obendrein noch von dem Hohn und den Vorwürfen seitens der Öffentlichkeit und der Medien.

      Wenn er all das mit Anna geteilt hätte, wäre er sehr wahrscheinlich nicht zum Alkoholiker geworden, Anna hätte ihn nicht verlassen, und er hätte sich heute Abend im Ehebett an ihren Rücken schmiegen können, anstatt mit dem Frust und dem Hass zu ringen.

      Und er hatte gedacht, er sei über die Scheidung hinweg.

      Das Leben an sich war nicht einfach, und im Nachhinein war man immer schlauer. Seine hypothetischen Argumentationen nützten rein gar nichts, vor allem heute nicht, wo er die Nase ohnehin gestrichen voll hatte.

      Als sie nach der Konferenzschaltung mit der Profilerin Ilse Brody in Manies Büro zusammengesessen hatten, hatte ihnen Cloete Kommentare aus dem Internet vorgelesen. Reaktionen auf Nachrichten über den Attentäter, Twitter- und Facebookmeldungen. Die Kollegen und er hatten voller Verbitterung die schreiende Ungerechtigkeit über sich ergehen lassen, denn alles, was sie ernteten, war blanker Hohn.

      So sah also die Arbeit bei den Valke aus: bedeutende Fälle, ständig im Blickpunkt der Öffentlichkeit, Stress pur. Und was war der Dank? Die SAPD konnte tun, was sie wollte: einen Fall nach dem anderen lösen, die Kriminalitätsrate langsam, aber stetig nach unten drücken, doch dass ihnen mal Dank oder Respekt dafür gezollt wurde, würde er wohl niemals erleben.

      Doch er hatte keine andere Wahl, als sich damit abzufinden. Denn er war, was er war: ein Polizist. Etwas anderes hatte er nicht gelernt. Und er wollte auch nichts anderes sein. Aber wenn er in die Zukunft blickte und nichts als Ärger auf sich zukommen sah, dann fragte er sich durchaus, ob sich die Mühe lohnte.

      Er hatte gehofft, heute Abend mit Alexa darüber reden zu können. Vielleicht hätte ihm das geholfen, einen klaren Kopf zu behalten.

      Alexa, die ein sexy Kleid gekauft, Abendessen zubereitet und Kerzen angezündet hatte.

      Und irgendwann eingeschlafen war.

      Der Attentäter hatte ihm den ganzen Abend verdorben.

      Ich glaube, sie hat auch gehofft, ihr würdet heute Abend … du weißt schon.

      Wenn Ella meinte, was er glaubte, dass sie meinte …

      Jissis! Es war schon fast ein Jahr her, dass er zum letzten Mal mit einer Frau geschlafen hatte, und vor zwei Wochen war er nachts aufgewacht, weil er von Alexa und sich geträumt hatte. Sie hatten nackt im Bett gelegen und sich geliebt. Er hatte sie am ganzen Körper gestreichelt, und alles hatte sich genau richtig angefühlt.

      Heute Abend hätte dieser Traum Wirklichkeit werden können. Wenn nicht dieser Attentäter …

      Arschloch!

    
    Tag 5
Mittwoch
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      Die erste Wendung trat um halb sechs am nächsten Morgen ein. Griessels Telefon klingelte.

      Aus dem Tiefschlaf gerissen, tastete er nach dem Handy auf seinem Nachtschränkchen, warf es versehentlich zu Boden, fand es wieder und meldete sich, auf allen vieren auf dem Bettvorleger kniend, mit: »Hallo?« Sein Mund war trocken, seine Stimme kratzig.

      »Tut mir leid, dich wachklingeln zu müssen, Bennie«, sagte van Wyk aus dem Kriminal-Informationszentrum.

      Griessel richtete sich auf und sank zurück auf die Bettkante. »Was gibt’s Neues?«

      »Der Typ auf dem Foto. Er ist Russe. Und er hat Sloet gekannt.«

      »Ein Russe.« Henry van Eeden hatte recht gehabt. »Wer ist er?«

      »Er heißt Makar Kotko. Abgekürzt MK.«

      »Makar Kotko«, wiederholte Griessel den seltsamen Namen. »Wie passt der ins Bild?«

      »Heikle Sache, Bennie. Nicht am Telefon. Der Brigadier und Nyathi sind schon unterwegs.«

      »Heikel« ging ihm auf den Zeiger. Er unterdrückte einen Seufzer und sagte: »Bin gleich da.«

    »Uyesu«, stieß Nyathi hervor.

      Ungläubig starrten sie das Foto an, das auf normalem DIN-A-4-Papier ausgedruckt war. Die Auflösung war nicht besonders gut. Makar Kotko, in derselben Ansicht wie auf dem Bild des Attentäters, diesmal jedoch umgeben von drei anderen Männern. Kotko stand im Mittelpunkt und schüttelte dem Mann neben ihm die Hand. Zwei weitere schauten von rechts und links zu.

      Manie strich sich über die Stirn.

      »Deswegen haben wir Sie so früh gestört«, erklärte van Wyk.

      »Das war gut so«, sagte Manie. Er sah alt aus heute Morgen; sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen.

      »Ist das nicht der Typ von der ANC-Jugend?«, fragte Griessel und zeigte auf den Mann, dessen Hand Kotko schüttelte.

      »Stimmt«, bestätigte van Wyk.

      »Edwin Baloyi«, sagte Manie abfällig.

      »Generalsekretär der ANC-Jugend«, fügte Nyathi erstaunt hinzu. »Die Revolverschnauze.«

      »Aber wer ist Kotko?«, fragte Manie, hob dann aber die Hand. »Nein, erzählen Sie mir erst, wie Sie an dieses Foto gekommen sind.«

      Griessel wusste, warum. Er wollte den Vorgesetzten erklären können, wann der Zirkus begonnen hatte.

      »Gestern Nacht haben wir Sloets Handy-Anruflisten durch das System gejagt«, begann van Wyk. »Von Dezember angefangen und dann zeitlich zurück, weil wir die Monate vor ihrem Tod für wichtiger hielten. Das waren sie schließlich auch. Im Dezember sind wir auf sechzehn Nummern gestoßen, die nicht in ihr normales Raster der Freunde, Verwandten, Kollegen oder Geschäftsfreunde passten. Wir haben sie einzeln geprüft und mit ihren Bankkonten und Kreditkartenauszügen abgeglichen. Fünfzehn ließen sich auf diese Weise zuordnen: Immobilienmakler, Notar, Bankberaterin, Umzugsfirma, Stadtverwaltung und so weiter. Doch eine Handynummer passte nirgends. Der Anrufer mit dieser Nummer hatte sie mehrmals kontaktiert: Am Samstag, den achtzehnten, Montag, den zwanzigsten, und Mittwoch, den zweiundzwanzigsten Dezember. Bennie hatte uns beauftragt, die Anrufe am zweiundzwanzigsten Dezember besonders sorgfältig zu überprüfen, weil an diesem Tag möglicherweise ein Russe angerufen habe. Der Typ hat sich am zweiundzwanzigsten drei Mal bei ihr gemeldet. Zuerst um siebzehn Uhr fünfundvierzig; das Gespräch hat siebenundzwanzig Sekunden gedauert. Dann wieder um neunzehn Uhr dreißig – sie hat das Gespräch nicht angenommen, und er hat eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen – und zum letzten Mal um zweiundzwanzig Uhr einundvierzig, ebenfalls erfolglos, es gibt eine weitere Nachricht auf der Mailbox. Als wir den Namen ausfindig gemacht hatten, wurden wir hellhörig, denn er klang russisch und begann mit den Initialen MK. Als wir ihn gegoogelt haben, sind wir auf dieses Foto gestoßen.« Van Wyk deutete auf den Ausdruck. »Nur dass der Attentäter ihn aus dem Foto ausgeschnitten hat.«

      »Wer ist dieser Kotko?«, fragte Manie.

      »Wir haben erst um kurz nach fünf heute Morgen mit den Recherchen begonnen, deshalb wissen wir noch nicht viel. Sein voller Name lautet Makar Wladowitsch Kotko. Er ist russischer Bürger und Direktor eines Unternehmens namens ZIC. Zoloto Investment Corporation. Es handelt sich um eine südafrikanische Firma – die Webseite ist nicht sehr aussagekräftig, scheint, als sei es eine Unternehmensberatung. Die ZIC ist ihrerseits eine Tochter von MZ. Das steht für Magadan Zoloto oder Magadan Gold, eine russische Minengesellschaft.«

      »Warum ist er mit Baloyi zusammen auf diesem Foto zu sehen?«, fragte Manie, wobei er klang, als wolle er es eigentlich lieber nicht wissen.

      »Das Foto ist im August vergangenen Jahres in der Hlomelang erschienen, der offiziellen Internetzeitung der ANC-Jugend. Kotko hat die Büros der ANC-Jugend besucht, weil er ihnen eine hohe Summe gespendet hat. Im Namen der ZIC. Fünfhunderttausend Rand.«

      »Uyesu!«, entfuhr es Nyathi erneut.

      »Aber das ist noch nicht alles, Brigadier«, fuhr van Wyk fort und legte ihnen einen weiteren Ausdruck vor: eine Nachrichtenmeldung. Die Überschrift lautete: Russisches Interesse an Schürfrechten in SA? »Das hier stammt aus der Mining Weekly vom November letzten Jahres. Offenbar will Kotkos Unternehmen in hiesige Minengesellschaften investieren. Eine davon ist Gariep Minerals.«

      Manie sah Griessel an. »Gariep ist doch an dieser BEE-Transaktion beteiligt?«

      »Ja, und so könnten sich Kotko und Sloet kennengelernt haben, Brigadier.«

      Brigadier Manie las den Artikel und sah dann wieder das Foto an, lange und ausdruckslos. Endlich fragte er: »Woher wissen wir, dass uns der Attentäter nicht wieder an der Nase herumführt?«

      »Wir wissen es nicht. Aber Kotko scheint um die fünfzig zu sein, hat also seine Wurzeln in der ehemaligen kommunistischen UdSSR«, gab van Wyk zu bedenken.

      »Und er hat Sloet gut genug gekannt, um ihre Handynummer zu haben«, fügte Griessel hinzu. »Wobei sie nicht zu den Frauen gehörte, die damit um sich werfen.«

      »Hält sich Kotko am Kap auf?«

      »Die Verwaltung der ZIC befindet sich laut Webseite in Sandton. Wir haben Kotkos Telefonlisten beantragt, Brigadier. Wir müssen überprüfen, ob er zum Zeitpunkt von Sloets Tod hier am Kap war.«

      »Ich frage mich«, fiel Nyathi ein, »warum der Attentäter behauptet, die SAPD würde Kotko schützen, und uns dann ein Bild aus einem Artikel über ein ANC-Treffen schickt.«

      Manie seufzte. »Das ist ein Minenfeld, und wir müssen aufpassen, wo wir hintreten. Bennie, sag Bones Bescheid. Er muss uns helfen.«

      »Wir müssen auch Mbali informieren, Brigadier. Denn irgendwo zwischen dem Russen und Sloet steht der Heckenschütze.«

    Die zweite Wendung kam gegen halb sieben. Van Wyk betrat Griessels Büro, die Augen vom Schlafmangel gerötet, legte mehrere Blätter auf den Schreibtisch und verkündete: »Kotko steht möglicherweise in Verbindung mit der russischen Mafia.«

      »Fauxpas«, antwortete Griessel und machte sich hektisch Notizen.

      »Steht alles hier drin«, erklärte van Wyk und tippte auf die Ausdrucke. »Magadan Gold gehört Arsenij Jegorow. Jegorow ist das, was man einen Oligarchen nennt, ein Milliardär, der es nach dem Sturz des Kommunismus zu Reichtum gebracht hat. Niemand weiß genau, wie er angefangen hat, aber irgendwann hat er einen Medienkonzern gekauft, dann Minen und Öl. Letztes Jahr ist er aus Russland geflohen, weil Putins Leute wegen ›Unregelmäßigkeiten‹ gegen ihn ermittelt haben. Zurzeit hält er sich in England auf. Im Wall Street Journal und in der Fortune sind mehrere Artikel über seine Verbindungen zur Solntsewo-Bruderschaft erschienen. Organisiertes Verbrechen. Üble Kerle.«

      »Lass uns damit zu Oom Skip gehen«, schlug Griessel vor. Kolonel Skip Scheepers, genannt Oom Skip, von der Einheit zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens, war eigentlich längst im Pensionsalter, doch die Valke hatten ihn gebeten, zu bleiben, weil er geradezu enzyklopädische Kenntnisse über internationale Banden besaß.

      »Ich habe schon veranlasst, dass man ihm Bescheid sagt. Er und Bones übernehmen die Sache.«

    Die dritte Wendung kam elf Minuten später.

      Kolonel Zola Nyathi holte Griessel mit strenger Miene und einem kurz angebundenen »Bitte kommen Sie mit mir« ab und ging mit ihm zu Brigadier Manies Büro.

      Als sie eintraten, traf sie der Blick von General Afrika. Griessel las darin Widerwillen und Enttäuschung, als sei Afrika seine Anwesenheit unangenehm. Aufgrund von Nyathis und Afrikas Haltung befürchtete er schon, sein Missbrauch der Datenbanken, um den Neandertaler aufzuspüren, sei aufgeflogen. Wie peinlich!

      »Bennie«, begrüßte ihn Afrika nüchtern.

      Nyathi schloss die Tür hinter ihnen, und Brigadier Manie bat sie, Platz zu nehmen.

      Griessel grüßte und sann bereits verzweifelt nach Ausreden. Nyathi und er setzten sich rechts und links von Afrika.

      »General, bitte wiederholen Sie, was Sie Kolonel Nyathi und mir erzählt haben«, sagte Manie.

      Afrika reagierte mit Verzögerung. Die Augen zu Boden gerichtet, sagte er: »Ich kenne Kotko.«

      Damit hatte Griessel nicht gerechnet. Beinahe hätte er: »Wie bitte?« gesagt.

      Afrika hob kurz die Hand. »Ich möchte zu Protokoll geben, dass ich weder etwas von einem Kontakt zwischen Kotko und Sloet wusste noch dass er der Kommunist ist, von dem in den Mails des Attentäters die Rede war. Und ich möchte ausdrücklich vermerkt haben, dass ich aus freien Stücken diese Aussage gemacht habe.«

      »Selbstverständlich, General. Bitte erzählen Sie uns, woher Sie Kotko kennen.«

      Afrika verzog schmerzlich das Gesicht. »Jeder macht mal einen Fehler, Musad«, sagte er. »Davon kann sich keiner freisprechen.«
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      Afrika zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Jackentasche, klappte es auseinander, warf einen Blick darauf, atmete tief durch und sprach förmlich und gemessen, als sage er vor Gericht aus: »Am Morgen des 23. September letzten Jahres, einem Donnerstag, erhielt ich einen Anruf von einem Mitglied des Ministerialausschusses. Die betreffende Person …«

      »Vom Fachausschuss für Innere Sicherheit?«

      »Richtig. Die betreffende Person bat mich, ihr bei dem Ansuchen eines gewissen Meneer Makar Kotko behilflich zu sein …«

      »Wer war diese Person, General?«

      »Das möchte ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen, Musad.«

      Manie saß da wie versteinert, vollkommen emotionslos.

      »Die Person bat mich also, ihr bei einem Ansuchen dieses Kotko behilflich zu sein, der mir zu diesem Zeitpunkt unbekannt war. Kurz darauf erhielt ich einen Anruf von Kotko, und er lud mich zum Mittagessen ein. Ich folgte der Einladung. Kotko erzählte mir, wie viele Regierungsmitglieder er schon seit der Zeit des Kampfes gegen die Apartheid kenne. Er sei Geschäftsmann, lebe inzwischen in Johannesburg und investiere in die Wirtschaft. Dann bat er mich, zwei seiner Freunde zu helfen. Diese beiden …«, Afrika zog seine Aufzeichnungen zu Rate, »… Fjodor Wasow und Lew Grigorijew, waren am Abend zuvor, dem 22. September, von Kollegen der Dienststelle Table View verhaftet worden, weil sie in einem Nachtclub randaliert hatten. Sie saßen noch immer fest. Kotko behauptete, das Ganze beruhe auf einem Missverständnis, alle Beteiligten hätten einfach einen über den Durst getrunken. Der Ministerialausschuss und er würden es sehr begrüßen, wenn ich die Sache aufklären könne. Nach dem Essen rief ich in der Dienststelle an, und mir wurde bestätigt, dass es eine Kneipenschlägerei gewesen sei und es schwierig sein würde, den Verhafteten ein Verschulden nachzuweisen. Ich regte daraufhin an, sie auf freien Fuß zu setzen und die Anzeige fallen zu lassen. Das ist dann auch geschehen.«

      »Das war alles, General?«, fragte Nyathi erleichtert.

      Afrika schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Zola, das war nicht alles.« Wieder schaute er in seine Notizen. »Am 29. September letzten Jahres habe ich an einem Automaten Geld abgehoben und festgestellt, dass das Guthaben auf meinem Konto höher war als gedacht. Daraufhin habe ich einen Auszug drucken lassen und gesehen, dass am siebenundzwanzigsten ein Betrag über fünfundzwanzigtausend Rand eingezahlt worden war. Ich fragte nach, woher das Geld stammte, und erfuhr, dass es vom Isando Friendship Trust kam. Ich sagte, das sei ein Fehler und sie sollten das Geld zurücküberweisen, aber die Bank behauptete, ich müsste den Trust kontaktieren. Doch ich fand nirgends Kontaktdaten.«

      Afrika faltete das Papier bedächtig zusammen. »Daraufhin rief ich Kotko an, weil ich den Verdacht hatte, das Geld stamme von ihm. Er sagte, es sei nur ein kleines Dankeschön. Für meine Hilfe. Ich entgegnete, das dürfe ich nicht annehmen und er solle bitte veranlassen, dass der Betrag zurückgebucht würde, oder mir die Kontoverbindung des Trusts geben, so dass ich es überweisen könne. Doch er lachte nur und sagte, er wüsste nicht, ob das möglich sei, er müsse sich erkundigen. Danach habe ich nie wieder etwas von ihm gehört.«

      Stille. Draußen vor dem Fenster flatterte eine Taube heran und ließ sich auf der Fensterbank nieder.

      Nyathi seufzte tief. »General, wissen Sie, was ›isando‹ heißt?«

      »Nein, Zola.«

      »Es bedeutet ›Hammer‹ auf Xhosa. Und Zulu.«

      »Ich verstehe.«

      »General, Sie hatten also keine Ahnung, dass Kotko der Kommunist ist, auf den sich der Attentäter bezieht?«

      »Nein. Nicht die geringste.«

      »Ich muss Sie noch etwas fragen. Als Sie uns den Fall Sloet übertrugen, warum haben Sie da explizit darum gebeten, dass Bennie und Mbali die Ermittlungen übernehmen?«

      »Weil ich weiß, wie brillant sie sind.«

      »Aber nicht deshalb, weil Sie uns Bennie im Dezember empfohlen haben und glaubten, er sei Ihnen etwas schuldig?«

      »Ich weiß, dass Sie diese Fragen stellen müssen, Zola, aber glauben Sie mir: So war es nicht.«

      »Sie sind der Einzige, der weiß, was in Amsterdam mit Mbali geschehen ist. Sie haben Sie für das Trainingsprogramm in den Niederlanden empfohlen, als sie noch in Bellville stationiert war, und die Niederländer haben Ihnen Bericht erstattet.«

      Afrika warf die Hände in die Luft. »Ich weiß, welchen Eindruck das erwecken muss. Aber ich schwöre, dieser Eindruck ist falsch!« Zum ersten Mal sah er Griessel an. »Bennie, Sie kennen mich doch … und Musad, wir kennen uns auch schon seit so langer Zeit. Sie wissen, dass ich so etwas niemals tun würde. Sagen Sie es Ihnen.«

      Manie verschränkte seine großen Hände. »General, woher weiß ein afrikaanssprachiger, weißer Rechter von Ihrer Verbindung mit Kotko?«

      »Ich habe keine Verbindung mit diesem Mann!«

      »Woher weiß er es, General?«

      »Ich habe keine Ahnung! Wir waren bei Balducci’s essen, da läuft halb Kapstadt dran vorbei. Und wer weiß, mit wem der Dienststellenleiter von Table View geplaudert hat!«

      Manie nickte nachdenklich. »Hat es irgendeinen Kontakt zwischen Ihnen und Kotko gegeben, nachdem der Attentäter begonnen hatte, uns Mails zu schicken?«

      »Seit letzten September hatte ich keinerlei Kontakt mehr zu ihm.« Er klang bedrückt.

      »Weiß die Person im Ministerialausschuss von den E-Mails des Attentäters?«

      »Nein.«

      »Was passiert, wenn wir Kotko verhaften?«

      Afrika sah die Taube auf der Fensterbank an und schüttelte den Kopf. »Großer Gott, Musad, das gibt Ärger, gewaltigen Ärger. Er hat gute Beziehungen.«

      »Denken Sie mal für einen Augenblick an den Ärger, den wir jetzt haben, General. Wenn wir ihn verhaften, ist es ein Politikum, ein großes Drama. Und ein Medienzirkus noch dazu, weil alle Welt dann das Foto von ihm und Baloyi zu Gesicht bekommt. Aber wenn wir es nicht vor vier Uhr über die Bühne bringen, erschießt dieser bescheuerte Irre heute Abend den nächsten von unseren Leuten.«

    Nachdem der General gegangen war, ließ Manie Mbali kommen und berichtete ihr die Neuigkeiten.

      »Hayi!«, flüsterte sie ungläubig und fassungslos.

      »Ewe«, sagte Nyathi und legte ihr die Hand auf die Schulter.

      »Wie auch immer: Die Zeit läuft«, unterbrach sie Manie. »Bennie, Sie müssen rauf nach Gauteng fliegen, ich bitte Mavis, Ihnen einen Flug zu buchen, gehen Sie auf jeden Fall schon mal packen. Ich rede mit der DPMO in Johannesburg; die Kollegen sollen Kotko aufspüren und festhalten. Vaughn kann die Ermittlungen auf unserer Seite koordinieren, wir brauchen bis zu Kotkos Vernehmung genügend belastendes Material. Die Anrufe im Dezember genügen nicht.«

      »In Ordnung, Brigadier.«

      »Mbali, alles deutet darauf hin, dass der Attentäter von der Sache zwischen John Afrika und Kotko gewusst hat. Das ist unser wichtigstes Indiz, um ihn festzunageln. Sie und Vaughn müssen ab jetzt zusammenarbeiten, denn die beiden Fälle überschneiden sich. Fangen Sie bei der Dienststelle Table View an. Bringen Sie in Erfahrung, wer im September letzten Jahres Dienst hatte, wer inzwischen unehrenhaft entlassen wurde oder gegen wen ermittelt wird.«

      Mbali nickte gemessen.

      Der Brigadier sah auf die Uhr. »Wir müssen bis vierzehn Uhr, vierzehn Uhr dreißig den Datenschutz für Kotko aufheben, damit wir die Meldung über Rundfunk, Fernsehen und Internet rausgeben können. Heute wird kein Polizist erschossen.«

    Nachdem Griessel Cupido alles erklärt hatte, sagte er: »Vaughn, mein Handy hat keine Lautsprecherfunktion. Könntest du Hannes Pruis anrufen, so dass wir beide hören, was er sagt?«

      »Kein Problem. Hast du die Nummer?«

      Griessel gab sie ihm.

      Cupido wählte und legte das Handy auf seinen Schreibtisch. Der Rufton war deutlich zu hören.

      »Hört er mich, wenn ich etwas sage?«

      »Klar doch.«

      »Hallo?«, meldete sich der Anwalt gereizt, wahrscheinlich, weil es erst kurz nach sieben war.

      »Meneer Pruis, hier ist Bennie Griessel von den Valke …«

      »Ja, Kaptein?«, fragte Pruis missmutig.

      »Wir wüssten gerne mehr über die Verbindung zwischen Silbersteins und einem gewissen Meneer Kotko von der ZIC …«

      Das Schweigen in der Leitung bestätigte Griessels Verdacht.

      »Meneer Pruis, Sie wissen, von wem ich rede?«

      »Ich … Der Name kommt mir bekannt vor.«

      »Meneer Pruis, Sie sind uns eine Erklärung schuldig. Warum haben Sie uns verschwiegen, dass Sie von Kotkos Beziehung zu Hanneke Sloet wussten?«

      »Ich habe Ihnen gar nichts verschwiegen, Kaptein! Woher hätte ich denn wissen sollen, dass das relevant ist?« Pruis befand sich in der Defensive.

      »Bei der Sorgfalt Ihrer Hintergrundrecherchen müssen Sie doch gewusst haben, dass Kotko mit dem Organisierten Verbrechen in Verbindung steht?«

      Pruis antwortete nicht.

      »Sie haben vierzig Minuten, um sich bei uns im Präsidium zu melden«, schnarrte Griessel. »Oder ich stehe mit einem Durchsuchungsbeschluss vor der Tür, begleitet von der gesamten Abteilung zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens.«

      Griessel und Cupido starrten das Telefon auf dem Schreibtisch an. Es dauerte einen Moment, bis sich Pruis überwand: »Wie ist Ihre Adresse?«

      »Wir stehen im Telefonbuch. Fragen Sie am Empfang nach Kaptein Vaughn Cupido.« Griessel gab Cupido ein Zeichen, den Anruf zu beenden.

      Cupido grinste, nahm das Telefon und unterbrach die Verbindung.

      »Mach ihm die Hölle heiß, Vaughn. Er hat es gewusst, von Anfang an, aber er hat keinen Ton gesagt.«

      »Ich kann ihm nicht die Cupido-Behandlung verabreichen, wenn Mbali dabei ist, Benna.«

      Griessel verstand. »Dann ruf sie erst rein, wenn du denn Scheißer zum Reden gebracht hast.«
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      Um halb acht fuhr Griessel nach Hause, um seine Reisetasche zu packen. Auf der N1 herrschte dichter Verkehr, so dass er nur langsam vorankam.

      Er dachte an John Afrika eben in Manies Büro. Er hatte ihm leidgetan. Afrika war ihm gegenüber immer anständig gewesen. Offen. Gerecht. Afrika hatte an ihn geglaubt, als alle anderen bei der SAPD ihn als Säufer abgestempelt hatten. Afrika und Mat Joubert. Doch Mat hatte den Dienst quittiert.

      Er war sich nicht einmal sicher, ob man Afrika einen Vorwurf machen konnte. Was sollte man tun, wenn ein Parlamentsmitglied anrief und um Hilfe bat? Wenn man farbig war und damit von den Segnungen der positiven Diskriminierung ausgeschlossen? Wenn man Frau und Kinder und eine Hypothek auf dem Haus hatte? Wenn man über fünfzig war, vielleicht noch fünf, sechs Jahre bis zur Pensionierung hatte und auf eine letzte Beförderung wartete, damit die Pension ein Quäntchen höher ausfiel?

      Afrika hatte versucht, das Geld zurückzugeben, und die Anzeige gegen die Russen wegen der Kneipenschlägerei war eine Lappalie.

      Was hätte er getan, wenn ihm jemand fünfundzwanzigtausend überwiesen hätte, die er nur mittels eines höllischen Papierkrieges hätte zurückerstatten können? Wo doch Carlas Studiengebühren, Fritz‘ Schuldgeld, Annas Unterhalt und seine teure neue Kleidung bezahlt werden mussten. Wie lange und wie intensiv hätte er sich um die Rückzahlung bemüht?

      Hatte Afrika die volle Wahrheit gesagt? Hatten Manie und Nyathi womöglich bereits einen Verdacht gehegt? Schließlich war die Giraffe bereits am Samstagabend zu ihm ins Büro gekommen und hatte gesagt: »Falls Sie irgendwo auf Ungereimtheiten stoßen, wenden Sie sich an uns«. Und Mbali hatte ihn am Sonntag auf dem Groentemarkplein gefragt, warum man sie wohl auf den Attentäter-Fall angesetzt habe. Alle hatten ihre Ahnungen gehabt, alle außer ihm.

      Die Valke, das war eine andere Welt. Und er stand noch mit einem Bein draußen.

      Was würden die noch ausgraben? Und wer im Ministerialausschuss hielt die Hand über Afrika?

      Dies war der erste Vorgeschmack auf die politische Bedeutung der Valke und die Zwickmühle, in der sie manchmal steckten.

      Dieses Land an sich war nicht einfach.

      Doch er musste sich auf den Fall konzentrieren. Was hatte Henry van Eeden gesagt? »Auf meine Frage, ob alles okay sei, antwortete sie, ja, das sei nur ein lästiger Russe gewesen.«

      Und Sam Grobler, Sloets Freundin, hatte gesagt: »Alle Männer hatten eine Schwäche für Hanneke.«

      Das konnte Griessel verstehen. Man brauchte sich nur die Fotos anzusehen – was für eine erotische Ausstrahlung!

      Makar Kotko hatte Sloet irgendwo kennengelernt, war scharf auf sie und rief sie an. Immer wieder. Aber er war nicht das, was sie wollte, also sagte sie nein.

      Oder etwa nicht? Wenn er an den Vibrator, die Pornos und Rochs Aussagen über ihre Lust auf Sex dachte, konnte er sich vorstellen, dass Kotkos Verbindungen zum Organisierten Verbrechen für sie einen gefährlichen Reiz besessen hatten.

      Nein. Dieser ältere Mann mit den kleinen Zähnen und zurückgekämmten Haaren im Vergleich zu Roch … Unmöglich.

      Doch hatte Kotko damit schon ein Mordmotiv, nur weil Sloet ihn hatte abblitzen lassen?

      Hätte sie ihm die Tür geöffnet?

      Das war die große Frage.

      Vielleicht. Wenn er ihr nützlich hätte sein können. Ihr oder Silberstein Lamarque.

      In der Roelandstraat wurde Griessel von einem Anruf Nyathis aus seinen Gedanken gerissen.

      »Bennie, wir schicken Bones zusammen mit dir nach Jo’burg.«

      Griessel wusste, warum. Es war besser so. Ein schwarzer Ermittler war unter den gegebenen Umständen politisch korrekter.

    Sein Kleiderschrank bot keine große Auswahl. Bedingt durch die Ermittlungen und seine Übernachtungen bei Alexa hatte er vor einer Woche zuletzt gewaschen. Sein ganzes Leben stand Kopf. Und für wie lange sollte er überhaupt packen?

      Er suchte seine verschlissene Reisetasche heraus. Er hasste das Ding, weil es mit zu vielen schlechten Erinnerungen behaftet war – hier hatte er seine Sachen hineingepackt, als Anna ihn damals rausgeschmissen hatte. Sein Leben hatte zu seinem Entsetzen mühelos in einen Koffer gepasst. Es war die schlimmste Phase seines Lebens gewesen: Zu den Entzugssymptomen nach zehn Jahren Alkoholabhängigkeit kam der Verlust seiner Familie. Er war obdachlos, besitzlos, familienlos, mutlos.

      Aber nicht hoffnungslos.

      Bis hierher hatte er es geschafft. Und hielt sich noch immer auf den Beinen.

      Er packte alles ein, was an sauberer Kleidung und Wäsche vorhanden war. Dann schlüpfte er in sein neues Jackett, um seine Kollegen am Kap oben bei den Valke in Gauteng nicht zu blamieren.

      Anschließend rief er Alexa an, um ihr Bescheid zu sagen.

    »Was haben Sie eigentlich für ein Problem?«, fragte Cupido Hannes Pruis.

      Sie saßen im kleinsten Vernehmungszimmer, das Cupido hatte auftreiben können, auf abgewetzten Stühlen. Pruis mit dem Rücken zur Tür, Cupido nur einen halben Meter von ihm entfernt, sein Gesicht so dicht wie möglich vor dem des Anwalts.

      »Mein Problem?«, fragte Pruis gekränkt, doch ohne seine gestrige Arroganz. Er war sichtlich angespannt.

      »Genau. Ihr Problem. Kaptein Griessel hat Sie nach Verbindungen zu Kommunisten gefragt. Nichts. Gestern habe ich Ihre Belegschaft befragt – wieder nichts. Sie halten uns wohl für einen Haufen minderbemittelter Bullen, die niemals auf Kotko kommen würden?«

      »Nicht in diesem Ton!«

      »Ach, Sie bestimmen, wie ich zu reden habe? Obwohl Sie uns ins Gesicht lügen, nachdem eine Ihrer Mitarbeiterinnen mit einem großen, spitzen Metallgegenstand abgestochen wurde? Wo bleibt Ihre Moral? Ihr Gewissen? Oder muss man das gegen die Anwaltszulassung eintauschen?«

      »Kotko ist kein Kommunist.«

      »Damit wollen Sie sich rausreden? Mit diesem läppischen Argument?«

      Pruis hob mutlos die Hände und ließ sie wieder sinken. »Aber das ist er tatsächlich nicht. Er ist Geschäftsmann. Ein Kapitalist.«

      »Sie sind erbärmlich. Wo haben sich Kotko und Sloet kennengelernt?«

      »In Johannesburg.«

      »Wann?«

      »Am Freitag, den siebzehnten Dezember.«

      »Weiter.«

      »Hanneke und ich hatten an einem Ingcebo-Meeting in Johannesburg teilgenommen. Anschließend fand eine Cocktailparty im Radisson Blu von Sandton statt.«

      »Im Hotel?«

      »Ja.«

      »Wer gehörte zu den Gästen?«

      »Vertreter aller beteiligten Parteien. Ingcebo, Gariep, SA Merchant Bank, die anderen Anwaltskanzleien …«

      »Und dann?«

      »Kotko war auch da, in Begleitung einiger Politiker.«

      »Welcher Politiker?«

      »Angehöriger der ANC-Jugend. Edwin Baloyi und anderer.«

      »Und?«

      »Hanneke ist Kotko aufgefallen, und er hat sie angesprochen. Und …«

      »Warum?«

      Pruis zuckte mit den Schultern. »Was glauben Sie? Hanneke war eine attraktive Frau.«

      »Er wollte sie anbaggern?«

      »So sah es aus.«

      »Und wo waren Sie?«

      »Ich stand neben Hanneke.«

      »Und?«

      »Als er erfuhr, wer sie war, sagte er ihr, er wolle im Auftrag eines Mandanten einen Anteil von Gariep kaufen, und fragte, ob wir Interesse daran hätten, die Verträge auszuarbeiten.«

      »Und natürlich haben Sie freudig zugesagt.«

      »Das ist unser Beruf, Kaptein. Wir erarbeiten Verträge.«

      »Wer war Kotkos Mandant?«

      »Magadan Zoloto. Die russische Minengesellschaft.«

      »Wann haben Sie erfahren, dass Kotko Russe ist?«

      »Am selben Abend.«

      »In Johannesburg.«

      »Sandton.«

      »Wo ist der Unterschied?«

      Pruis reagierte nicht.

      »Und wann haben Sie herausgefunden, dass er Verbindungen zum Organisierten Verbrechen unterhält?«

      »Unserer Due Diligence zufolge ist Kotko sauber.«

      »Und Magadan?«

      »Die Gerüchte über Meneer Arsenij Jegorow lassen sich nicht beweisen.«

      »Aha. Der Meneer Egorov. Wann haben Sie von den Gerüchten über ihn gehört?«

      »Am Montag.«

      »An welchem Montag?«

      »Dem zwanzigsten Dezember.«

      »Hat Hanneke Sloet Ihnen erzählt, dass Kotko sie an dem Samstag angerufen hat?«

      »Ja.«

      »Und auch von dem Anruf am Montag?«

      »Ja.«

      »Was hat er zu ihr gesagt?«

      »Er hat gesagt, er fliege runter ans Kap und wolle sie zum Essen einladen.«

      »Was hat sie geantwortet?«

      »Leider sei sie zu beschäftigt. Sie müsse für den Umzug packen und wolle Weihnachten zu ihren Eltern.«

      »Das hat sie Ihnen alles erzählt?«

      »Ja. Sie vermutete, Kotkos Interesse an ihr sei nicht ausschließlich geschäftlicher Natur.«

      »Geschäftlicher Natur. So kann man’s auch nennen. Und weiter?«

      »Wir haben ihn eingeladen, zu uns in die Kanzlei zu kommen. Am Mittwoch, den zweiundzwanzigsten Dezember.«

      »Um welche Uhrzeit?«

      »Vormittags. Von zehn bis zwölf.«

      »Obwohl Sie bereits von seiner Verbindung zum Organisierten Verbrechen wussten.«

      Pruis nickte zaghaft.

      »Ist er erschienen?«

      »Ja.«

      »Was hat sich abgespielt?«

      »Er hat uns beauftragt, ZIC beim Kauf von Anteilen an Gariep Minerals zu vertreten. Wir haben den Auftrag angenommen und über das Honorar gesprochen.«

      »Wie viel war für Sie drin?«

      Pruis wandte den Blick ab.

      »Wie viel?«

      »Fünfzehn«, antwortete er widerwillig.

      »Millionen?«

      »Ja.«

      »Wahnsinn! Wussten Sie, dass er Hanneke Sloet mittags und abends drei Mal angerufen hat?«

      »Ja.«

      »Der Mann hat sie praktisch gestalkt.«

      »Ja.«

      »Und trotzdem ist es Ihnen nicht in den Sinn gekommen, uns davon zu erzählen? Weil Sie nämlich noch an dem dicken Kotko-Vertrag arbeiten, von dem Sie sich fünfzehn Millionen in die Tasche stecken, und Sie würden eher einen Mörder frei herumlaufen lassen, als auch nur auf einen Scheiß-Cent zu verzichten! Sie widern mich an, wissen Sie das? War Kotko an Sloets Todestag in Kapstadt? Am achtzehnten Januar?«

      Pruis kniff die Lippen zusammen und drehte den Kopf weg.

      Cupido kannte die Antwort bereits.
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      Cupido schloss die Tür des kleinen Zimmers hinter sich und rief Griessel an.

      »Wo bist du, Benna?«

      »Unterwegs auf der N1. Ich bin in zehn Minuten da.«

      »Kotko war am achtzehnten am Kap, dem Tag, als sie ermordet wurde. Er hatte einen Termin bei Silbersteins, unter anderem mit Sloet, am späten Vormittag. Sie wollten über einen Vertrag sprechen. Aber er war heiß auf sie, und das nicht zu knapp.«

      »Jissis!«, sagte Griessel.

      »Er ist unser Mann, Benna!

      »Aber welches Motiv sollte er gehabt haben?«

      »Wie gesagt: Ich glaube, es war die Zurückweisung, die ihn aggressiv gemacht hat, Benna. Sie wollte nicht mit ihm poppen.«

      »Aber was ist mit der Waffe, die der Täter auf den Boden gelegt hat? Und was hätte er ihr abnehmen wollen? Das war doch deine Frage gestern: Was hatte sie in ihrem Besitz?«

      »Vielleicht wollte er nur überprüfen, ob sie tot war.«

      »Unter den gegebenen Umständen brauchen wir mehr als das.«

      »Stimmt. Okay. Wir müssen noch mal ran. Schau vorbei, sobald du hier bist.«

      Cupido steckte das Handy ein und kehrte in den Vernehmungsraum zurück. Pruis schrieb gerade eine SMS.

      »Was tun Sie da?«

      »Ich sage in der Kanzlei Bescheid, wo ich bin.«

      »Wenn Sie auch nur ein Wort über die Ermittlungen verlieren, dann lasse ich Sie einsperren, verdammt!«

      »Wollen Sie mitlesen?« Pruis hielt Cupido das Telefon hin.

      Bin bei den Valke. Alle Termine für heute absagen.

      »In Ordnung.«

      Pruis verschickte die SMS.

      Cupido fragte: »Warum hat er sie umgebracht?«

      »Wieso halten Sie ihn für den Mörder?«

      »Aufgrund einer Menge Indizien. Was hatte sie gegen ihn in der Hand?«

      »Was soll das heißen?«

      »Sie sagten, sie hätten herausgefunden, dass er zum Organisierten Verbrechen gehört. Haben Sie das vielleicht als, sagen wir, Druckmittel gebraucht? Um ein größeres Stück vom Kuchen zu ergattern?«

      »Nein. Das ist bei uns nicht üblich.«

      »Na klar.«

      »Wir tun so etwas nicht.«

      »Warum hat er sie dann umgebracht?«

      »Weiß ich doch nicht.« Für Cupido klang das nicht überzeugend.

      »Eines sage ich Ihnen: Ich werde diese Due Diligence per Gerichtsbeschluss anfordern, und wenn ich darin über irgendetwas stolpere, das Sie mir verschwiegen haben, dann kriegen Sie eine Anzeige wegen Justizbehinderung, das schwöre ich Ihnen. Ich mach Sie fertig!«

      Pruis regte sich nicht, nur seine Augen huschten zwischen Tisch und Wand hin und her. Er sagte nichts.

      Cupido zückte sein Handy. »Okay, wie Sie wollen.«

      Er wählte.

      »Warten Sie!«, sagte Pruis.

      »Ja?«

      »Bei der Due Diligence ist nicht viel herausgekommen.«

      »Aber?«

      »Wir waren … misstrauisch. Hanneke wurde beauftragt, weitere Nachforschungen anzustellen.«

      »Weitere Nachforschungen? Inwiefern?«

      »Sie hat eine Privatdetektei eingeschaltet, um Kotko zu überprüfen, im Januar.«

      »Welche Detektei?«

      »Jack Fischer en Genote.«

      »Diese Idioten? Und?«

      »Sie haben herausgefunden, dass er beim KGB war.«

      »Kotko?«

      »Ja.«

      »Beim russischen Geheimdienst?«

      »Ja. Er war Leiter des Afrika-Büros. In den Achtzigern. Vor dem Mauerfall.«

      »Jissis.«

      »Daher kannte er so viele Regierungsmitglieder. In den Neunzigern wurde er dann Sicherheitsbeauftragter für Arsenij Jegorow.«

      »Sein Vollstrecker.«

      »So in etwa.«

      »Ist das alles?«

      »Nein.«

      »Was noch?«

      »Er hat Leute gefoltert. Damals. Es hat ihm Spaß gemacht.«

      »Gefoltert?«

      »Ja. Bei Verhören.«

      »Wie?«

      »Mit einem Bajonett. In den After.«

    In Brigadier Manies Büro erstattete Cupido Bericht.

      Zum ersten Mal seit Beginn der Ermittlungen spürte Griessel die altbekannten Regungen, das Erwachen seines Instinkts. Dieser Mann war wichtig.

      »Der Anwalt hat ausgesagt, dass Sloet von Kotkos KGB-Vergangenheit wusste«, sagte Cupido. »Sloet hat die Hintergrundrecherchen durchgeführt und den Bericht von Jack Fischer erhalten. Pruis ist aber nicht klar, wie sie ihn damit hätte erpressen können. Mit ihr stand und fiel der ganze Vertrag, Kotko hatte Silbersteins beauftragt, weil er eine Schwäche für sie hatte.«

      »Das alles sind aber nur Indizienbeweise«, wandte Manie ein. »Vor Gericht wertlos.«

      »Jack Fischer muss für die Information mit dem Bajonett irgendeine Quelle gehabt haben, Brigadier«, erwiderte Griessel. »Wir müssen herausfinden, welche.«

      »Jack Fischer ist kein Freund der SAPD mehr«, gab Manie nachdenklich zurück.

      »Wir sind nicht auf ihn angewiesen«, sagte Griessel. »Wenn Kotko Messer mag, muss es in Johannesburg jemanden geben, der davon weiß. Denn dieses Verhalten hat er nicht einfach nach der Wende abgelegt.«

      »Dreh ihn durch die Mangel, Bennie«, sagte Nyathi.

      »Ja, Sir.«

      Manie blieb skeptisch. »Ein Ex-KGB-Agent kennt sich mit Vernehmungen aus, der lässt sich nicht so schnell ins Bockshorn jagen. Außerdem hat er Beziehungen. Wir müssen nachweisen, dass er am Tatort Spuren hinterlassen hat.«

      Alle wussten, dass es diese Spuren nicht gab. Sie standen mit leeren Händen da und konnten nichts tun.

      »Haben wir genug, um einen Durchsuchungsbeschluss beantragen zu können?«, fragte Nyathi. »Für sein Haus und seine Firma.«

      »Bis jetzt nicht«, antwortete Manie. »Wir sollten zunächst einmal abwarten, was in den nächsten Stunden passiert. Kommen wir zum Attentäter. Werner, wie viele Leute stehen Ihnen zur Verfügung?«

      »Die Hälfte des Teams ist in Table View, Brigadier«, antwortete du Preez.

      »Ich habe so das Gefühl …«, sinnierte Manie. »Bei Jack Fischer en Genote arbeiten einige ehemalige Ermittler, von denen bestimmt manch einer eine Mordswut auf die SAPD hat. Sie könnten bei ihren Recherchen über Kotko durchaus auf die Zahlung an John Afrika gestoßen sein. Besorgen Sie eine Personalliste von Jack Fischer. Das Kriminal-Informationszentrum soll überprüfen, ob sich unter den Mitarbeitern Besitzer von 222er-Gewehren oder Kia-Lieferwagen befinden. Was auch immer.«

      »Ich möchte auch, dass Fischers Internet-Aktivitäten überprüft werden. Falls sich jemand in einen Anonimail-Account eingeloggt hat, müsste das registriert worden sein. Außerdem möchte ich Jack Fischer persönlich vernehmen, nachdem ich mit Pruis fertig bin«, verkündete Mbali angriffslustig.

      »Ich glaube, das sollten wir lieber Oom Skip Scheepers überlassen«, erwiderte Manie.

      »Warum, Sir?«, fragte sie empört.

      »Weil er vor vielen Jahren Jack Fischers Vorgesetzter war. Was wir brauchen, Mbali, ist Honig, für Essig bleibt uns zu wenig Zeit.«

      Sie nickte, wenn auch unzufrieden.

      »Brigadier, ich würde Pruis gerne vorläufig festnehmen. Wegen Behinderung der Justiz«, sagte Cupido.

      »Nein, lass ihn lieber an der langen Leine«, erwiderte Manie. »Im Moment jedenfalls. Unter Druck setzen können wir ihn immer noch.«

      »Wir müssen los, Brigadier«, sagte Griessel. »Unser Flug geht um zehn.«

      Manie nickte. »Ich rede inzwischen mit unseren Kollegen oben in Jo’burg, Bennie, um den zeitlichen Ablauf genau festzulegen. Da ist äußerste Akribie gefragt. Hoffentlich haben wir etwas Konkretes, bis ihr ankommt. Halt die Ohren steif, alles Gute.«

    Mbali und du Preez baten Hannes Pruis, sie in das Vernehmungszimmer des Staatsschutzes zu begleiten. Obwohl es auf den Fluren kühl war, hatte Pruis das Jackett ausgezogen. Unter den Achseln und auf seinem Rücken zeichneten sich Schweißflecken ab.

      Sie setzten sich. Pruis bat um Wasser. Mbali holte eine Flasche und ein Glas. Pruis trank in tiefen Zügen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und gab zu, dass der Eindruck entstehen müsse, er habe Kotko schützen wollen. Doch er müsse nochmals betonen, dass er vor heute Morgen und vor dem Anruf Kaptein Griessels keinen Bezug zwischen Kotko und dem Kommunismus hergestellt habe. Der Kommunismus in Russland sei seit zwanzig Jahren Geschichte. Seit zwanzig Jahren! Wenn sie ihn nach einem Russen gefragt hätten, sei das etwas anderes gewesen. Auch hätte er Kotko niemals mit dem Mord an Hanneke Sloet in Verbindung gebracht. Das ergebe überhaupt keinen Sinn, welches Motiv hätte Kotko dazu treiben sollen?

      »Aber über die Bajonett-Methode wussten Sie Bescheid?«, fragte Mbali ungläubig.

      »Ja, aber Hanneke ist doch nicht gefoltert worden. Ich schwöre, ich hätte Kotko nie in Betracht gezogen!«

      »Hayi«, schnaubte Mbali mit erkennbarem Widerwillen.

      Du Preez zeigte auf die Videokamera neben dem Tisch. »Die Vernehmung wird aufgezeichnet, Meneer Pruis.«

      Der Anwalt nickte.

      Du Preez schaltete die Kamera ein und nickte Mbali zu.

      Sie fragte: »Wussten Sie von den Beziehungen Makar Kotkos zu hochrangigen Mitgliedern der South African Police Services?«

      Pruis’ Augen weiteten sich ein wenig. »Nein!«

      »Sind Sie ganz sicher?«

      »Ja. Wir kannten seine Beziehungen zu Mitgliedern der Regierung und der ANC-Jugend.«

      »Aber nicht zu SAPS-Beamten?«

      »Nein.«

      »Sie beauftragten Hanneke Sloet damit, Jack Fischer en Genote Recherchen über Kotko anstellen zu lassen.«

      »Ja.«

      »Haben Sie den Abschlussbericht?«

      »Ja. In meinem Büro.«

      »Würden Sie ihn uns vorlegen?«

      »Ja«, sagte Pruis nach kurzem Zögern.

      »Und in dem Bericht steht nichts über einen SAPS-Beamten?«

      »Nicht, dass ich wüsste.«

      »Haben Sie selbst oder andere in Ihrem Auftrag weitere Recherchen über Kotko angestellt?«

      »Wir haben die Due Diligence über seine Firma ZIC durchgeführt.«

      »Auch dabei sind Sie nicht auf Beziehungen zu SAPS-Mitgliedern gestoßen?«

      »Nein.«

      »Wissen Sie etwas über den Trust, dem Kotko vorsteht?«

      »Welchen Trust?«

      »Den Isando Friendship Trust.«

      Pruis schüttelte den Kopf. »Davon habe ich noch nie gehört.«

      »Sind Sie ganz sicher?«

      »Ja.«

      »Wer wusste von Kotkos Interesse an Sloet?«

      »Woher soll ich wissen, wem sie davon erzählt hat?«

      »Wer in der Kanzlei wusste davon?«

      »Von dem Interesse an ihr als Frau?«

      »Ja.«

      »Nur ich. Weder Hanneke noch ich wollten es an die große Glocke hängen.«

      »Am achtzehnten Januar hatten Sie und Sloet ein Meeting mit Kotko in Ihrer Kanzlei.«

      »Richtig.«

      »Haben Sie Kotko gegenüber in irgendeiner Weise durchblicken lassen, dass Sie von seiner KGB-Vergangenheit wussten?«

      »Nein, natürlich nicht.«

      »Und von der Geschichte mit den Bajonetten?«

      »Nein.«

      »Könnte Kotko irgendwie von den Privatermittlungen Jack Fischers erfahren haben?«

      »Nein. Die Detektei lebt unter anderem von ihrer Diskretion.«

      »Könnte er davon gewusst haben?«

      »Nein, das halte ich für so gut wie unmöglich.«

      »Aber ganz auszuschließen ist es nicht?«

      »Nichts ist unmöglich. Es ist einfach nur sehr unwahrscheinlich.«

      »Meneer Pruis«, hakte du Preez ein, »falls heute auf ein weiteres Mitglied der SAPD geschossen wird und wir auch nur auf den geringsten Beweis stoßen, dass Sie uns hier nicht die ganze Wahrheit gesagt haben, werde ich es mir zur höchsten Aufgabe machen, Sie strafrechtlich zu verfolgen. Haben Sie das verstanden?«

      »Ja.«

      »Haben Sie uns noch irgendetwas zu sagen?«

      »Nein, tut mir leid. Ich versichere Ihnen, es gibt nichts.«

      Mbali stand auf und sagte: »Wir sollten Bennie auf dem Laufenden halten.«
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      Nachdem das Flugzeug gestartet war, fragte Bones mit einem Blick auf Griessels Hände, die die Sitzlehnen umklammerten: »Alles in Ordnung, Bennie?«

      »Ich fliege nicht gerne.«

      »Fliegen ist aber sicherer als Autofahren.«

      »Flugzeuge stürzen ab, Bones. Sie fallen wie Steine vom Himmel.«

      Boshigo lachte.

      Später, als sie mit großem Appetit das Mittagessen verzehrten, weil sie wieder mal keine Zeit zum Frühstücken gehabt hatten, sagte Bones: »Du weißt aber schon, dass ich nur mitfliege, um den Schein zu wahren? Die schwarze Gestalt, die die Götter besänftigt …«

      Griessel hatte den Mund voll und zuckte nur mit den Schultern.

      »Was sagst du eigentlich zu dem Schlamassel, Bennie? Die Politik im Nacken, Hinweise auf Korruption …«

      Griessel antwortete erst, nachdem er den Mund leer hatte: »Was soll ich dazu sagen, Bones? So ist es nun mal. Die Ursprünge der heutigen Zustände reichen weit zurück. Was meinst du, wozu wir manchmal gezwungen waren, als ich noch beim alten Morddezernat war? Unter den Teppich kehren, wegschauen – alles nur aus politischen Gründen. Was kam damals schon in die Zeitung? Früher war es viel schlimmer, glaub mir.«

      »Es bleibt alles beim Alten«, sinnierte Boshigo.

      Nachdem die Stewardess Teller und Plastikbesteck weggeräumt hatte, fuhr er fort: »Gestern Abend, als du angerufen hast, habe ich gerade ferngesehen, einen Dokumentarfilm mit dem Titel Im Schatten des Mondes, über die Astronauten, die zum Mond geflogen sind. Am Ende des Films erzählte einer der Astronauten, als sie dort im Schatten des Mondes gewesen seien, hätten sie zur Erde geblickt, und sie sei ihnen so klein und zerbrechlich vorgekommen. Und doch befanden sich alle, die er kannte, dort unten. Als sie dann nach ihrer Rückkehr durch die Welt tourten, sagten die Leute in jedem Land zu ihnen: ›Wir haben es geschafft!‹ Nicht: ›Ihr Amerikaner habt es geschafft‹, sondern: ›Wir haben es geschafft.‹ Das hat mich richtig bewegt. Ich bin bei Fort Beaufort aufgewachsen, und als ich klein war, ist mein Vater eines Abends mit mir nach draußen gegangen und hat mir den Mond gezeigt. Benedict, hat er gesagt, dort oben sind Menschen herumgelaufen. Und warum? Weil sie einen Traum hatten. Er sagte: Du musst in die Welt hinausgehen, ukuphupha, mit einem Traum. Und diesem Traum musst du nachjagen, bist du ihn gefangen hast. Als ich dann heute Morgen von den ganzen Mauscheleien hörte, dachte ich: Was wird aus uns? Der Madiba hatte einen Traum, Bennie. Der Große Ukuphupha für Südafrika. Doch wir sind dabei, diesen Traum zu zerstören. Plötzlich hatte ich Sehnsucht nach meinem Vater, er ist zweitausendfünf gestorben, und dachte: Warum können wir nicht dieses Wir-Gefühl erreichen? In unserem Land. Auf der ganzen Welt. Schließlich leben wir alle auf diesem kleinen Planeten.«

    »Laut Kotkos Kreditkartenabrechnung hat er am Abend des achtzehnten Januar im Southern Sun Cullinan Hotel zwei Zimmer bezahlt«, sagte Kaptein Philip van Wyk.

      »Zwei?«, fragte Manie.

      »Richtig, Brigadier. Wir warten darauf, dass uns das Hotel durchgibt, wer eingecheckt hat. Er hat an diesem Tag noch zwei Mal in Kapstadt mit der Karte bezahlt, einmal 1232,45 Rand im Buena Vista Social Café an der Waterfront und 3000 Rand an Midnite Moves.«

      »Den Escort-Service?«

      »Ja«, sagte van Wyk. »Laut den Anruflisten hat er zwischen 18:32 und 18:51 Uhr mit der Agentur telefoniert. Ich dachte, das sei vielleicht wichtig für Sie.«

      »Danke, Philip«, sagte Manie.

      »Klingt nach einem konstruierten Alibi«, bemerkte Cupido.

      »Stimmt«, sagte Brigadier Manie. »Das musst du morgen überprüfen, Vaughn.«

    Griessel starrte hinaus über die Weiten der Karoo, die unter ihnen vorbeizog, und fragte sich, warum er nie über solche Dinge nachdachte. Träume für ein Land. Ein Planet für alle. Tiefsinniges Zeugs. Genau wie Alexa mit ihren Gedanken über das Wesen der Menschen als bloßer Bindeglieder. Bei ihm war das anders: Wenn er nicht gerade an einem Fall arbeitete, beschäftigte er sich mit seinem Bankkonto, seinem Alkoholproblem und der Scheidung, Carlas Freund und Fritz’ Tätowierung. Und mit der Frage, wie er sich möglichst nicht zum Deppen machte. Wenn er träumte, dann von Sex. Mit Alexa.

      Wie schaffte man es, sich über all das geistig so weit zu erheben, dass man sich Sorgen über den Planeten Erde machte?

    Mbali wollte gerade die Damentoilette im zweiten Stock des DPMO-Gebäudes verlassen, als draußen zwei Valke-Ermittler vorbeigingen.

      »Jetzt weißt du, warum Afrika sie als SOKO-Leiterin im Heckenschützen-Fall eingesetzt hat«, hörte sie einen von ihnen sagen.

      »Wegen der Sache in Amsterdam?«, fragte der andere.

      »Genau.«

      Mbali errötete vor Scham.

      In ihrem Büro klingelte das Telefon. Sie meldete sich. Die Kollegen, die in Table View ermittelt hatten, berichteten, niemand sei seit September entlassen worden und der Dienststellenleiter habe hoch und heilig geschworen, mit keinem Menschen über den Anruf General Afrikas geredet zu haben.

      Mbali tat, was sie immer tat, wenn ihr etwas auf der Seele lag. Sie stand von ihrem peinlich aufgeräumten Schreibtisch auf, nahm ihre große schwarze Handtasche und hängte sie sich über die Schulter. Sie schloss die Bürotür hinter sich, ging zum Aufzug und fuhr hinunter ins Erdgeschoss. Sie verließ das Gebäude und lief die Markstraat hinunter bis zur Voortrekkerstraat. An der Ampel wartete sie auf Grün und wandte sich dann nach links. Sie passierte den Eingang zum Innenministerium, an dem Passbild-Fotografen und Verkäufer von Stiften und Passhüllen auf Kunden warteten. Dann kam das Wettbüro, aber heute warf sie keinen angewiderten Blick auf die Taugenichtse, die davor herumhingen. Sie ging an K’s Hair Design vorbei und betrat den Imbiss Catch of the Day.

      Die grauhaarige Verkäuferin begrüßte sie und fragte: »Wie immer?«

      »Ja, bitte.«

      Mbali sah zu, wie die Frau die Pommes frites mit einer Metallschaufel in eine weiße Papiertüte füllte, bis diese voll war, dann Salz und Essig zugab, das Ganze in braunes Papier einschlug und neben die Kasse legte.

      »Sie sollten auch den Fisch probieren.«

      »Vielleicht beim nächsten Mal.«

      »Eine mittlere Pommes, eine Cola. Sechsundzwanzig fünfundsiebzig, bitte.«

      Mbali hielt das Geld schon bereit. Sie bezahlte, nahm Fritten und Cola und verbarg beides sorgfältig in ihrer Handtasche, so dass die Kollegen nichts davon sehen konnten.

      »Danke.«

      »Bis morgen. Schnappen Sie die Bösewichte!«

      »Tschüs!« Sie ging hinaus. Erst jetzt, da ihr »Trostpflaster« sicher in ihrer Handtasche verborgen war, grübelte sie über all das nach, was die Ursache für ihren Kummer und ihre Anspannung war.

      So dachte man also über sie: John Afrika hatte ihr nur deshalb die Leitung der Ermittlungen im Heckenschützenfall übertragen, weil er geglaubt hatte, er könne sie manipulieren.

      Der Schlag traf sie gleich dreifach: Sie kam nicht voran, der Fall war ihr nicht aufgrund ihrer Leistungen übertragen worden, und Afrika hatte geglaubt, sie beeinflussen zu können, weil er vom Fiasko in Amsterdam wusste – der beschämendsten, peinlichsten Erfahrung ihres Lebens. Zu der es gerade deshalb gekommen war, weil sie ihrem Heimatland keine Schande bereiten wollte.

      Ihr Unbehagen und ihr Misstrauen von Sonntag waren begründet.

      Was sollte sie tun?

      Zurück in ihrem Büro, schloss sie die Tür hinter sich, holte Cola und Fritten aus ihrer Tasche und arrangierte beides vor sich auf dem Schreibtisch.

      Sie faltete das Papier auseinander. Der intensive Essensduft stieg ihr in die Nase.

      Mit den Fingern zog sie die erste Fritte heraus und steckte sie in den Mund.

      Sie würde es John Afrika zeigen. Und auch den anderen, zum Beispiel Vaughn Cupido und seinem Gefolge, die hinter ihrem Rücken über sie tratschten und lachten und über ihre Akribie, ihre Figur und ihre sexuelle Orientierung lästerten. Musad Manie, der sie nicht zu Jack Fischer schicken wollte, weil sie wie Essig war. Sie würde es ihnen zeigen, sie würde den Attentäter schnappen. Allein. Auf ihre ruhige, sorgfältige, vorschriftsmäßige Art und Weise, die, wie sie wusste, ihren Kollegen tierisch auf die Nerven ging.

      Sie aß die Fritten auf, genüsslich, eine nach der anderen, bevor sie kalt wurden. Anschließend knüllte sie die Tüte und die Verpackung zusammen und entsorgte alles im Mülleimer der Damentoilette, damit sich der Geruch nicht ihrem Büro hielt, worüber die anderen sicher auch wieder lästern würden.

      Sie wusch sich die Hände.

      Dann kehrte sie zurück, setzte sich an ihren Laptop, öffnete ein neues Word-Dokument und legte eine Liste an:


    
      	Der Attentäter weiß von Kotkos Zahlung an Afrika.

    	Afrikas Bank? (Bank des Isando Friendship Trusts?)

    	Der Attentäter muss wissen, dass Kotko hinter dem Isando Friendship Trust steckt.

    	Wer verwaltet den Trust?

    	Wie arbeitet er?

    	Der Attentäter weiß, dass Kotko Sloet gekannt hat.

    	Hat Kotko einem afrikaanssprachigen Weißen mittleren Alters davon erzählt? (Unwahrscheinlich)

    	Wem hat Sloet davon erzählt? (Bennie fragen)

    	Der Attentäter muss Sloet gekannt haben.

    	Dem Attentäter ist die Aufklärung des Sloet-Falls so wichtig, dass er bereit ist, dafür auf Polizeibeamte zu schießen. Warum? Verwandter? (Bennie fragen)

    


    Mbali speicherte das Dokument, zog ihre Schreibtischschublade auf und nahm eine Praline heraus.

    Um Viertel vor zwölf holte Kaptein Moses Zondi von den Valke Johannesburg Bones und Griessel am Flughafen ab. Zondi war hochgewachsen und hatte eine kurze Narbe von einem Messerstich am Hals. Er und Boshigo begrüßten einander wie alte Freunde.

      Draußen zündete sich Bennie eine Zigarette an.

      »Die Qualmerei bringt dich noch ins Grab«, bemerkte der sportliche Boshigo.

      Auf dem Weg zum Auto sagte Moses Zondi: »Kotko hält sich in seinem Büro in Sandton auf. Er wird observiert, und ein Einsatzkommando steht bereit. Wir werden über jeden seiner Schritte informiert. Ein weiteres Team überwacht sein Haus in Magaliesview, in der Nähe des Montecasinos im Fourways-Einkaufszentrum. Sobald der Durchsuchungsbeschluss da ist, gehen wir rein. Das Einsatzkommando, die Spurensicherung, der ganze Trupp.«

      »Diesmal habt ihr aber hoffentlich die richtige Adresse, was, Bruder?«, fragte Bones Boshigo – eine Anspielung darauf, dass die Valke in Gauteng bei einer Treibjagd auf den flüchtigen tschechischen Betrüger Radovan Krejcir das falsche Haus erwischt hatten. Damit hatten sie sich natürlich zum Gespött der Kollegen gemacht.

      »Sehr witzig«, schnaubte Zondi und gab zurück: »Wie man so hört, ist einer aus eurem verschlafenen Nest in Amsterdam gewaltig ins Fettnäpfchen getreten. Was ist denn da passiert?«

      »Der Boss verrät kein Sterbenswörtchen.«

      »Apropos: Ihr solltet ihn dringend anrufen.«

      »Ich halte mich raus«, sagte Boshigo. »Bennie leitet die Ermittlungen. Ich bin nur die hübsche schwarze Staffage.«

      Griessel inhalierte tief, klemmte die Zigarette zwischen die Lippen und rief Manie an.

      »Erst die guten Nachrichten, Bennie«, begann der Brigadier. »Skip Scheepers hat vor einer halben Stunde von Jack Fischer den Namen der Kontaktperson erhalten, die von Kotko und den Bajonetten während der KGB-Zeit weiß. Es ist ein Politiker, der jetzt bei der Opposition ist, aber damals war er noch beim Nachrichtendienst des ANC. Er hat Kotko in Lusaka kennengelernt. Kolonel Nyathi hat mit ihm gesprochen, und er ist bereit, auszusagen. Wahrscheinlich will er damit der Regierung eins auswischen, aber für uns ist das nur positiv.

      Zweitens haben die Fischer-Untersuchungen ergeben, dass Kotkos Firma Investitionen getätigt hat, um Geld für seinen Boss Arsenij Jegorow zu waschen. Die Leute von Fischer meinen, wenn wir tief genug graben, finden wir garantiert genügend Beweise, um ihn vor Gericht zu bringen. Drittens: Kotko war an dem Abend, an dem Sloet ermordet wurde, in Kapstadt, das bestätigen seine Kreditkartenabrechnungen. Unsere Überprüfung seiner Mobilfunkverbindungen hat vier Anrufe ergeben, alle vom Dock Road-Turm an der Waterfront aus.«

      Das war nur wenige Straßen von Sloets Haus entfernt. Griessel unterdrückte ein »Jissis!«

      »Hat er Sloet angerufen, Brigadier?«

      »Nein. Aber zwei Mal bei einem Escort-Service. Wir untersuchen gerade, wie lange die Frauen bei ihm waren. Aber insgesamt reicht es für einen Durchsuchungsbeschluss, Bennie. Die Kollegen in Gauteng haben ihn schon beantragt, er müsste innerhalb der nächsten Viertelstunde genehmigt werden. Aber jetzt die schlechten Nachrichten: Wenn wir um sechzehn Uhr eine Meldung in den Nachrichten platzieren wollen, müssen wir die dafür notwendigen Entscheidungen um fünfzehn Uhr fällen.«

      Griessel sah auf die Uhr. Fünf vor halb eins. Er würde nicht vor dreizehn Uhr mit der Vernehmung beginnen können.

      Die Zeit wurde knapp.

      »Ideal wäre, wenn wir melden könnten, dass wir Kotko verhaftet haben«, sagte Manie. »Aber du musst ganz sichergehen, dass die Anklagepunkte wasserdicht sind. Denn die Sache wird eine Menge Staub aufwirbeln, Bennie. Der Kerl hat Vitamin B. Er kennt Regierungsmitglieder, Leute im Ministerialausschuss, bei der ANC-Jugend. Auf uns wartet unerträglicher Druck und wochenlanger Medienrummel. Unsere Jobs stehen auf dem Spiel. Meiner, deiner und der des Kommandeurs in Gauteng. Alles klar?«

      »Ja, Brigadier.« Sie hatten das Fahrzeug der Valke erreicht, einen silbernen 3er BMW.

      »Die andere Möglichkeit wäre, dass wir die Nachricht von seiner Vernehmung durchsickern lassen. Ich weiß nicht, ob das dem Attentäter genügt, aber wir werden es versuchen müssen. Der Aufruhr in Politik und Medien wird derselbe sein, also musst du entscheiden.«

      »Gut, Brigadier.« Zondi lud Griessels Reisetasche ins Auto und stieg wie Boshigo vorne ein, Griessel hinten.

      »Unser Plan sieht so aus«, fuhr Manie fort. »Ihr fahrt direkt zu Kotkos Firma. Soweit ich weiß, sind nur er und eine Sekretärin anwesend. Ihr beginnt sofort mit der Vernehmung. Die Kollegen hindern die Sekretärin daran, ans Telefon zu gehen und den Rechner oder irgendwelche Dokumente zu manipulieren.«

      »Anschnallen«, befahl Kaptein Moses Zondi und befestigte ein Blaulicht an der Windschutzscheibe. Griessel presste das Handy ans Ohr und legte den Sicherheitsgurt an.

      »In dem Moment, in dem der Durchsuchungsbeschluss ausgestellt wird«, sagte Manie, »schicken wir Leute in die Firma und in sein Haus und stellen beides auf den Kopf. Die Teamleiter kooperieren mit Bones, damit Sie nicht gestört werden.«

      »In Ordnung, Brigadier.«

      Zondi fuhr mit quietschenden Reifen los.

      »Bones soll Sie informieren, sobald die Kollegen auf etwas stoßen, was Ihre Entscheidung beeinflussen könnte.«

      »Ich bespreche es mit ihm, Brigadier.«

      »Rufen Sie mich um vierzehn Uhr fünfzig an, Bennie. Spätestens. Und dann sagen Sie mir, was wir tun sollen.«

      Sie verließen das Flughafenparkhaus und wurden draußen vom grellen Sonnenlicht geblendet. Zondi setzte eine Sonnenbrille auf und schaltete die Sirene ein.
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      Zwölf Uhr vierunddreißig.

      Die anderen Verkehrsteilnehmer wichen vor Blaulicht und Sirene beiseite. Griessel gab Manies Instruktionen an Boshigo weiter. Er musste laut reden, um den Lärm zu übertönen.

      »Genau wie früher«, bemerkte Bones.

      »Als du noch mit Vusi zusammengearbeitet hast?«, fragte Zondi und zwinkerte Griessel über die Schulter hinweg zu.

      »Genau«, antwortete Boshigo todernst

    Cupido erhielt drei Streifenwagen der Dienststelle Caledonplein zur Verstärkung. Da er keinen Durchsuchungsbeschluss hatte, musste er mit dem Überraschungseffekt und dem richtigen Auftreten punkten.

      Mit quietschenden Reifen hielten sie vor dem alten, weiß verputzten, zweistöckigen Haus in der Breestraat an. Alle sprangen raus und rannten bis zu dem schwarzen Sicherheitstor. Rechts davon verkündete ein Reklameschild: Midnite Moves Private Club. Das Logo zeigte den Kopf eines heulenden Wolfs vor dem Vollmond. Cupido rüttelte am Tor, aber es war verschlossen. Durch die Fenster blickte er ins halbdunkle Innere des Hauses. Eine Gestalt bewegte sich vor einem mit Flaschen gefüllten Regal. »SAPD!«, rief Cupido. »Aufmachen!«

      Es dauerte einen Augenblick, bis der Summer ertönte und das Tor aufsprang.

      Cupido trat allein ein.

      Gedämpfte Beleuchtung, ein billiger roter Teppich, cremefarbene Sofas, eine Bar aus Weichholz vor der hinteren Wand. Dahinter stand ein schmächtiger, dunkelhäutiger Mann mit einer Zigarette in der Hand und einem dünnen schwarzen Schnäuzer, den er nervös mit dem Zeigefinger rieb. Seine Augen huschten nervös von Cupido zu den uniformierten Beamten draußen.

      Cupido zückte seinen Ausweis, klatschte ihn auf die Theke und sagte: »Hier. Zieh dich schon mal warm an!«

      Der Mann beugte sich nach vorn und studierte den Ausweis.

      »Wie heißt du?«, fragte Cupido.

      »Affonso?«, antwortete der Mann seltsam verängstigt, die schmalen Schultern eingezogen.

      »Affonso und?«

      »Affonso Britos?«

      »Frage oder Antwort?«

      »Antwort?«

      Cupido sah sein Gegenüber forschend an. Er vermutete, dass er aus Nervosität alles mit einem Fragezeichen versah. »Captain Vaughn Cupido. Weißt du, was das Directorate of Priority Crime Investigations ist, Affonso Britos?«

      »Tut mir leid, nicht genau«, erwiderte er respektvoll-entschuldigend.

      »Die Valke.«

      »Ah, die Valke. Die kenn ich.«

      »Super, Affonso. Was weißt du über die Valke?«

      »Die sind gefährlich.«

      »Richtige Antwort! Wir sind gemeingefährliche Scheißkerle, Affonso. Wir können deinen kleinen Puff hier innerhalb von fünf Minuten dichtmachen, verstanden?«

      »Das ist ein Privatclub?«, protestierte Britos zaghaft.

      »Du hast mich nicht richtig verstanden. Ich bin nicht hier, um mit dir zu diskutieren.«

      »Okay?«

      »Ich könnte nach deiner Alkoholausschanklizenz fragen, Affonso. Ich kann meine Männer nach Verstößen gegen die Sicherheitsvorschriften suchen lassen. Ich könnte dir Sittlichkeitsdelikte nach Artikel 23 um die Ohren hauen, wenn ich wollte …«

      »Okay?«

      »Aber wir werden doch unsere Zeit nicht mit Lappalien verschwenden, okay?«

      »Okay?«

      »Wir ermitteln in einem Mordfall.«

      »In echt jetzt?«

      »In echt. Ernste Sache, deshalb werden wir uns nicht rumstreiten, okay?«

      »Wer ist denn ermordet worden?«

      »Die Sache läuft so, Affonso: Ich frage, du antwortest. Verstanden?«

      »Verstanden?«

      »Wir müssen uns über den achtzehnten Januar unterhalten«, sagte Cupido. »Und über Makar Kotko.«

      »Jirre!«, seufzte Britos. »Kotko. Der ist schlimmer als die Valke.«

      »Falsche Antwort. Außerdem ist Kotko Schnee von gestern. Wir buchten ihn heute noch ein.«

      »In echt jetzt?«

    Siebzehn Minuten vor eins.

      Griessel spürte die Anspannung und versuchte sich abzulenken, indem er zum Fenster hinausschaute. Vor vier Jahren war er zuletzt hier gewesen. Alles sah nun anders aus – der Flughafen, die Autobahnen, die Wohnviertel und Gewerbegebiete. Überall wurde gebaut.

      Aber das hier war Johannesburg. Hier sah es jedes Mal anders aus. Ständig wurde irgendwo neu gebaut und umgebaut. Das mochte er an dieser Stadt. Hier floss Energie, das spürte er, sah er, hörte er. Die Leute waren schnell, zielstrebig, ständig auf der Suche nach Gold.

      Hohes, grünes Gras wuchs am Straßenrand, hier und da schimmerte rote Erde hindurch. Ganz anders als am Kap.

      Wie verhörte man einen ehemaligen KGB-Agenten? Ausgeschlafen, erfahren, alles schon mal gesehen, mit allen Wassern gewaschen.

      Wenn sie hineinkamen, würde Kotko an seinem Schreibtisch sitzen, bestimmt mit dem Gesicht zur Tür und einem Fenster als Lichtquelle im Rücken. Alle Vorteile auf seiner Seite.

      So würde es nicht funktionieren.

      Dann dachte er an das Foto von Kotko, sein maßgeschneidertes Jackett, die akribisch zurückgekämmten Haare. An die Tatsache, dass er geglaubt hatte, bei Hanneke Sloet eine Chance zu haben. Mit Regierungsmitgliedern befreundet, stinkreich. Doch wenn Kotko nur der Lakai des milliardenschweren russischen Mafiabosses war, würden sein Erfolg und sein Einfluss mit seiner Demaskierung enden. Das würde er, koste es, was es wolle, zu verhindern versuchen.

      Diese Schwäche musste er sich zunutze machen. Er musste Kotko dort treffen, wo es ihm am meisten weh tat. Er musste ihm alles nehmen – die Sicherheit seiner Einkünfte, sein Gefühl der Unantastbarkeit, sein politisches Sicherheitsnetz, seine Würde, seine Männlichkeit.

      Er musste so rücksichtslos wie möglich vorgehen.

      Scheiße. Wenn das schiefging, lief er nächste Woche am Canal Walk mit einem Funkgerät am Gürtel als Kaufhausdetektiv rum.

      Er atmete tief durch und rief noch einmal Brigadier Manie an.

      »Bennie?«

      Griessel erklärte seinem Vorgesetzten, was er vorhatte.

      Manie schwieg ziemlich lange. »Oh, Bennie«, sagte er. »Wenn das schiefgeht und er unschuldig ist, kriegen wir eine auf den Sack. Na schön. Aber Sie müssen schnell sein. Ich rufe in der Zwischenzeit meinen Kollegen in Johannesburg an.«

      »Danke, Brigadier«, sagte Griessel. Er beendete den Anruf und rief Zondi zu: »Welche Polizeidienststelle liegt Kotkos Firma am nächsten?«

      »Sandton, in der Summit Road.«

      »Haben die einen kleinen Vernehmungsraum?«

      »Sie haben Zellen wie finstere Verliese …«

    Mbalis Telefongespräch mit General Afrika war unangenehm.

      Sie sagte, man müsse in Betracht ziehen, dass möglicherweise jemandem bei der Bank seine Verbindung zu Kotko aufgefallen sei.

      Er habe keine Verbindung zu Kotko, erwiderte Afrika sachlich.

      Es sei also unmöglich?, fragte sie.

      Ja, denn er sei bei der ABSA, und der Isando Friendship Trust habe sein Konto bei der FNB. Damit hätten die Probleme ja angefangen.

      Mbali dankte ihm und ging hinunter zum Dezernat für Wirtschaftskriminalität, das sich im Erdgeschoss in der südlichen Ecke des Präsidiums befand.

      Das gesamte Team hatte sich versammelt, um die Konten von Kotkos Unternehmensberatung ZIC, die sie von Jack Fischer en Genote bekommen hatten, auf Geldwäscheaktivitäten zu untersuchen.

      Sie entschuldigte sich für die Unterbrechung. Sie wolle nur fragen, ob ihr jemand erklären könne, wie man Einsicht in die Auszahlungen eines Trusts nehmen könne.

      Da gäbe es durchaus Möglichkeiten, erfuhr sie. Die Bank, bei der der Trust ein Konto habe, die Steuerberater, die die Bilanzen des Trusts erstellten, und der Finanzbeamte, der die Bilanzen überprüfen müsse.

      Mbali bedankte sich bei den Kollegen und kehrte in ihr Büro zurück. Sie musste also bei der FNB beginnen, und wie sie wusste, waren Banken die Institutionen mit der längsten Reaktionszeit.

    Sie hießen Nika und Natalya und sahen aus wie Schwestern: platinblond, freizügig gekleidet, starker Akzent, lange Beine, hohe Pfennigabsätze. Sie saßen nebeneinander auf der cremefarbenen Couch im Midnite Moves, Zigaretten zwischen den Fingern.

      »Sind Sie Russinnen?«, fragte Cupido erstaunt und scheuchte die unifomierten Kollegen mit einem Wink von der Tür weg. Wer war noch gleich Nika und wer Natalya?

      »Ukrainerinnen«, korrigierte die Linke. Nika? »Aber wir sprechen Russisch.«

      »Makar bestellt Sie also jedes Mal beide?«

      »Ja.«

      »Weil er im Bett Russisch sprechen will?«

      »Weil wir gut sind.«

      »Und auch am achtzehnten Januar hat er Sie engagiert.«

      »Ja.«

      »Um welche Uhrzeit sind Sie bei ihm angekommen?«

      »Zu lange her. Wissen wir nicht mehr.«

      Cupido warf einen Blick auf seine Notizen. »An dem Abend hat er zwei Mal hier angerufen, um kurz vor sechs.«

      »Dann muss es gegen sieben gewesen sein.«

      »Sie sind zum Cullinan Hotel gefahren.«

      »Nein. Erst zum Restaurant. Makar geht gerne essen.«

      »In welchem Restaurant?«

      »Ist lange her. Immer ein anderes.«

      »War es das Buena Vista Social Café an der Waterfront?«

      »Kann sein. Ist lange her.«

      »Nur etwas über einen Monat.«

      »Ein Monat ist lange.«

      »Und anschließend sind Sie zum Hotel gefahren?«

      »Ja.«

      »Um welche Uhrzeit?«

      »Vielleicht so gegen neun«, sagte die Rechte achselzuckend.

      Die Linke sagte: »Oder halb zehn.«

      Sie sahen einander an und zuckten gleichzeitig mit den Schultern, als sei es ihnen im Grunde egal.

      »In welchem Zimmer hat er gewohnt?«

      »Ist lange her.«

      »War er allein?«

      »Ja.«

      »Und, was ist passiert?«

      »Was denken Sie denn?«

      »Mit Ihnen beiden?«

      Wieder zuckten sie gleichzeitig mit den Schultern. Cupido fragte sich, ob das eine ukrainische Sitte war.

      »Was soll das heißen?«

      »Zu dritt.«

      »Aha. Wie lange sind Sie geblieben?«

      »Bis zum nächsten Morgen.«

      »Sie waren die ganze Nacht bei ihm?«

      »Ja.«

      »Ach was! Er ist doch schon über fünfzig.«

      »Makar mag schmusen. Danach.«

      »Sie haben also bis zum anderen Morgen geschmust?«

      »Sex. Schmusen. Schlafen.«

      »Hat er zwischendurch mal das Zimmer verlassen?«

      »Nein.«

      »Die ganze Nacht nicht?«

      »Nein.«

      »Wie viel hat er Ihnen bezahlt?«

      »Tausendfünfhundert«, sagte die Linke.

      »Jeder«, fügte die Rechte hinzu.

      Cupido pfiff beeindruckt durch die Zähne.

      »Affonso nimmt dreißig Prozent«, sagte die Linke.

      »Wichser«, flüsterte die Rechte.

      »Und wie viel hat Ihnen Makar dafür bezahlt, dass Sie ihm ein Alibi verschafft haben?«

      »Alibi? Was ist das?«
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      Neun Minuten nach eins. Sie standen im sechsten Stock eines luxuriösen Bürogebäudes in der Weststraat von Sandton vor der Tür der Firma ZIC.

      Griessel blickte die neun Beamten des Verhaftungskommandos an: schusssichere Westen, Helme, Stiefel, Sturmgewehre. Wildwesttypen, genau wie ihre Kollegen am Kap, fit und muskelbepackt. Mit Übereifer in den Augen erwarteten sie seinen Befehl.

      Griessel nickte dem Einsatzleiter zu, der seinerseits dem vordersten Mann einen Wink gab.

      Der schwang einen großen Vorschlaghammer mit aller Gewalt gegen die geschlossene Bürotür aus exklusivem skandinavischem Holz.

      Splitternd und mit lautem Krachen gab sie nach.

      Das Einsatzkommando stürmte hinein mit dem Gebrüll und dem Lärm, den Griessel gefordert hatte.

      Er rannte hinterher, die Dienstpistole im Anschlag.

      Die Sekretärin, eine mütterliche Frau mittleren Alters, hatte sich halb von ihrem Stuhl erhoben und die Hände vor den Mund geschlagen, die Augen erschrocken aufgerissen.

      Ein zweiter Hammerschlag und auch die Tür zum angrenzenden Büro sprang auf.

      Kotko saß zurückgelehnt in seinem Sessel, den Mund halb offen, die Hände instinktiv flach auf die Schreibtischplatte gelegt.

      Er sah etwas älter aus als auf dem Foto und trug einen dunklen Maßanzug, ein blütenweißes Hemd und eine dunkelblaue Krawatte. Das geölte Haar war zurückgekämmt.

      Das Einsatzkommando war schon bei ihm und riss ihn vom Stuhl, wie Griessel befohlen hatte. Sie warfen ihn auf den Teppich und legten ihm Handschellen und klirrende Fußfesseln an.

      Griessel gesellte sich zu ihnen, bückte sich und drückte Kotko den Lauf seiner Z88 gegen die Wange. »Du sitzt tief in der Scheiße, Arschloch.«

      »Das können Sie nicht machen!«, kreischte Kotko. Der Typ hatte eine feuchte Aussprache.

      »Fuck you!«, erwiderte Griessel, durchsuchte die Jackentaschen des Russen und holte dessen Handy heraus.

      »Abführen«, sagte er zum Einsatzleiter. »Und zwar schnell.«

      Bones Boshigo trat ein, erstaunt über die turbulente Aktion. »Das Kamel hat angerufen, Bennie. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss.«

    Die schöne junge Farbige im Southern Sun Cullinan Hotel sagte Cupido, das zweite Zimmer am achtzehnten Januar habe Makar Kotko für zwei seiner Freunde gebucht, Fjodor Wasow und Lew Grigorijew.

      Cupido erinnerte sich an die Namen. Das waren die beiden, die Afrika in Table View nach der Kneipenschlägerei auf freien Fuß hatte setzen lassen.

      »Danke, Schwester«, sagte er und bedauerte, dass keine Zeit blieb, sich näher mit ihr zu befassen.

      Er fragte nach dem Sicherheitschef des Hotels. Als der Mann – ein ehemaliger Polizist mit dickem Bierbauch – erschien, sagte Cupido: »Ich sehe, dass hier überall Überwachungskameras hängen. Wie lange bewahren Sie die Videos auf?«

      »Acht Wochen«, antwortete der Sicherheitschef.

      »Super!«, sagte Cupido.

    Zwanzig Minuten, nachdem Mbali die Direktorin der FNB-Filiale telefonisch um Informationen gebeten hatte, rief diese zurück.

      »Danke für Ihre schnelle Rückmeldung«, sagte Mbali überrascht.

      »Die Hauptgeschäftsstelle hat durchgegeben, dass wir damit womöglich Polizistenleben retten können«, sagte die Direktorin. »Leider kann ich Ihnen nur so viel sagen, dass der Isando Friendship Trust seine finanziellen Angelegenheiten via Internetbanking abwickelt. Er hat keinen persönlichen Bankberater. Das System würde melden, wenn das Konto überzogen oder gegen die Gesetze zur Bekämpfung des Organisierten Verbrechens verstoßen würde.«

      »Gibt es weiße, afrikaanssprachige Männer mittleren Alters, die Zugang zu dem Konto haben?«

      »Ja. Ein, zwei.«

      »Könnten Sie mir sagen, ob sie sich seit dem vergangenen September eingeloggt haben?«

      »Ja, aber das kann eine Weile dauern.«

      »Wie lange?«

      »Ungefähr eine Viertelstunde.«

    Einundzwanzig Minuten nach eins.

      Griessel saß hinten im BMW, zusammen mit zwei kräftigen Kollegen vom Einsatzkommando. Sie folgten dem dahinrasenden Gefangenenfahrzeug; beide hatten die Sirenen eingeschaltet.

      »Wie steht es eigentlich mit deinen Heiratsplänen?«, rief Zondi Boshigo zu.

      »O je, Bruder, ich verhandle immer noch mit ihren Eltern.«

      »Du willst heiraten, Bones?«, fragte Griessel, der nichts davon gewusst hatte.

      »Ja, Bennie. Vielleicht nächstes Jahr.«

      »Und, um wie viel geht’s?«, fragte Zondi.

      »Hunderttausend.«

      »Ach, du Scheiße!«

      »Im Dezember macht sie ihren Uni-Abschluss.«

      »Kostet deine Hochzeit so viel?«, fragte Griessel erstaunt.

      »Nein, Bennie, das ist die lobola, nè«, rief Bones nach hinten.

      »Du musst hunderttausend abdrücken, um sie heiraten zu können?«

      »Yebo. Sie ist eine gebildete Frau.«

      »Fauxpas«, sagte Bennie.

      »Du hast doch eine Tochter, nè?«

      »Ja.«

      »So viel kostet dich der Hochzeitsempfang. Wir Männer zahlen alle drauf, egal wie.«

    Siebenundzwanzig Minuten vor zwei.

      Die Polizeidienststelle Sandton befand sich in einem hässlichen, zweistöckigen Gebäude aus khakifarbenem Backstein, mit Stahlgittern vor den Fenstern und einem roten Wellblechdach.

      Sie mussten vor dem Rolltor warten und fuhren dann hinein bis ans andere Ende des Innenhofs. Das Einsatzkommando sprang heraus, schloss die hintere Tür des Gefangenenwagens auf, zerrte Kotko gemäß Griessels Anweisungen heraus und brachte ihn nach hinten in den Zellenblock.

      Kotko sah Bennie hasserfüllt an, als er in den Fußfesseln vorbeischlurfte. »Ich mach dich fertig«, blaffte er mit starkem Akzent. »Ab morgen bist du arbeitslos.«

      Griessel grinste ihn an und folgte ihm. Der Zellenblock stank nach Erbrochenem, Urin und Desinfektionsmittel.

      Sie zerrten Kotko bis zur letzten Zelle hinten rechts und stießen ihn in den einzigen vorhandenen Stuhl aus Plastik und Metall, der mit dem Rücken zur Tür stand. Griessel und zwei Beamte vom Einsatzkommando betraten ebenfalls die Zelle, und Griessel bedeutete den Kollegen von der Dienststelle Sandton, die Stahltür zu schließen. Mit lautem Knall fiel sie ins Schloss.

      Griessel setzte sich auf die nackte Matratze, die auf der Betonpritsche lag. Die Männer vom Einsatzkommando bauten sich rechts und links von ihm auf, die Sturmgewehre auf Kotko gerichtet.

      »Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße«, verkündete Griessel.

      »Fuck you!«, entgegnete Kotko und entblößte bei seiner wütenden Grimasse die spitzen kleinen Zähne. Durch die auf dem Rücken gefesselten Hände musste er unbequem vornübergebeugt sitzen, ganz wie Griessel gehofft hatte.

      Er zückte Kotkos Handy und wog es in der Hand. »Wen wollen Sie jetzt anrufen, Makar?«, fragte mit einem Höchstmaß an Verachtung. »Sie halten sich für Mister Wichtig. Sie glauben, mit Geld können Sie alles erreichen. Sie glauben, wenn Sie Polizisten und Politiker schmieren, sind Sie unantastbar. Aber Sie machen einen Riesenfehler. Ich will Ihnen sagen, was ich vorhabe. In genau …«, er sah auf seine Armbanduhr, es war neunzehn Minuten vor zwei, »… fünfundvierzig Minuten gebe ich eine Pressekonferenz, bei der ich den Medien verkünde, dass ich Sie verhaftet habe. Und dann werde ich enthüllen, wer Sie wirklich sind. Ein kranker Wichser, der Leute mit dem Bajonett foltert …«

      Er sah, wie sich Kotkos Augen vor Überraschung ganz kurz verengten.

      »Ein kleiner russischer Gauner, der so ekelhaft ist, dass er bei normalen Frauen nicht landen kann und deshalb die Dienste von Prostituierten kaufen muss …«

      »Fuck you!« Kotko versuchte, von seinem Stuhl aufzuspringen und sich auf Griessel zu stürzen. Er riss an den Handschellen, blutrot im Gesicht. Die Männer des Einsatzkommandos drückten ihm die Gewehrläufe gegen die Brust und zwangen ihn grob, sich wieder zu setzen.

      Griessel wusste, dass er auf dem richtigen Weg war.

      »Sie wollen nicht, dass alle Welt erfährt, was für ein Versager Sie sind. Ein Perverser. Doch ich werde den Journalisten erzählen, dass Sie ein armer Irrer sind, ein älterer Mann, der Frauen stalkt. Insbesondere die Mitarbeiterin einer Anwaltskanzlei, der er um ihretwegen einen Auftrag zugeschustert hat. Wissen Sie, wie sie Sie ihren Freundinnen geschildert hat, Makar? Als lästige Nervensäge. Und auch das werde ich den Medien sagen.«

      Kotko spuckte nach ihm. Der Speichel blieb am Revers seines neuen Jacketts hängen. Er kümmerte sich nicht darum.

      »Und ich werde ihnen sagen, dass Sie Hanneke Sloet deswegen ermordet haben. Weil Ihr Selbstbewusstsein angekratzt war, weil Sie die Zurückweisung nicht ertragen konnten. Ich weiß, was sich abgespielt hat, Makar. Sie haben beim Escort– Service eine Nutte für die Nacht bestellt, aber als sie Sie heiß gemacht hatte, wollten Sie eine richtige Frau. Also sind Sie zu Hanneke Sloets Wohnung gefahren, haben Ihren kleinen Schwanz rausgeholt, und sie hat Sie ausgelacht, weil Sie ihn nicht hochgekriegt haben. Zu alt. Zu lächerlich. Da haben Sie sie erstochen. Das alles erzähle ich auf der Pressekonferenz, und dann werden wir ja sehen, wie viele politische Freunde noch übrigbleiben, Sie kranker, widerlicher Perverser.«

      »Ich habe sie nicht umgebracht!«, schrie Kotko, außer sich vor Wut.

      »Oder steckte etwas anderes dahinter, Makar? Hat sie Sie erpresst? Wollte sie einen größeren Anteil? Oder Bargeld? Hat sie gedroht, Ihren politischen Freunden von Ihren Bajonett-Spielchen zu erzählen? Oder gegenüber der Presse zu plaudern? Haben Sie Hanneke Sloet deswegen getötet?«

      »Ich habe sie nicht getötet«, erwiderte Kotko, diesmal etwas ruhiger.

      Griessel stand auf, nahm Kotkos Krawattenende und wischte damit den Speichel vom Jackett ab. »Erzähl das dem Richter, du Wichser!« Er schlug gegen die Tür.

      Die Kollegen öffneten sie von außen. Griessel bedeutete den Männern vom Einsatzkommando, hinauszugehen, folgte ihnen, knallte die Tür hinter sich zu und ging den Flur entlang, vorbei an den übrigen Mitgliedern des Einsatzkommandos, den Kollegen von Sandton und Bones Boshigo, der ihn am Ausgang erwartete. Dann trat er hinaus in die Sonne.

      Mit leicht zittrigen Fingern zündete er sich eine Zigarette an. Mein Gott, was hätte er jetzt um einen Jack Daniel’s gegeben, pur, genau in diesem Augenblick.

      »Wie ist es gelaufen?«, fragte Bones anerkennend.

      »Ziemlich gut, glaube ich.« Griessel inhalierte. »Hält sich für den Größten. Das hilft.«

      »Und jetzt?«

      Griessel schaute auf die Uhr. Viertel vor zwei. »Wir geben ihm fünf Minuten. Um sich in Ruhe die Zelle anzusehen.«

      »Bennie, du bist ein alter Schakal«, sagte Boshigo bewundernd.

      »Wir werden sehen.«

      »Mbali hat angerufen«, sagte Bones. »Weder in Table View noch bei Jack Fischer scheint es faule Eier zu geben. Sie sagt, du solltest Kotko fragen, wer von der Zahlung an John Afrika gewusst hat. Und vom Isando Friendship Trust.«

      »Okay«, sagte Griessel.

    Die Direktorin der FNB-Bank rief Mbali erneut zurück.

      »Unsere beiden weißen, afrikaanssprachigen Angestellten haben innerhalb der letzten neun Monate keinerlei finanzielle Transaktionen für den Isando Friendship Trust durchgeführt«, sagte sie.

      »Sind Sie ganz sicher?«

      »Ja. Tatsächlich hat sich seit September keiner unserer Mitarbeiter um das Konto gekümmert. Die Aufzeichnungen zeigen nur routinemäßige Systemkontrollen an.«

      Mbali bedankte sich und seufzte lange und tief, als sie das Telefon auf die Station stellte. Anschließend suchte sie im Internet die Nummer des Finanzamts heraus.

    Der Sicherheitschef des Cullinan Hotels spulte für Cupido im Zeitraffer die Aufnahmen der digitalen Überwachungskameras zurück.

      Die erste Kamera zeigte das Hotelfoyer am Abend des achtzehnten Januar. Man sah Makar Kotko und zwei andere Männer aus den Aufzügen kommen, das Foyer durchqueren und das Hotel verlassen. Das war um 19:02 Uhr.

      Cupido vermutete in Kotkos Begleitern seine Trabanten Wasow und Grigorijew.

      Er bat darum, die Aufnahmen bis 21:00 Uhr vorlaufen zu lassen. Um 21:26 Uhr betrat Kotko wieder das Hotel, Natalya in einem, Nika im anderen Arm.

      Seine Begleiter waren nicht dabei.
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      Vierzehn Minuten vor zwei. Griessel kehrte in dem Wissen allein in die Zelle zurück, nur noch eine Chance zu haben – und nichts in der Hand, außer einem Bluff.

      Er öffnete die Tür und sagte: »Ich verhafte Sie wegen Mordes an Hanneke Sloet, wegen Geldwäsche und Korruption. Wir sperren Sie für lange Zeit ein, Makar.« Dann schlug er die Tür hinter sich zu.

      »Aber verstehen Sie doch: Ich habe sie nicht umgebracht«, wiederholte Kotko, das Gesicht zu Griessel gedreht. Er hatte sich beruhigt und wahrscheinlich ein Plädoyer zurechtgelegt, mit dem er an Griessels Vernunft appellieren würde.

      Bennie nahm langsam Platz und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass Sie es getan haben. Wir haben Ihre Handy-Anruflisten. Sie waren an diesem Abend in ihrer Wohnung. Sie haben sie im Dezember gestalkt. Sie haben den Türgriff abgewischt, Makar. Aber wir haben die Mittel, um auch unsichtbare Abdrücke von jeder Oberfläche abzunehmen. Wir haben Haare gefunden. Die werden wir mit Ihren vergleichen. Und Sie haben schon in der Vergangenheit Leute mit Klingen verletzt. Dafür gibt es einen Zeugen. Mehr brauchen wir nicht, um Sie zu verurteilen.«

      »Sie können weder Fingerabdrücke noch Haare haben. Das ist unmöglich.«

      »Vielleicht brauchen wir so etwas nicht einmal.«

      »Aber ich habe ein Alibi! Ich hatte zwei Mädchen bei mir, vom Escort-Service. Rufen Sie die doch einfach an!«

      »Sie haben zwei Prostituierte dafür bezahlt, dass sie aussagen, bei Ihnen gewesen zu sein? Das ist Ihr Alibi?«

      Wieder verfärbte sich Kotkos Gesicht. »Sie sind keine Junkies. Ich habe diese Frau nicht umgebracht, verdammt!«

      »Das können Sie vor Gericht gerne weiter behaupten«, erwiderte Griessel achselzuckend.

      »Rufen Sie die Mädchen an!«, wiederholte Kotko. Und fügte dann widerwillig hinzu: »Bitte!«

      »Dazu habe ich keine Zeit. Die Pressekonferenz ist in zwanzig Minuten.« Er erhob sich. »Sie bleiben für ein paar Nächte hier.«

      »Das können Sie nicht machen! Ich habe das Recht, meinen Anwalt anzurufen!«, protestierte Kotko.

      »Nein, Sie haben das Recht auf juristischen Beistand, Artikel dreitausendeinundfünfzig, Abschnitt D der Verfassung. Darin heißt es, dass ich Sie achtundvierzig Stunden lang festhalten kann, bevor Sie dem Haftrichter vorgeführt werden. Sie können morgen Ihren Anwalt anrufen. Vielleicht.«

      Er ging zur Tür. Kotko starrte ihn eindringlich an. »Bitte«, wiederholte er.

      »Bis morgen.« Griessel öffnete die Tür, hielt inne und tat, als denke er nach.

      »Bitte!«, sagte Kotko noch einmal – ein Mann, der Angst hatte, alles zu verlieren.

      »Aber Sie geben mir ja nichts, Makar.«

      »Was soll ich Ihnen geben? Geld?«, fragte er hoffnungsvoll.

      »Versuchen Sie, mich zu bestechen?«

      »Nein, nein, aber Sie haben doch gesagt, ich soll Ihnen etwas geben!«

      »Ich dachte an Informationen.«

      »Welche Informationen?«

      »Wer wusste von Ihren Zahlungen an John Afrika?«

      »Wer soll das denn sein?«

      »Der Polizeigeneral, der Ihre Freunde in Kapstadt aus dem Knast geholt hat. Sie haben ihm fünfundzwanzigtausend Rand überwiesen.«

      »Keinen Cent habe ich ihm bezahlt!«

      »Sie nicht, aber der Isando Friendship Trust. Wir wissen genau Bescheid.«

      Kotko fluchte auf Russisch. Dann fragte er: »Was bekomme ich, wenn ich Ihnen etwas sage?«

      »Dann verschiebe ich die Pressekonferenz.«

      Kotko dachte darüber nach. »Auf wann?«

      »Kommt darauf an, was Sie mir erzählen.«

      »Ich möchte meinen Anwalt anrufen. Und vorher müssen Sie mein Alibi überprüfen. Bevor Sie sich an die Medien wenden.«

      »Wenn Sie mir die Wahrheit sagen. Über den Trust.«

      Kotko senkte den Kopf, dachte über das Angebot nach und blickte dann auf. »Keine Pressekonferenz für heute«, forderte er energisch.

      »Wenn Sie die Wahrheit sagen.«

      »Einverstanden.«

      »Also, wer hat davon gewusst?«

      »Nur einer außer mir.«

    Als der Mitarbeiter der südafrikanischen Finanzbehörde sagte, sein Name sei Gideon Cebekhulu, wechselte Mbali erleichtert ins Zulu und fragte, wo er herkomme. Von da an ging alles ganz leicht.

      Während sie wartete, schaute er im System nach. Nach fünf Minuten sagte er, die Steuerberater, die die Unterlagen des Isando Friendship Trusts eingereicht hätten, hießen De Vos en Genote. Er nannte eine postlagernde Adresse in Edgemead.

      Mbali erwiderte, sie bräuchte eine richtige Adresse.

      Die gab es nicht. Dafür aber eine Handy- und eine Faxnummer.

      Sie notierte beides.

    »Freaky«, sagte Makar Kotko zu Griessel.

      »Wer?«

      »Freaky Deevoss.«

      »Bitte buchstabieren Sie.«

      »F. R. I. K. K. I. E, das ist sein Vorname, und dann D. E. V. O. S.«, buchstabierte er langsam und sorgfältig.

      »Frikkie de Vos?«

      »Ja.«

      »Wer ist das?«

      »Mein Steuerberater.«

      »Wie kann ich ihn kontaktieren?«

      »Gar nicht. Er ist tot.«

    Mbali googelte »De Vos en Genote« und stieß auf eine Website, ziemlich amateurhaft gestaltet, die Steuerberatung zu konkurrenzlosen Preisen!!! anbot.

      Sie fragte sich, wozu man mehr als ein Ausrufezeichen brauchte.

      Angegeben waren die Handy- und die Faxnummer, die sie von dem netten Mann bei der Finanzbehörde erhalten hatte. Diesmal gab es auch einen Namen dazu: Frikkie de Vos.

      Sie rief die Handynummer an.

      »Die gewählte Nummer ist nicht vergeben.«

      Sie versuchte es noch einmal. Mit demselben Ergebnis.

      Das Glück war nicht auf ihrer Seite. Sie stand auf, um die Kollegen vom Dezernat für die Bekämpfung der Wirtschaftskriminalität zu fragen, wie man einen Steuerberater aufspürte.

    »Du sollst dringend das Kamel anrufen«, sagte Bones draußen in der grellen Sandton-Sonne.

      Griessel tat es. Eine Minute nach zwei.

      Brigadier Manie klang gehetzt. »Vaughn Cupido sagt, es sieht so aus, als sei Kotko nicht der Mörder. Die Aufnahmen der Überwachungskameras im Hotel beweisen, dass er die ganze Nacht mit zwei Gespielinnen in seinem Zimmer war.«

      »Jissis!«, fluchte Griessel. Und dafür der ganze Aufwand! Er war sich so verdammt sicher gewesen.

      »Ja, du hast recht. Aber das bedeutet nicht, dass er vollkommen unschuldig ist. Kannst du dich an die beiden Schlägertypen erinnern, gegen die in Table View eine Anzeige vorlag und die John Afrika auf freien Fuß gesetzt hat?«

      »Ja, Brigadier.«

      »Vaughn sagt, sie könnten es gewesen sein. Fjodor Wasow und Lew Grigorijew. Sie waren im selben Hotel wie Kotko untergebracht und sind am frühen Abend mit ihm ausgegangen, aber erst nach Mitternacht zurückgekehrt. Table View hatte ihre Adressen noch in den Akten. Sie wohnen in der Nähe der Dienststelle Sandton. Das Einsatzkommando ist unterwegs, um sie abzuholen. Die beiden musst du auch noch bearbeiten, Bennie.«

      »In Ordnung, Brigadier«, antwortete er enthusiastischer, als er sich fühlte.

      »Tut mir leid, Bennie.«

      »Brigadier, Kotko sagt, es hätte außer ihm nur einer von der Zahlung des Isando Friendship Trusts gewusst, ein Steuerberater namens Frikkie de Vos. Das Problem ist, dass sich de Vos am fünfzehnten Januar mit einem Schrotgewehr das Hirn rausgeblasen hat. Scheint ein Spieler gewesen zu sein und an diesem Samstagabend beim Würfeln alles verloren zu haben. Könnten Sie nachprüfen lassen, ob das stimmt?«

      »Ich sage sofort Mbali Bescheid.«

      »Was machen wir jetzt mit den Journalisten, Brigadier?«

      »Ich wünschte, ich hätte ein Patentrezept, Bennie. Bisher sehe ich noch kein Licht am Ende des Tunnels. Aber wir haben ja noch etwa vierzig Minuten. Warten wir einfach ab, wie es bis dahin aussieht.«

    Griessel stand rauchend in einer Ecke des Polizeihofs, allein, damit er den aufgestauten Fluch loswerden konnte. »Fok!«, stieß er gedehnt und aus tiefem Herzen hervor. Dann noch mehrmals hintereinander, ein Stakkato, das zusammen mit seiner Frustration aus ihm hervorbrach.

      Die Wut auf den Attentäter war wieder frisch und lebendig.

      Wenn Kotko ein Alibi hatte und nicht der Mörder war, warum hatte ihnen der Attentäter dann sein Foto geschickt? Warum führte er sie in die Irre, verscheißerte sie?

      Aus Spaß. Um zuzusehen, wie sich die Polizei endlos im Kreis drehte. Was war das für ein kranker Irrer! Dieser ganze Aufwand: der Flug nach Johannesburg, die Anspannung, die Überschreitung seiner Kompetenzen bei der Vernehmung des Russen, die politischen Risiken, die Manie, Nyathi und die Valke von Gauteng eingegangen waren, das alles sollte vergeblich gewesen sein?

      Jissis, was war das für eine Welt heutzutage!

      Die Gier nach Alkohol war wieder in ihm aufgeflammt. Nach seinem Beruhigungsmittel, mehr als zehn Jahre lang. Wenn nichts mehr einen Sinn ergibt, sauf. Zwar verstehst du die Welt dann immer noch nicht, aber die Scheiße schlägt dir nicht mehr so sehr aufs Gemüt.

      Gereizt schnippte er die Kippe durch den hohen Maschendrahtzaun hinaus auf die Straße, wo sie mit einer kleinen Funkenexplosion auf dem Teer landete.

      Griessel drehte sich um und kehrte zu Bones zurück.

    Der Leiter des Dezernats für die Bekämpfung der Wirtschaftskriminalität legte Brigadier Manie die Kontoübersicht der Unternehmensberatung ZIC vor und sagte: »Er ist ein Geldwäscher. Kein Zweifel. Der Ablauf ist jedes Mal derselbe: Er kauft mit schmutzigem Geld Anteile an einer afrikanischen Minengesellschaft und schleust den Gewinn und die Dividenden zurück an Arsenij Jegorow.«

      »Haben Sie schon mit dem Staatsanwalt gesprochen?«

      »Dazu hatten wir noch keine Zeit.«

      »Haben wir genug, Willie? Um vor Gericht damit durchzukommen?«

      »Der Kerl hat sich anscheinend eingebildet, niemand würde je genau hinschauen, Brigadier. Er ist sehr unvorsichtig gewesen, bestimmt wegen seines politischen Einflusses. Den ziehen wir aus dem Verkehr, so viel ist klar.«

      »Trotz seiner Beziehungen?«

      »Wenn wir die Beweise auf den Tisch legen, verflüchtigen sich seine Beziehungen wie Nebel in der Sonne.«

    Mbali schwante etwas.

      Beim Kriminal-Informationsdienst fand sie den müden Fanie Fick am Computer und legte ihm ein Schriftstück vor. »Sie sollten mal ein bisschen schlafen«, riet sie.

      »Ach, ich bin froh, mal wieder an einem wichtigen Fall mitzuarbeiten«, erwiderte er, sah sie mit seinen Hundeaugen an und lächelte.

      »Ich möchte wissen, ob Hanneke Sloet diese Nummer angerufen hat.«

      »Eine Sekunde«, sagte Fick und gab die Nummer im Suchfeld der Datenbank ein. Mbali hatte Mitleid mit ihm. Sie hatte den Steyn-Fall damals genau verfolgt, als sie noch bei der Kripo Bellville war. Sie wusste, dass ihr leicht derselbe Fehler hätte unterlaufen können wie ihm.

      Die Suche lief, wie der Balken zeigte.

      Eine Anzeige erschien.

      »Ja!«, sagte Fick ein wenig überrascht. »Am Mittwoch, den zwölften Januar.«

      »Sechs Tage, bevor sie ermordet wurde«, stellte Mbali fest. Sie wusste, warum die Kollegen nicht stutzig geworden waren. De Vos war Steuerberater, und sie hatten geglaubt, es sei rein beruflich gewesen. Ein Gespräch mit einer Kanzlei, die mit der Transaktion zusammenhing.

      »Zu wem gehört die Nummer?«, fragte Fick.

      »Zu einem Steuerberater«, antwortete sie. »Frikkie de Vos. Das Problem ist, er ist tot.«

      Ehe Fick fragen konnte, warum das ein Problem war, war sie schon wieder weg.
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      Um Viertel nach zwei brachten die Polizisten zwei Männer knapp über die vierzig herein: Fjodor Wasow und Lew Grigorijew. Griessel sah, wie durchtrainiert und beweglich sie waren, selbstbewusste Kraftpakete, angstfrei und gewappnet mit stoischer Geduld. Vermutlich ehemalige Soldaten.

      Zwischen Daumen und Zeigefinger hatten sie identische Tätowierungen, die wie ein C und eine 6 aussahen.

      Er verhörte sie in einem kleinen Büro der Dienststelle, weil keine Zellen mehr frei waren. Emotionslos, mit leisen, ruhigen Stimmen und in schlechtem Englisch beantworteten sie seine Fragen. Sie seien die Leibwächter von Mister Kotko. Mister Kotko brauche Leibwächter, denn dies sei ein sehr gefährliches Land. Nein, sie begleiteten Mister Kotko nicht jeden Tag ins Büro, denn dort sei er sicher. Aber sonst seien sie meist dabei.

      Ja, sie erinnerten sich an den Besuch in Kapstadt am achtzehnten Januar. Sie hätten im selben Hotel wie Mister Kotko gewohnt. Tagsüber hätten sie im Vorraum einer Anwaltskanzlei gewartet, während Mister Kotko in einer Besprechung war. Abends seien sie mit Mister Kotko und zwei seiner Freundinnen in einem Restaurant essen gewesen. Dann sei Mister Kotko mit den Damen ins Hotel zurückgekehrt. Sie seien ins Jack of Diamonds gegangen, das Striplokal. Sie wüssten nicht mehr, in welcher Straße es liege, aber nicht weit vom Hotel. So gegen neun Uhr seien sie dort angekommen, bis wann sie geblieben seien, wüssten sie nicht mehr genau.

      »In Kapstadt ist es also weniger gefährlich?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Sie haben Mister Kotko allein ins Hotel zurückkehren lassen.«

      »Er hat gesagt, wir könnten gehen.«

      Sie wüssten nicht, ob sich im Jack of Diamonds noch jemand an sie erinnern könne. Vielleicht das Mädchen, das ihnen im Separée den Lapdance geboten hätte. Cathy. Oder Cindy oder so ähnlich. Oder der Barkeeper, denn sie hätten viel bestellt und ein gutes Trinkgeld gegeben.

      Nein, sie hätten nichts dagegen, wenn Fotos von ihnen aufgenommen und den Mitarbeitern des Jack of Diamonds gezeigt würden. Sie hätten nichts zu verbergen.

      Nein, den Namen Hanneke Sloet hätten sie noch nie gehört.

      Gegen zwanzig vor drei wusste Griessel, dass er nichts mehr aus ihnen herausbekommen würde.

      Schlimmer noch: Er vermutete, dass sie die Wahrheit sagten.

    Zum ersten Mal schwang Ärger in Musad Manies Stimme mit. »Wie kann das sein, Bennie? Wenn es weder Kotko noch seine Mitläufer waren, was will der Attentäter dann mit ihnen?«

      »Ich kann mich natürlich irren, Brigadier, aber selbst wenn es die beiden gewesen wären, haben wir nichts, womit wir sie mit dem Mord in Verbindung bringen könnten. Außerdem bezweifele ich, dass Hanneke Sloet ihnen die Tür geöffnet hätte.«

      »Verdammt, Bennie, ich bin mit meinem Latein am Ende. Ich verstehe das einfach nicht! Wir sind doch kein Haufen von Idioten! Jemand führt uns an der Nase herum, und ich weiß nicht, wer es sein könnte. Vaughn hat gesagt, im Hotel hingen Sicherheitskameras im Aufzug, über den Treppen, in der Lobby und am Ausgang. Kotko hätte keine Möglichkeit gehabt, sich aus dem Hotelzimmer zu entfernen, ohne irgendwo gefilmt zu werden. Und damit sind unsere Möglichkeiten ausgeschöpft.«

      »Stimmt, Brigadier«, pflichtete Bennie ihm bei.

      Manie seufzte. »Wir werden Folgendes tun, Bennie. Cloete ist gerade bei mir. Wir informieren die Medien darüber, dass wir Kotko und seine zwei Helfer wegen Geldwäsche festgenommen haben und wir gegen sie wegen Korruption, Organisiertem Verbrechen und möglicherweise im Zusammenhang mit dem Mord an Hanneke Sloet ermitteln. Vielleicht schluckt der Attentäter das. Dann rufe ich den Polizeipräsidenten an, und wir warten darauf, dass die Bomben platzen.«

      »Gut, Brigadier.«

      »Also, verhaften Sie die ganze Bande und sagen Sie unseren Kollegen in Gauteng, sie sollen sie so lange hinter Schloss und Riegel halten, bis wir Gewissheit haben. Dann kommen Sie zurück, mit dem ersten Flug, den Sie erwischen können. Damit wir den Fall noch einmal ganz von vorn aufrollen können.«

    Der Heckenschütze rief zum elften Mal seit fünfzehn Uhr die Website von News24 auf.

      Ganz oben las er die Schlagzeile: Russe wegen Verdachts der Geldwäsche festgenommen – auch im Mordfall Sloet verhört

      Sein Herz schlug schneller.

      Er klickte den Bericht an und las.

      Johannesburg. – Die Valke verhören den russischen Geschäftsmann Makar Kotko (53) wegen angeblicher Zusammenhänge mit der ermordeten Kapstädter Anwältin Hanneke Sloet, nachdem er am Nachmittag wegen Verdachts der Geldwäsche und Korruption in Sandton festgenommen wurde.

      Der Sloet-Fall, der die Polizei seit über einem Monat in Atem hält, hat in der vergangenen Woche eine sensationelle Entwicklung genommen, als ein einzelner Heckenschütze begann, auf Beamte der SAPD zu schießen, nachdem er in E-Mails behauptet hatte, die Machthaber würden Sloets Mörder kennen.

      Laut Sprecher der Valke in Gauteng, Sipho Ngwema, ist Meneer Kotko Generaldirektor der ZIC, einer russischen Unternehmensberatung mit Niederlassung in Sandton.

      Der Heckenschütze blickte in die rechte untere Ecke seines Bildschirms. Zwei Minuten nach vier.

      Er hatte geglaubt, er würde erleichtert reagieren. Oder sogar froh. Sie hatten ihn noch nicht wegen des Sloet-Mordes festgenommen. Sie hatten den vorgegebenen Zeitpunkt verpasst und ihren Teil des Ultimatums nicht erfüllt.

      Das bedeutete, dass sie Kotko schützten. Die ganze korrupte Bande. Er hatte recht gehabt. Kaptein Bennie Griessel hatte für John Afrika gearbeitet. Die steckten alle unter einer Decke.

      Doch alles, was er fühlte, war die erneute Anspannung.

      Jetzt musste er zu Ende bringen, was er begonnen hatte.

    Erst um Viertel nach vier, nachdem die Dienststelle Bothasig sie über den Selbstmord informiert hatte, fuhr Kaptein Mbali Kaleni zum Haus des verstorbenen Steuerberaters.

      Es war ein großes verwahrlostes Gebäude im stillen Traffordslot.

      Auf dem Rasen neben der Auffahrt stand ein Zu verkaufen—Schild der Immobilienagentur Pam Golding.

      Mbali klingelte an der Tür.

      Stille. Dann Schritte. Jemand schaute durch den Spion. »Ich möchte nichts kaufen.« Eine Frauenstimme.

      »Polizei. Ich muss mit Ihnen über Mister Frederik de Vos reden.«

      »Ich spreche kaum Englisch.«

      »Und ich nur schlecht Afrikaans. Ich bin von der Polizei. Ich muss über Frederik de Vos reden.«

      »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«

      Mbali hielt ihn vor das Guckloch.

      Die Tür öffnete sich.

      »Frikkie ist tot«, sagte die Frau. »Das müssten Sie von der Polizei doch eigentlich wissen.«

    Sie war keine hübsche Frau. Und sie weinte.

      Sie saßen im Wohnzimmer, ein vollgestopfter Raum mit zu vielen Tischchen und Wanddekorationen. »Wenn das Haus nicht innerhalb von sechs Monaten verkauft wird, fällt es an die Bank zurück. Dann verliere ich alles. Und wissen Sie, wie viele Interessenten sich bisher gemeldet haben? Nicht einer. Der Markt ist mausetot. Und schauen Sie sich doch mal an, wie es hier aussieht. Wie soll ich das alles in Ordnung bringen? Ich habe keinen Cent mehr. Keine Pension, keine Ersparnisse, nichts. Frikkie hat gespielt. Im Casino. Und gewettet. Auf Pferde, Hunde, Rugby, alles. Wann immer er die Gelegenheit dazu hatte.« Sie roch ein wenig nach Alkohol, ihre Haare waren dünn und ungepflegt, ihr Mund war klein und verkniffen. Der verwaschene, hellblaue Kurzarmpulli hatte Essensflecke. Ihre Unterlippe zitterte, sie wischte sich mit einem Taschentuch die Nase ab und schniefte: »Am schlimmsten ist, dass ich ihn so furchtbar vermisse!«

      »Mein Beileid!«, sagte Mbali auf Englisch.

      »Danke«, antwortete Mevrou de Vos auf Afrikaans. Die Tränen flossen.

      »Missus de Vos, wo finde ich die Partner Ihres Mannes?« Sie fuhr fort, Englisch zu sprechen, während Mevrou de Vos beim Afrikaans blieb.

      »Partner? Welche Partner?«

      »Es heißt doch De Vos en Genote – und Partner.«

      »Ach, Gott, ich weiß nicht, das ist doch schon zehn Jahre her …«

      »Was wollen Sie damit sagen?«

      »Es ist schon zehn Jahre her, dass er Firmengelder als Wetteinsätze missbraucht hat. Da haben sich die Partner von ihm getrennt.«

      »Und trotzdem hat er die Firma weiterhin ›De Vos en Genote‹ genannt?«

      »Ja, auf dem Firmenschild und dem Briefkopf. Aber er war allein. Jeder vernünftige, ehrliche Steuerberater hat einen weiten Bogen um ihn gemacht. Aber was wollen Sie denn von seinen ehemaligen Partnern?«

      »Ich brauche Einsicht in die Mandantenlisten. Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«

      Mevrou de Vos wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und fragte erstaunt: »Ja, wissen Sie denn gar nichts von dem Einbruch?«

      »Von welchem Einbruch?«

      »In Frikkies Kanzlei.«

      »Nein, davon weiß ich nichts.«

      »Jemand ist dort eingedrungen. In der Woche nach seinem Tod. Hat den Computer und die Festplatten mitgenommen. Der hat bestimmt in der Zeitung von Frikkies Tod gelesen und gewusst, dass die Kanzlei leer stand.«

      »Hatte er alles auf diesem Computer gespeichert?«, fragte Mbali entmutigt.

      »Ja.«

      »Und er hat immer allein gearbeitet?«

      »Sind Sie von der Kripo Bothasig?«, fragte Mevrou de Vos.

      »Nein. Ich arbeite bei den Valke.«

      »Ich meine nur, die Kripo Bothasig weiß genau Bescheid.«

      »Die haben aber nur die Selbstmord-Akte, und darin steht nichts über die Arbeit Ihres Mannes.«

      Die Frau schüttelte den Kopf. »Aber Ihre Kollegen haben mich doch nach dem Einbruch vernommen, und da habe ich ihnen alles erzählt.«

      »Was haben Sie ihnen erzählt?«

      Mevrou de Vos zupfte ein frisches Taschentuch heraus, putzte sich umständlich die Nase, schob das Taschentuch in den Ärmel ihres blauen Pullovers und begann: »Ich möchte Ihnen von Frikkie erzählen. Als er vor zehn Jahren das Geld unterschlagen hat, haben ihn alle im Stich gelassen. Partner, Mandanten, Freunde, alle. Er hatte Glück, dass er nicht auch noch seine Zulassung verloren hat. Ich glaube, das lag nur daran, dass seine Partner der Meinung waren, das würde sowieso nichts ändern. Denn Frikkie war nicht besonders fleißig. Wetten – ja. Arbeiten – nein. Deswegen dachte man, er würde stillschweigend untergehen. Aber Frikkie war nicht dumm. Er hat andere Leute gefunden, die seine Arbeit für ihn erledigt haben. Von der Straße aufgelesen, wenn Sie wissen, was ich meine. In der Kanzlei wimmelte es von ihnen. Die Säufer, die Faulen, die Dummen, die Entlassenen. Buchhalter, die nirgendwo anders mehr Arbeit fanden. Aber Frikkie hat sie genommen. Sie kamen und gingen. Einer nach dem anderen. Und eines muss ich Ihnen ehrlich sagen: Die einzigen Mandanten, die Frikkie noch hatte, waren Leute, die ihre Bilanzen frisieren ließen. Die das Finanzamt übers Ohr hauen wollten. Die Steuern hinterzogen hatten. Solche Sachen. Deshalb sind Frikkies Angestellte nie lange geblieben. Denn sie hatten Angst davor, erwischt zu werden. Und wenn Sie mich fragen, muss einer seiner zwielichtigen Mandanten den Computer gestohlen haben. Davon bin ich überzeugt.«

      »Wissen Sie, wie seine Mandanten hießen?«

      »Ich habe mich rausgehalten. Ich weiß nicht, wer seine Mandanten waren.«

      »Nein, ich meine die Leute, die für ihn gearbeitet haben.«

      »Keine Ahnung.«

      »Und wo sind die Kontoauszüge?«

      »Sie würden Ihnen nicht helfen.«

      »Warum nicht?«

      »Weil Frikkie kein kleiner Dummkopf war. Seine Mandanten aus der Unterwelt haben ihn bar bezahlt, und er wiederum hat seine Helfer bar bezahlt. Er hat Bargeld verwettet. Und nicht einen Cent Steuern für das alles bezahlt.«
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      Die Inneneinrichtung im Jack of Diamonds in der Prestwichstraat war dominiert von Spielkarten aller Art. Draußen leuchtete eine als Neonschild, drinnen hing eine große, massive, gerahmte an der lackierten Backsteinwand. Die Bierdeckel, die Speisekarten und die Getränkeliste an der Theke, alles war in Form von Spielkarten gestaltet. Selbst das Hemd des Barkeepers war mit Spielkarten bedruckt.

      Cupido setzte sich auf einen Barhocker und sagte: »Hi, Jack.«

      »Super, den höre ich heute zum ersten Mal«, murrte der Barkeeper humorlos.

      »Ist aber trotzdem witzig«, erwiderte Cupido.

      »Du bist ein Bulle«, stellte der Barkeeper lakonisch fest. Er trug eine Selbstgedrehte hinter dem Ohr.

      »Ein Valk, Alter. Dein schlimmster Alptraum.« Cupido schob ihm seinen Ausweis hinüber.

      »Du zahlst trotzdem für deine Drinks.«

      »Ah, du bist ein Komiker, Jack. Aber wer, meinst du, lacht hier zuletzt?«

      »Ich spiele ja nur mit offenen Karten.«

      »Ein Komiker, ich sag’s ja.« Cupido holte die beiden Fotos aus seiner Jackentasche und legte sie dem Barkeeper vor. »Schau dir mal das Blatt an, Klugscheißer.«

      Der Barkeeper zog die Zigarette hinter dem Ohr hervor, zündete sie umständlich an und betrachtete die Fotos. Schließlich sagte er: »Joh, die waren hier. Zuletzt ungefähr vor einem Monat.«

      »Stammkunden?«

      »Na ja, sie kommen so alle zwei Monate.«

      »Zuletzt am Dienstag, den achtzehnten Januar?«

      »Könnte sein. So um den Dreh.«

      »Woran kannst du dich noch erinnern?«

      »Sie haben Sandy für einen privaten Schoßtanz mit in die Herz-Dame genommen.«

      »Wohin?«

      »Da hinten.« Der Mann zeigte auf einen Durchgang, der mit einer Gardine abgetrennt war. Auch diese war mit Spielkarten bedruckt.

      »Findest du das Spielkartenmotiv nicht ein bisschen übertrieben?«

      »Bist du vielleicht Innendekorateur?«

      »Ich dekoriere dein Gesicht um, wenn du so weitermachst. Woher weißt du das mit Sandy noch so genau?«

      »Weil sie sich beschwert hat.«

      »Warum?«

      »Weil sie den beiden einen blasen sollte.«

      »Und jetzt willst du mir erzählen, dass ihr so was nicht macht in diesem feinen Etablissement.«

      »Ich persönlich jedenfalls nicht, aber du kannst ja die Mädels fragen.«

      »Noch so ein Witz, und ich nehme dich mit aufs Präsidium!«

      »Beruhig dich, Mann. Sie wollten nicht bezahlen. Ein Blowjob kostet extra.«

      »Und dann?«

      »Dann habe ich ihnen gut zugeredet.«

      »Und?«

      »Da haben sie bezahlt.«

      »Wann sind sie gegangen?«

      »Spät.«

      »Was heißt ›spät‹?«

      »Zwölf. Eins. So in etwa. Sie haben viel getrunken und viel Trinkgeld gegeben.«

    Mbali wusste, dass die Dienststelle Bothasig zu den besten der Kaphalbinsel gehörte. Deshalb konnte sie nicht verstehen, warum man ihr nichts von dem Einbruch in die Kanzlei von Frikkie de Vos erzählt hatte, als sie nach der Selbstmordakte gefragt hatte.

      Bis sie hinfuhr und den Ermittler fragte.

      Er war ein junger Xhosa-Sersant, voller Respekt gegenüber ihrem Valke-Status und ihrem Rang, und er erklärte, es sei gar kein Einbruch gewesen.

      »Es gab keinerlei Einbruchsspuren, Kaptein, und keinen Kaufbeleg für den Computer oder die externen Festplatten, die angeblich gestohlen wurden. Außerdem hat Mevrou de Vos den Einbruch erst knapp eine Woche nach dem vermuteten Einbruchsdatum gemeldet. Sie hat ständig betont, dass sie überhaupt kein Geld mehr habe, und bat mich immer wieder um die Aktennummer, damit sie den Schaden der Versicherung melden könne. In dem Büro war übrigens ein Tresor, der steht immer noch da, aber den hat keiner angerührt.«

      »Sie haben also gar keine Akte angelegt?«

      »Doch. Nur, damit ich ihr die Nummer geben konnte. Wissen Sie, schließlich hatte sie gerade erst ihren Mann verloren, der ihr ganzes Vermögen durchgebracht hatte. Aber einen Einbruch hat es nicht gegeben. Deswegen haben wir Ihnen gegenüber auch nichts gesagt.«

      »Aha. Bitte erzählen Sie noch einmal alles von Anfang an. Wann hat Mevrou de Vos den Einbruch gemeldet?«

      »Am einundzwanzigsten Januar. Sechs Tage nach dem Selbstmord ihres Mannes.«

      »Ist sie hierhergekommen?«

      »Nein, sie hat angerufen, und wir haben einen Streifenwagen rausgeschickt.«

      »Wo befindet sich die Kanzlei?«

      »Hinter dem Panorama Shopping Centre in Sonnendal. Am Hendrik Verwoerd Drive.«

      »Am Hendrik Verwoerd Drive?«

      »Genau.«

      »Hier regiert die Democratic Alliance. Die haben genug Geld, um Radwege für die Reichen zu bauen, schaffen es aber nicht, so einen Straßennamen zu ändern?«

      »Viva, ANC, viva!«, sagte der Sersant. »Amandla!«

      »Ngawethu«, antwortete Mbali unwillkürlich. »Also, ein Streifenwagen ist rausgefahren. Und dann?«

      »Dann wurde ich dazu gerufen. Mir ist sofort aufgefallen, dass das kein Einbruch gewesen sein konnte. Zwei Schlösser an der Tür, hohe, schmale Fenster, aber keine Spur von gewaltsamem Eindringen. Auch innen nicht. Alles war unversehrt. Kein Durcheinander, alles ordentlich. Aber Missus de Vos sagte, im Büro wäre ein Computer gewesen und zwei externe Festplatten zur Datensicherung. Aber Sie wissen doch, dass man ein sauberes Rechteck sieht, wenn man einen Computer anhebt?«

      »Ewe.«

      »Nichts dergleichen. Dann habe ich nach der Rechnung für den Computer gefragt, aber angeblich hat ihr Mann so etwas niemals aufbewahrt. Er hat alles immer nur bar abgewickelt. Ich wollte wissen, was es mit dem Tresor auf sich hat. Groß wie ein Kühlschrank, mit Kombinationsschloss. Sie sagte, aus dem Tresor sei nichts herausgenommen worden. Aber warum haben die den Tresor nicht mitgenommen? Wenn sie etwas klauen wollten?«

      »Woher wusste sie, dass im Tresor nichts fehlte?«

      »Keine Ahnung. Vielleicht hat sie ihn geöffnet.«

    Griessel lehnte sich im Flugzeugsitz zurück und schloss für einen Moment die Augen. Die Erschöpfung übermannte ihn. Sein Kopf war dumpf, als sei der Fall zu groß dafür geworden. Es war kein Platz mehr für die vielen Fakten.

      Sie seien keine Idioten, hatte das Kamel gesagt.

      Manie irrte sich. Er, Griessel, war ein Idiot. Sein Instinkt hatte ihm gesagt, Kotko sei es gewesen. Er war sich so sicher gewesen! Alles hatte gepasst. Jissis! Was war nur mit ihm los? Verlor er seinen Spürsinn? Nicht mal in seinen Säuferjahren hatte er mit seinem Urteil derart danebengelegen. Vielleicht war das das Problem, diese Scheiß-Nüchternheit. Vielleicht sollte er einfach bei der Stewardess eine Jack-Cola bestellen, denn was nützte ihm schon seine Abstinenz?

      Was war nur mit ihm los?

      Er schloss die Augen.

      Es war die Müdigkeit. Die Frustration.

      Er brauchte Ruhe. Er musste nachdenken. Er sehnte sich danach, seine Wohnungstür hinter sich zu schließen, seinen Bass zu nehmen und einfach nur dazusitzen, den Kopf im Leerlauf. Die Finger über die Saiten wandern, die Töne im Bauch vibrieren zu lassen. Er sehnte sich danach, sich in dem Bewusstsein schlafen zu legen, dass morgen ein ruhiger Tag werden würde. Er sehnte sich danach, neben Alexa Barnard in ihrem Bett zu liegen, an ihren Rücken geschmiegt, und mit einer Hand über ihre weiche Brust zu streicheln.

      Er öffnete die Augen, denn die Richtung, in die seine Gedanken wanderten, gefiel ihm nicht. Er seufzte und blickte Bones an, der neben ihm saß und ins Leere starrte.

      »Weißt du was? Wir fangen noch mal ganz von vorne an«, schlug Griessel vor.

      »Okay«, seufzte Bones, wenig begeistert.

      Griessel erklärte ihm alles der Reihe nach: Makar Kotko war im Dezember zufällig gemeinsam mit den Leuten von Gariep auf einem Empfang, wo er Hanneke Sloet kennenlernte. Die sinnliche junge Anwältin hatte es ihm auf den ersten Blick angetan. Um sie für sich zu gewinnen, beauftragte er Silberstein Lamarque mit der Ausarbeitung des Vertrags für die Gariep-Anteile. Damit hoffte er, sie ins Bett zu kriegen.

      Kotko rief ständig bei ihr an und lud sie zum Essen ein, aber sie lehnte jedes Mal ab. Vielleicht, weil man bei Silbersteins schon ziemlich schnell herausgefunden hatte, dass Kotko mit dem Organisierten Verbrechen in Verbindung stand, vielleicht auch, weil sie durch den Umzug und den Besuch bei ihren Eltern über Weihnachten einfach keine Zeit hatte. Möglicherweise aber auch nur, weil sie Kotko nicht interessant fand.

      Am zweiundzwanzigsten Dezember rief Kotko sie zum letzten Mal an.

      Warum danach nicht mehr?

      Sloet zog in ihre neue Wohnung und erhielt Anfang Januar den Auftrag, Kotko auf Herz und Nieren zu überprüfen. Der Bericht von Jack Fischer en Genote enthüllte seine KGB-Vergangenheit sowie seine Vorliebe, Menschen mit dem Bajonett zu foltern. Dennoch fuhr Silberstein fort, die Verträge für ZIC auszuarbeiten.

      Damit hatte Kotko zwei mögliche, wenn auch unwahrscheinliche Motive, sie zu ermorden: Sein Selbstbewusstsein war angekratzt, und weil er ein kranker Psychopath war, ermordete er sie. Oder Sloet hatte ihm irgendwie zu verstehen gegeben, dass sie Informationen über seine Vergangenheit besaß und diese an die Öffentlichkeit bringen wollte. Vielleicht erpresste sie ihn auch, verlangte eine Förderung ihrer Karriere oder Geld. Es wäre möglich, dass sie am Abend ihres Todes ein Dokument bereithielt oder einen Stick, und dass Kotko jemanden zu ihr schickte. Jemanden, der seine Stichwaffe hinlegte, während er ihr das Dokument aus der Hand nahm.

      Am Morgen des achtzehnten Januar sahen Kotko und Sloet einander bei einer Besprechung in der Kanzlei Silberstein. Kotko und seine Handlanger wohnten nur vier Straßen von Sloets Apartment entfernt. Kotko engagierte zwei Callgirls und verbrachte die Nacht mit ihnen, die Handlanger waren bis nach zwölf in einem Nachtclub. Solide Alibis.

      Aber was hätte den Russen davon abhalten sollen, eine vierte Person anzuheuern, die Sloet ermordete? Das war unwahrscheinlich, weil Sloet vermutlich keinem Unbekannten die Tür geöffnet hätte. Aber Kotko könnte genug von ihr gewusst haben, um jemanden zu engagieren, den sie kannte. Die andere Möglichkeit war, dass sie gegen zehn Uhr an jenem Abend ausgehen wollte. Der Angreifer konnte draußen auf sie gewartet und sie überrascht haben. Doch sie trug keinen Slip und war auch ansonsten nicht zum Ausgehen gekleidet. Dieser Hergang war also auch unwahrscheinlich.

      »Was übersehe ich?«, fragte Griessel, nachdem Bones ihm aufmerksam zugehört hatte.

      »Ich passe, Bennie. Als ich in den Staaten studiert habe, hieß es immer, wir müssten alle bases abdecken. Ein Baseball-Ausdruck. Na ja, und genau das hast du getan.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Weißt du noch, was der Lamborghini-Mann gesagt hat?«

      »Henry van Eeden?«

      »Yebo. Er gesagt, Sloet hätte ihre Prioritäten gesetzt, nè? Dem Fischer-Bericht muss sie entnommen haben, dass Kotko wichtige politische Beziehungen besaß. Und in der Welt der BEE würde man sich einfach nicht mit so einem Kerl anlegen.«

      »Das stimmt.«

      »Und was diese Theorie der Zurückweisung angeht: Ich weiß nicht, Bennie. Du konstruierst Alibis für dich und deine Handlanger, engagierst einen Typen, der vielleicht in ihre Wohnung reinkommt, vielleicht aber auch nicht … Das bedeutet eine Menge Stress und Risiko, nur um dein geknicktes Selbstvertrauen aufzubauen.«

      »Kann sein«, sagte Griessel.

      »Du bist aber nicht überzeugt?«

      »Wir übersehen irgendetwas, Bones. Diese Besprechung bei Silberstein am achtzehnten – ich weiß nicht.«

      Die Stewardess servierte beiden eine eingeschweißte Mahlzeit.

      »Was führen wir für ein trauriges Leben«, seufzte Bones Boshigo. »Nur im Flugzeug bekommen wir mal was Vernünftiges zu essen.«

      Griessel hörte gar nicht zu. Ihm schwirrte der Kopf. »Warum?«, fragte er.

      »Weil wir ansonsten heute noch nichts gegessen haben.«

      »Nein, Bones. Ich meine, warum sollte uns der Attentäter belügen? Und uns fälschlicherweise Kotko als Mörder präsentieren? Er faselt die ganze Zeit davon, dass die Polizei einen Kommunisten deckt. Darin besteht seine ganze Rechtfertigung.«
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      Mbali fuhr zum Panorama-Einkaufszentrum und schnalzte verächtlich mit der Zunge, als sie das Straßenschild Hendrik Verwoerd las. Sie parkte, stieg aus und suchte nach der Beschreibung des Xhosa-Sersanten von Bothasig die kleine Kanzlei.

      Sie lag versteckt auf der Rückseite des Gebäudekomplexes. Die einfache, von der Sonne gebleichte braune Holztür hätte man für einen Personaleingang halten können. Unter der Klinke befand sich ein normales Schloss; ein zusätzlicher Riegel darunter war mit einem großen, nagelneuen Vorhängeschloss gesichert.

      Mbali ging um die Ecke und sah drei kleine Fenster, die zu hoch lagen, um hineinschauen zu können. Sie blickte sich um, fand aber nichts, worauf sie sich hätte stellen können.

      Sie überlegte einen Moment, ging durch den Haupteingang ins Einkaufszentrum, fand einen Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes, zeigte ihm ihren Ausweis und erklärte ihm, was sie vorhatte. Er war sehr bemüht, ihr zu helfen, funkte einen Kollegen an, bat sie zu warten und kam kurz darauf mit dem Kollegen wieder. Beide trugen leere Plastikkästen von Milchflaschen.

      Gemeinsam kehrten sie zu dem Büro zurück. Die Männer stapelten die Kisten sorgfältig unter dem Fenster und unterstützten Mbali hilfsbereit beim Hinaufklettern. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um in das Büro hineinsehen zu können.

      Das, was sie so von der Kanzlei erkennen konnte, war vollkommen leer.

      Sie kletterte hinunter, dankte den Männern und ging zu ihrem Auto. Sie stieg ein, ließ den Motor an und schaltete ihn gleich wieder aus. Sie holte das Handy aus ihrer voluminösen schwarzen Handtasche und wählte eine Nummer. Es klingelte lange.

      »Hallo?«, meldete sich Fick außer Atem.

      »Fanie, ich bin’s, Mbali. Hast du gerade viel zu tun?«

      »Nein, tut mir leid, ich war schon auf dem Weg nach Hause. Die neue Schicht ist noch zur Übergabe im Konferenzraum.«

      »Könntest du die Kollegen bitten, mir die Anruflisten für das Handy von de Vos zu besorgen? Ich hab dir doch davon erzählt.«

      »Mache ich«, versprach Fick. »Bevor ich gehe.«

      Mbali wusste, dass er sehr müde sein musste, aber so gerne helfen wollte. »Danke, das ist sehr nett von dir«, sagte sie.

    Als er von der R27 auf die N1 abbog, begann der rot lackierte Chana zu ruckeln und zu stottern. Der Heckenschütze umklammerte das Lenkrad fester.

      Dann lief der Motor wieder rund.

      Nicht auszudenken, wenn er auf der Autobahn liegen bliebe, nachmittags um diese Uhrzeit. Mitten auf dem Präsentierteller. Und wenn dann die Polizei käme …

      Er blickte sich rasch um. Nur die Werkzeugkiste stand im Laderaum. Selbst wenn sie die Kiste öffneten, mussten sie erst den Einsatz herausnehmen, um das Gewehr zu finden.

      Er trug an diesem Nachmittag keine Perücke, sondern eine neue grüne Rugbykappe der Nationalmannschaft Springbokke. Dazu eine Sonnenbrille.

      Er brauchte nur ruhig zu bleiben und sich nichts anmerken lassen. Hauptsache, der Chana hielt. Nur noch einen Tag.

      Er lauschte aufmerksam auf die Motorgeräusche. Fast hatte er die Stadt erreicht.

      Er hielt sich links auf der langsamen Fahrspur und bog an der Abzweigung Oswald Pirow zu Griessels Wohngegend ab.

    Um kurz nach sechs platzten die ersten Bomben.

      Manie wartete auf den Anruf mit der Nachricht, dass ein weiterer Polizist angeschossen worden war. Er versuchte, sich dagegen zu wappnen, wusste aber, dass es dennoch ein harter Schlag sein würde.

      Das Telefon klingelte. Er meldete sich.

      Es war der Chef der Bundespolizei. Er war wütend. Er sagte, er hätte nicht gedacht, dass der Schlamassel mit dem Attentäter und dem Fall Sloet noch schlimmer werden könne. Irrtum! Die Medien spielten verrückt. Der reinste Telefonterror: Der Justizminister, der Präsident der ANC-Jugend und er hätten Hunderte von Anrufen erhalten. Es hagele die abstrusesten Vorwürfe. Gegenüber Kotko, der ANC-Jugend, der Regierung und der SAPD, die angeblich einen Mörder decke. Ja, sogar die Anschläge des Attentäters würden gutgeheißen.

      Manie, erschöpft von dem Druck, der Anspannung, dem langen Tag und zu wenig Schlaf, ließ den Polizeichef wüten, brüllen und schimpfen. Was sollte er auch sonst tun? Er wusste, dass er sich das selbst zuzuschreiben hatte. Dennoch hielt er seine Entscheidung nach wie vor für richtig. Mit den Konsequenzen musste er nun leben und sich damit abfinden.

      Siebenundzwanzig Minuten lang lauschte er der Tirade.

      Dann legte er sanft den Hörer auf.

      Sofort klingelte das Telefon wieder.

      Jetzt kommt es, dachte er. Der Attentäter hat das nächste Opfer erwischt.

      Doch es war der Oberste Kommandeur der Valke aus Pretoria.

      Auch er war nicht glücklich.

    Mbali saß zum zweiten Mal im vollgestopften Wohnzimmer der Witwe von Frederik de Vos. »In dem Safe war Bargeld«, sagte sie der Frau auf den Kopf zu.

      Die Witwe senkte den Blick auf das Branntweinglas, das auf dem Tischchen neben ihrem Sessel stand, nahm es und trank einen Schluck. Die Eiswürfel klirrten in der Stille des Zimmers. Vorsichtig setzte sie das Glas wieder ab.

      Mbali nahm ihr Schweigen als Geständnis. »Am Tag nach dem Tod Ihres Gatten sind Sie in seine Kanzlei gefahren. Um das Geld zu holen. Weil Sie wussten, dass alle anderen Reserven ausgeschöpft waren. Sie sahen, dass der Computer fehlte, und vermuteten, dass noch ein anderer den Schlüssel haben müsste. Deswegen haben Sie ein neues Schloss an die Tür gehängt. Stimmt das?«

      Die Witwe wandte die Augen ab.

      »Missus de Vos, soweit ich weiß, haben Sie nichts Unrechtes getan. Sie können mir ruhig alles erzählen.«

      Erneut trank die Frau einen Schluck.

      »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass man Sie nicht behelligen wird.«

      Mevrou de Vos atmete tief ein und begann: »Ich bin erst am Montag hingefahren. Am Sonntag war ich zu erschüttert.«

      »Kannten Sie die Kombination für den Safe?«

      »Ja, es war seine Glückszahl. Zwei Mal die Vier, zwei Mal die Sieben, zwei Mal die Vier. Eine andere hat er nie verwendet. Aber ich hatte keinen Schlüssel zu der Kanzlei. Vom Krankenhaus habe ich dann eine Plastiktüte bekommen …« Sie verzog schmerzlich das Gesicht, und ihre Augen wurden feucht. »Eine Plastiktüte mit seinen Sachen. Seinen Zigaretten, seinem Zippo …« Schluchzend griff sie wieder nach dem Glas.

      »Und dem Schlüssel.«

      Die Witwe nickte und trank.

      »Am Montag sind Sie dann hingefahren. Um das Geld zu holen.«

      Mevrou de Vos nickte.

      »Und da haben Sie gesehen, dass der Computer und die Festplatten fehlten.«

      Die Witwe schüttelte den Kopf.

      »Nicht?«

      Mevrou de Vos zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihres blauen Pullovers und schnäuzte sich. »Am Montag war der ganze Computer-Kram noch da. Im anderen Büro, in dem die Angestellten gearbeitet haben. Aber als ich am Freitag wiederkam, war alles weg.«

      »Warum sind Sie am Freitag noch einmal hingefahren?«

      »Ich habe die Schätzliste des Versteigerers geholt.«

      »Was ist ein ›Versteigerer‹?«

      Mevrou de Vos suchte nach dem richtigen englischen Wort. »Leute, die Sachen verkaufen. Sie wissen schon … die Käufer können dafür bieten …«

      »Ein Auktionator?«

      »Ja. Ich musste die Sachen doch loswerden.«

      »Und dann haben Sie ein neues Schloss gekauft?«

      »Ja.«

      »Wo sind die Möbel, die in den Büros gestanden haben?«

      »Beim Auktionshaus.«

      Mbali seufzte. Das bedeutete, dass eventuelle Spuren auf den Möbeln forensisch kontaminiert sein würden. Aber sie brauchte zuerst noch eine andere Information. »Was war sonst noch in dem Safe?«

      »Nichts. Nur das Geld.«

      »Wie viel Geld?«

      Wieder zitterte die Unterlippe der Witwe. »Es muss eine Menge gewesen sein. Eine Woche vor seinem Tod hat Frikkie gesagt, an dem Freitag wäre richtiger Zahltag. Dann hat er das ganze Geld genommen, es im GrandWest beim Roulette verspielt und sich in einem kleinen Park eine Kugel durch den Kopf gejagt. In einem kleinen Park …«

      Mbali wartete, bis Mevrou de Vos sich wieder beruhigt hatte. Dann fragte sie: »Wie viel war übrig?«

      »Viertausendzweihundert Rand. Das war alles. Mein Erbe. Das, was Frikkie mir hinterlassen hat.«

      »Das tut mir leid.«

      »So war Frikkie …«

      »Ich muss wissen, wer einen Schlüssel zu der Kanzlei hatte.«

      »Seine Angestellten.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Ja. Frikkie war nie im Büro, also brauchten die Leute einen Schlüssel.«

      »Wie viele Angestellte hatte er?«

      »Weiß ich nicht.«

      »Sie kennen sie wirklich nicht?«

      Die Witwe schüttelte den Kopf und griff zum Glas.

      »Ich brauche ein Foto Ihres Mannes«, sagte Mbali. »Und die Adresse des Auktionators. Und den Schlüssel zur Kanzlei.«

    Der Heckenschütze parkte an der Stelle, die er am Abend zuvor ausgewählt hatte – gleich um die Ecke der Vriendestraat, in der Schoonder, in Fahrtrichtung Tuine-Einkaufszentrum.

      Von hier aus hatte er einen ungehinderten Blick auf das automatische Stahltor zu den Nelson’s Mansions, dem alten Wohnblock aus den fünfziger Jahren. Es war außerdem ein sicherer Platz, denn ringsum waren die Straßen mit den Autos der Anwohner zugeparkt, die wahrscheinlich keine Garagen hatten. Ein Fahrzeug mehr oder weniger fiel gar nicht auf.

      Am Abend zuvor hatte er hier in seinem Audi gesessen, über eine Stunde lang, und beobachtet, wie die Bewohner der Nelson’s Mansions einer nach dem anderen vor dem Tor anhielten und es mit einer Fernbedienung öffneten. Nach seinen Zeitmessungen hatte es durchschnittlich zweiundzwanzig Sekunden gedauert, bis das Tor ganz offenstand. Von dem Moment an, in dem der Polizist anhielt und auf den Knopf drückte, blieben ihm fast dreißig Sekunden Zeit.

      Dreißig Sekunden, um auf zwei Reifen und dann den Insassen zu schießen.

      Das hatte er am Nachmittag auf dem freien Feld an der R304, in der Nähe des Kleinsoutriviers geübt. Drei Schüsse. Vielleicht auch vier. Vorne, hinten, Fahrer.

      Bis er nur noch zehn Patronen übrig hatte.

      Gestern Abend hatte er festgestellt, dass etwa auf halbem Weg zwischen Parkplatz und Toreinfahrt eine Straßenlaterne stand. Dadurch konnte er selbst in einem Abstand von vierzig Metern die Gesichter der wartenden Personen deutlich erkennen. Ohne Teleskop. Er hatte sich Griessels Gesicht im Internet und in den Zeitungen sorgfältig eingeprägt. Das zu lange, wirre Haar, die seltsamen slawischen Augen, das verlebte Gesicht.

      Er würde ihn erkennen.

      Er vergewisserte sich, dass die Türen des Chanas verschlossen waren. Dann wartete er, denn es waren zahlreiche Fußgänger unterwegs nach Hause. Als gerade niemand kam, kletterte er rasch nach hinten und zog den Sichtschutz herunter.

      Er nahm die Kappe und die Sonnenbrille ab, legte das Band der Stirnlampe um den Kopf und schaltete die Lampe auf niedrigster Stufe ein. Dann öffnete er die Werkzeugkiste, hob den Einsatz heraus und stellte ihn beiseite.

      Er griff zum Gewehr.
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      Um zwanzig nach sieben fand Mbali endlich die Handynummer des Auktionators heraus.

      Sie erklärte, wer sie war, und sagte: »Ich brauche Zugang zum Mobiliar von Frikkie de Vos.«

      »Von wem?«

      Sie nannte ihm alle Angaben, über die sie verfügte.

      »Kommen Sie morgen«, sagte der Auktionator.

      »Nein. Ich muss die Möbel sofort untersuchen. Ich ermittle im Fall dieses Irren, der auf Polizisten schießt. Es geht um Leben und Tod!«

      »Scheiße!«, fluchte der Auktionator.

      »Obszönität ist die gängige Krücke der Konversationskrüppel.«

      »Häh?«

      »Können Sie mir sagen, wie Sie die zu versteigernden Möbel verladen und transportiert haben?«

      »Wie alle anderen auch.«

      »Und das wäre?«

      »Wir verpacken sie und laden sie dann in den Lkw.«

      »Womit verpacken Sie sie?«

      »Plastikfolie.«

      »Und wann verpacken Sie sie?«

      »Bevor wir sie verladen, Himmelherrgott!«

      »Gut. In einer halben Stunde bin bei Ihnen am Lager.«

      »Ich wohne in Somerset-Wes, ich brauche eine Stunde.«

      »Dann machen Sie sich am besten sofort auf den Weg.«

      Anschließend rief Mbali den Chef der PCSI an, der Elite-Spurensicherung der Valke.

    Griessel rief Alexa an, bevor sie am Flughafen losfuhren.

      Sie meldete sich nicht.

      Er rief Ella an, aber erwischte nur die Mailbox. Er versuchte sich daran zu erinnern, was Alexa gestern Vormittag gesagt hatte, bevor er nach Johannesburg geflogen war. Fand die Generalprobe heute Abend statt? Oder erst morgen Abend? Er hatte ihr nur mit halbem Ohr zugehört.

      Er hoffte, es gab nicht schon wieder Probleme. Bitte nicht heute Abend!

      Kurz hinter dem Tygerberg-Hospitaal klingelte sein Telefon. Rasch meldete er sich, in der Hoffnung, es sei Alexa.

      »Bennie«, sagte Kolonel Nyathi, »wo sind Sie?«

      Griessel war nur zehn Minuten vom Präsidium entfernt.

      »Wir treffen uns zum Meeting, sobald Sie hier sind«, sagte Nyathi mit Grabesstimme.

    Der Heckenschütze war ungeduldig und frustriert. Zigmal hatte er inzwischen durch das Fernglas ankommende Autos beobachtet. Zigmal den Finger am Abzug wieder entspannt. Jetzt war es schon fast acht, und der Polizist war noch immer nicht aufgetaucht.

      Dann bog ein weiteres Fahrzeug von der T-Kreuzung an der Vriende- und Buitekantstraat in die Straße ein – ein Bakkie mit Blaulicht auf dem Dach. Ein Polizeifahrzeug.

      Er erstarrte.

      Langsam kamen sie in seine Richtung.

      Er hörte sein Herz hämmern.

      Der Streifenwagen verschwand aus seinem Blickfeld. Er lauschte, drehte den Kopf, um besser hören zu können. Das Motorgeräusch, das Rauschen der Reifen auf dem glatten Asphalt.

      Hinter dem Chana.

      Hielten sie an?

      Die Sekunden tickten.

      Er bildete sich ein, sie hätten angehalten, weil das Motorgeräusch leiser wurde.

      Dann erkannte er, dass sie weitergefahren waren. In westlicher Richtung.

      Mit schweißnassen Händen umklammerte er das Gewehr.

    Die Sitzung begann unheilverkündend.

      Nyathi berichtete, Brigadier Musad Manie sei nach Pretoria beordert worden, um »das Fiasko in Kapstadt« zu erklären, wie der Polizeichef es ausgedrückt hatte.

      Unmut und gemurmelter Protest wurden laut. Nyathi gebot der Versammlung zu schweigen. »Der Brigadier lässt Ihnen ausrichten, dass sein Ruf nach Pretoria in keiner Weise etwas mit unserer harten Arbeit und unserem außergewöhnlichen Einsatz zu tun hat. Er war heute zu einigen schwerwiegenden Entscheidungen gezwungen, deren Risiko er sehr wohl kannte.«

      Wieder gab es Zwischenrufe. Nyathi hob die Hand. »Bitte, lassen Sie mich ausreden. Er kannte die Risiken und ist sich sicher, dass die oberste Polizeiführung seine Entscheidungen versteht, wenn er sie entsprechend erklärt. Er bittet Sie, mit derselben Einsatz- und Leistungsbereitschaft weiterzumachen, die Sie bisher trotz der äußerst schwierigen Umstände bewiesen haben, und er lässt Sie wissen, dass er felsenfest an unsere Fähigkeiten glaubt, diesen Fall zu lösen. Ich stimme darin hundertprozentig mit ihm überein. So, und jetzt zum Stand der Dinge. Bennie?«

      Griessel stand langsam auf. Die Schuldgefühle lasteten schwer auf seinen Schultern. Jetzt musste Manie dafür einstehen, dass er versagt hatte. Bei Kotko. Bei allem. Was sollte er den Kollegen sagen, wenn er selbst nicht wusste, was zu tun war?

      Er stellte sich neben Nyathi und sagte: »Tut mir leid, Kolonel.«

      »Ist doch nicht Ihre Schuld, Bennie.«

      Ein Chor der Zustimmung.

      Und so stand er dort, rang nach Worten und suchte nach einem Ansatz, mit dem er sich nicht blamieren würde. Er wusste genau, dass seine Sichtweise falsch sein konnte und er damit möglicherweise noch größeren Schlamassel anrichten würde.

      Er räusperte sich und begann: »Ich glaube, wir müssen Kotko noch einmal von Grund auf durchleuchten, denn irgendetwas haben wir übersehen. Er ist der Dreh- und Angelpunkt, an ihm hängen sowohl der Sloet-Fall als auch der Attentäter als auch …«, beinahe wäre ihm der Name John Afrika entschlüpft, aber natürlich wusste niemand davon, »… die Vorwürfe gegen die SAPD, die Transaktionen und die Anwälte. Meiner Meinung nach kann das kein Zufall sein.«

      Wieder wurde Zustimmung laut. Er fasste Mut.

      »Ich möchte mir den Fischer-Bericht noch einmal durchlesen, Kolonel. Ich möchte, dass wir Kotkos Handy-Anruflisten noch einmal durchforsten und jeden Einzelnen überprüfen, mit dem er im Dezember und Januar telefoniert hat. Auch die Aufnahmen aus dem Hotel müssen wir uns noch einmal ansehen. Wir müssen in das Hotelzimmer gehen und herausfinden, ob man sich ungesehen hinausstehlen könnte. Wir müssen die Aufnahmen der städtischen Überwachungskameras überprüfen. Wir müssen den Nachbarn in Sloets Apartment-Komplex Fotos von Kotko und seinen Handlangern zeigen. Wir müssen noch einmal mit Silbersteins über ihr Treffen mit Kotko am achtzehnten Januar reden. Auch die Aussagen von Pruis genügen mir nicht …«

      »Wir müssen ihm ordentlich Druck machen, Bennie, er ist ein linker Hund!«, rief Cupido.

      »Das Gefühl habe ich auch. Diese Anhäufung von Zufällen macht mich misstrauisch. Sloets Tod am Tag nach dem Treffen. Kotkos Machenschaften. Seine Anrufe. Das Foto, das der Attentäter geschickt hat. Die … Beteiligung eines SAPD-Mitglieds. Und wir glauben doch alle nicht an Zufälle!«

      Nicken und Zurufe wie: »Quatsch, natürlich nicht!«

      Mehr fiel ihm nicht ein. »Das ist alles, was ich zu sagen habe, Kolonel.«

      »Danke, Bennie. Leute, unser größter Feind ist momentan die Erschöpfung. Wir haben unter enormem Druck gestanden, und die meisten von Ihnen haben in den letzten achtundvierzig Stunden nicht viel geschlafen. Ich sehe Ihnen an, wie müde Sie sind. Keiner von uns kann noch klar denken. Der Brigadier und ich haben ausführlich darüber diskutiert – heute Abend können wir nicht mehr viel ausrichten. Ich schlage vor, dass Sie alle ein bisschen Zeit mit Ihren Familien verbringen und sich dann ausruhen. Morgen früh treffen wir uns wieder hier, sagen wir um sechs Uhr, und betrachten den Fall noch einmal unter neuen Gesichtspunkten. Für die Nachtschicht haben wir eine Notbesetzung eingeteilt, und falls der Attentäter heute Abend ein neues Opfer fordert, müssen wir leider auf das CATS-Team … Wo ist Mbali?«

      »In Amsterdam«, flüsterte jemand.

      Sie lachten, aber mehr, um die Anspannung zu lösen als aus Gemeinheit.

      »Die schläft schon«, meinte ein anderer.

      »Und das sollten wir jetzt auch alle tun«, sagte Nyathi. »Leute …«, er ging ein paar Schritte nach vorn und senkte die Stimme, »ruhen Sie sich aus. Wenn wir den Fall morgen lösen können, werden wir damit unserem Kommandeur enorm den Rücken stärken. Wir sollten das für ihn tun. Bitte.« Das letzte Wort war ein unverblümtes Plädoyer.

      Stille senkte sich über den Raum.

    Mbali saß an einem kleinen Tisch in einer Ecke des großen Lagerhauses und sah zu, wie die PCSI, die Elite-Spurensicherung, die Büromöbel von Frikkie de Vos untersuchte. Den frustrierten Besitzer des Auktionshauses beobachtete sie ebenfalls, die Hände auf die Hüften gestemmt.

      Mbali blickte auf ihre Notizen, eine säuberliche Chronologie in ihrer kleinen, ordentlichen Handschrift.

      Mittwoch, 12. Januar: Sloet ruft de Vos auf dem Handy an, weil er Kotkos Steuerberater ist.

      Samstag, 15. Januar: de Vos begeht Selbstmord.

      Montag, 17. Januar: Mrs de Vos holt Geld aus dem Safe. Computer / Festplatten noch im Büro

      Dienstag, 18. Januar: Hanneke Sloet ermordet

      Freitag, 21. Januar: Mrs de Vos entdeckt Diebstahl Computer / Festplatten

      Montag, 24. Januar: Attentäter sendet erste E-Mail

      Sie las die Liste noch einmal durch und hakte jeden Punkt ab. Dann schrieb sie:

      Selbstmord? Obduktionsbericht überprüfen.

      Hat Kotko de Vos umgebracht? Motiv?

      Abschlusserklärung Isando Friendship Trust Beweis für Kotkos Bestechung eines Polizisten.

      Diebstahl Computer/Festplatten am 19. oder 20. Januar?

      Ganz am Ende kam ihre stärkste Vermutung, der Schlüssel zur Ermittlung des Attentäters. Sie unterstrich sie drei Mal.

      Erst um halb elf kam der Leiter der Spurensicherung auf sie zu. »Jemand muss alle Möbel sorgfältig abgewischt haben«, sagte. »Da hat zweifellos jemand seine Spuren beseitigt. Wir haben absolut nichts gefunden.«

      »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie.

    Nach dem Meeting sah Griessel, dass er einen Anruf verpasst hatte. ALEXA, meldete das Display.

      Er rief zurück und hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox. »Hallo, Alexa, ich hoffe, es geht dir gut.« Nein, wie blöd! Er fügte hinzu: »Ich … Mein Handy ist ab jetzt den ganzen Abend eingeschaltet …« Er hätte ihr gerne gesagt, dass er sich nach ihr sehnte oder etwas Ähnliches. Aber er brachte den Mut nicht auf. »Okay, bis dann.«

      Er holte seinen Laptop beim Kriminal-Informationsdienst ab und ging in sein Büro, um den Fischer-Bericht mitzunehmen, den er zu Hause lesen wollte.

      Auf dem Schreibtisch lag unübersehbar ein Ausdruck. Handy-Anruflisten. Mit einer Notiz von Fick.

      Bennie,

      hier sind die Listen von Calla Etzebeth. Ich hoffe, sie nützen etwas.

      Fanie

      Griessel überflog den Ausdruck.

      Der Neandertaler-Rugbyspieler mit der fliehenden Stirn und den eng beieinanderstehenden Augen hatte Carla in den letzten drei Wochen mindestens sechs Mal am Tag angerufen und ihr fünfzehn bis zwanzig SMS geschickt.

      Das Foto von der Studentenfete war kein Zufallsschnappschuss. Dieser Typ war der Freund seiner Tochter.

      Jissis!
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      Viertel nach elf.

      Der Heckenschütze hatte steife Glieder, einen tauben Hintern und einen schmerzenden Rücken vom unbequemen Sitzen. Der Adrenalinspiegel war abwechselnd gestiegen und gesunken, ebenso wie die Spannung angewachsen und wieder abgeebbt war. In den vergangenen Stunden hatte er mehrmals überlegt, die Aktion abzubrechen. Griessel kam bestimmt nicht mehr, weil irgendetwas passiert war. Zwei Mal hatte ihn seine Phantasie getäuscht, und er hätte beinahe geschossen, beide Male auf dunkelhaarige Männer, die dem Polizisten entfernt ähnelten. Übereilt wollte er schon das Zielfernrohr auf den Vorderreifen richten, rief sich dann aber gerade noch rechtzeitig zur Ordnung.

      Er nahm sich vor, bis Mitternacht zu warten. Nicht länger.

      Dann hörte er ein Auto kommen, aus der Richtung, die er nicht einsehen konnte, von Ost nach West auf der Vriendestraat.

      Hastig rieb er sein rechtes Auge, hielt das Gewehr im Griff und blickte durch das Zielfernrohr.

      Ein weißer BMW fuhr direkt vor ihm vorbei, nur unscharf zu erkennen, weil er zu nah war.

      Bremsscheinwerfer leuchteten auf, knapp vor den Nelson’s Mansions.

      Der Blinker.

      Das Auto bog ab.

      Der BMW blieb stehen. Der Attentäter richtete das Fadenkreuz des Zielfernrohrs auf den Fahrer. Sah die Haare. Das rechte Auge.

      Es war Griessel.

      Er spürte den Adrenalinschub. Er musste sichergehen. Zeit genug hatte er, fast dreißig Sekunden. Er zwang sich, noch einmal hinzusehen. War er sich sicher, vollkommen sicher?

      Ja, es war Griessel.

      Er schwenkte das Zielfernrohr in Richtung rechtes Vorderrad.

    Griessel fischte die Fernbedienung aus seiner Jacketttasche, mechanisch, ohne nachzudenken. Er richtete sie auf das Tor, das sich träge aufzuschieben begann.

      Er hörte den Knall, spürte den leichten Schlag gegen das Lenkrad.

      Er fluchte, und unwillkürlich ging ihm durch den Kopf: Der Vorderreifen, ich muss über einen Nagel gefahren sein. Aber er verdrängte die Konsequenzen. Bloß nicht um diese Uhrzeit einen Reifen wechseln müssen!

      Ein zweiter Knall. Plötzlich war er hellwach. Jemand schoss auf ihn!

      Die Scheibe rechts neben ihm splitterte.

    Der Attentäter gab den letzten Schuss ab, riss das als Schulterriemen dienende Wanderstockband ab und legte das Gewehr schnell in die Kiste.

      Dann zerrte er die Abtrennung zwischen Laderaum und Fahrerkabine hoch und sprang nach vorn auf den Sitz.

      Er schaute hinüber zu dem vierzig Meter entfernten BMW. Glassplitter glitzerten auf dem Boden. Griessel saß mit gesenktem Kopf da.

      O Gott! Er hatte ihn erschossen!

      Er drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser jaulte, aber der Wagen sprang nicht an. Er orgelte, bis der Motor absoff.

      Ihm blieb fast das Herz stehen.

      Er trat das Gaspedal und versuchte es erneut.

      Ein Jaulen, doch das Auto sprang nicht an.

      Aus dem Augenwinkel heraus nahm er eine Bewegung wahr und blickte ruckartig nach rechts.

      Griessel hatte die Tür des BMW geöffnet und war herausgesprungen.

      Wieder drehte der Heckenschütze den Schlüssel. Er neigte sich mit dem ganzen Körper nach vorn, voller Panik und Angst.

      Griessel rannte auf ihn zu, die Hand unter dem Jackett.

      Der Motor sprang an.

      Der Polizist hielt eine Waffe in der Hand.

      Panik durchzuckte ihn, als hätte ihn eine Schlange gebissen.

      Er knallte den Gang rein und gab Gas.

      Ein ohrenbetäubender Knall, die Kugel durchbrach das Fenster. Vor Angst bewegte er ruckartig den Kopf, Glassplitter trafen sein Gesicht, er fuhr los, mit quietschenden Reifen und heulendem Motor, wirbelte verzweifelt das Lenkrad herum, um aus dem Parkplatz herauszukommen, viel zu langsam.

      Griessel hatte den Chana erreicht, schlug mit der Faust gegen die Seitentür und schrie irgendetwas. Der Heckenschütze raste davon. Wieder ein Schuss. Ein brennender Schmerz explodierte in der Hand des Heckenschützen, er raste die Schoonderstraat entlang, im Seitenspiegel sah er Griessel hinterherrennen, mit wehendem Jackett, die Pistole auf den Chana gerichtet. Instinktiv duckte er sich, als eine weitere Kugel den Lieferwagen traf.

      Die Ecke Myrtlestraat war schon zu nahe, er fuhr zu schnell, trat zu spät auf die Bremse. Die Reifen quietschten, als er am Lenkrad riss. Das Heck des Chanas brach aus, er krachte mit der rechten Seite dumpf gegen ein parkendes Auto. Metall traf auf Metall. Er trat das Gaspedal bis aufs Bodenblech durch, der Motor stotterte, der Wagen ruckelte, stotterte, ruckelte.

      Die Furcht überwältigte ihn, so dass er aufschrie, schrill und zu Tode verängstigt. Ein weiterer Schuss knallte, weiter entfernt, doch er hörte den Einschuss nicht.

      Dann lief der Motor auf einmal wieder, und er raste die Myrtle hinunter. Er blickte auf seine schmerzende Hand.

      Sein kleiner Finger war weg. Übrig war nur noch ein blutender Stumpf.

    
    Tag 6
Donnerstag

    
    54


      Es war kurz nach ein Uhr in der Nacht. Weder die Straßensperren noch die fieberhafte Fahndung nach einem roten Chana mit zersplitterter Seitenscheibe und mehreren Einschusslöchern hatten zu einem Ergebnis geführt.

      In der Vriendestraat zerstreuten sich endlich die Schaulustigen, und auch die Polizisten, die Einsatzfahrzeuge und der besorgte Kolonel Nyathi zogen ab. Zurück blieben nur die nächtlichen Stadtgeräusche und ein Streifenwagen vor Griessels Tür. Nyathi hatte auf Personenschutz bestanden, egal wie sehr Griessel protestierte. (»Heute bewacht Sie das Observationsteam, morgen übernehmen die Personenschützer.«)

      Griessel trat an das Fahrzeug heran und sagte den beiden Sersanten, er wolle nur noch ein letztes Mal den Tatort inspizieren.

      Sie bewunderten ihn ganz unverhohlen. Sie waren voller Respekt für diesen Mann, der den Anschlag des Attentäters überlebt hatte, den Leiter der SOKO im Sloet-Fall.

      Griessel schritt noch einmal die Distanz ab und blickte vom Standort des Attentäter-Fahrzeugs hinüber zum Eingangstor.

      Es war nicht weit.

      Zwei Reifen zerschossen, einen nach dem anderen. Ihn hatte der Schütze nur verfehlt, weil er in dem Moment, als er begriff, dass auf ihn geschossen wurde, den Kopf eingezogen hatte.

      Er unterdrückte die Wut auf den Scheißkerl, bis er zurück in seiner Wohnung war. Erst dann stieß er den Fluch mit den drei Buchstaben aus.

    Er duschte und setzte sich dann mit dem Bericht von Jack Fischer en Genote über Makar Kotko an die Frühstückstheke. An Schlaf war sowieso nicht zu denken.

      Gegen Ende musste er ganze Absätze und Seiten erneut lesen, weil seine Konzentration nachließ.

      Als er sich endlich um kurz vor drei schlafen legte, empfand er fast so etwas wie Respekt für den Russen. Für einen Mann, der seine Karriere in den Drecklöchern Afrikas machen musste, Bürgerkriegsnestern mit mieser Infrastruktur, Korruption, Armut, Krankheit und Elend.

      Einen Mann, der mit dem Abschaum des KGB-Personals auskommen musste, der nicht gut genug für Spionageaufgaben in den Industriestaaten war. Der einen Eiertanz, einen Balanceakt zwischen kleinen und großen Stammesfehden und Staatskonflikten vollführen musste, immer wieder konfrontiert mit den seltsamsten Ideologien. Der auf Zehenspitzen zwischen dem Dünkel, der Habsucht und der Machtgier der Despoten auf dem dunklen Kontinent lavieren musste, die kamen und gingen und jeweils den Westen und den Ostblock gegeneinander ausspielten.

      Kotko hatte darauf seinen Erfolg aufgebaut und nach dem Ende des Kommunismus geschickt und zielstrebig seine Erfahrungen, Kenntnisse, Kontakte und besonderen Talente dazu eingesetzt, eine neue Karriere zu starten. Sein letzter Job, bevor er sich zur Ruhe setzte, war der eines Südafrikagesandten des Organisierten Verbrechens, mit genügend Einkommen, um sich teure deutsche Autos, ein luxuriöses Haus, rauschende Partys und bezahlten Sex leisten zu können.

      Doch eines hinderte Griessel daran, wahren Respekt für diesen Mann zu empfinden: sein krankhaftes Vergnügen daran, anderen Schmerzen zuzufügen. Verräter, Gegner, Verdächtige – nie hatte Kotko sie mit einer Schusswaffe eliminiert, sondern stets langsam und sadistisch ermordet, indem er ihnen seine Lieblingsklinge, das INSAS-Bajonett für die AK47 aus Indonesien, länger und gröber als das gewöhnliche, in den Anus gebohrt und gedreht hatte.

      Griessel lag im Bett und dachte, dass dies tatsächlich die Tatwaffe sein konnte, mit der Hanneke Sloet ermordet worden war. Mit einem einzigen, schnellen Stich in den Bauch. Doch genau das passte wiederum nicht zu dem Russen.

      Diesmal hatte Kotko die Drecksarbeit nicht selbst erledigt. Als der Horizont im Osten heller wurde, draußen auf dem Veld neben der alten Zugstrecke nach Atlantis, hob der Attentäter das Mountainbike aus dem Laderaum des Chana.

      Ein brennender Schmerz fuhr ihm durch die Hand. Die Kopfschmerztabletten halfen kaum dagegen. Unter dem Verband hatte die Wunde wieder angefangen zu bluten. Die lange traumatische Nacht hatte ihren Tribut gefordert. Aber er musste seine Aufgabe zu Ende bringen.

      Er lehnte das Rad gegen eine Akazie, kehrte zurück, öffnete nacheinander die Benzinkanister und goss den Inhalt über den Lieferwagen – den Motor, die Fahrerkabine, den Innenraum. Es fiel ihm schwer mit der verletzten Hand.

      Zum Schluss warf er die Kanister ins Auto und entfernte sich mit einem letzten, aus dessen Öffnung ein mit Benzin getränkter Lappen hing. Er zündete den Lappen an und warf den Kanister zum Wagen, der Treffsicherheit wegen aus dem Unterarm heraus wie eine Frisbeescheibe.

      Er blieb stehen und sah zu, wie die Flammen um sich griffen, einen Augenblick leicht flackerten und dann mit einem dumpfen Knall das ganze Fahrzeug erfassten.

      Rasch setzte er den Helm auf, schob das Rad durch den Sand bis zur unbefestigten Straße, stieg auf und trat kräftig in die Pedale.

      Er hatte schon die asphaltierte R304 erreicht, als der Tank des Chanas explodierte. Er blickte über die Schulter zurück und sah die Flammen und den Qualm über die Bäume hinweg aufsteigen.

    Als Griessel um zehn nach fünf das Haus verließ, wurde er bereits von den Personenschützern erwartet: vier breitschultrige Polizisten in schwarzen Anzügen, weißen Hemden und dunkelgrauen Krawatten.

      Seufzend stieg er in einen der bereitstehenden, schwarzen BMW X5. Es lag ihm auf der Zunge zu sagen: »An die Arbeit, James«, aber ihm fehlte die Energie.

      Auf dem Weg zum Präsidium bereitete er sich auf die Sechs-Uhr-Besprechung vor. Er musste die Arbeit aufteilen, wobei hauptsächlich der Kriminal-Informationsdienst gefragt war. Seine größte Hoffnung war, dass sie in Kotkos Handy-Anruflisten entscheidende Hinweise fanden. Falls er so leichtsinnig gewesen war, von seinem normalen Apparat aus mit einem Auftragskiller zu verhandeln.

      Auf einmal sah er aus dem Autofenster heraus die Schlagzeilen:

      ATTENTÄTER DROHT: DER NÄCHSTE IST EIN VALK!

      Mit einem Schlag war er hellwach.

      Eine neue E-Mail!

    Nyathi erwartete ihn bereits und überreichte ihm die ausgedruckte Mail.

      Griessel wurde klar, dass der Kolonel überhaupt nicht geschlafen hatte.

      Er las die erste Mail.

      762a89z012@anonimail.com

      Gesendet: Mittwoch, 2. März, 23:39

      An: b.griessel@dpmo.saps.gov.za

      Betreff:

      Heute erschieße ich dich.

      Nur dieser eine Satz.

      Die Wut siegte über seine Müdigkeit, und er sah Nyathi an, auf der Suche nach Worten für seinen Zorn.

      »Lesen Sie die andere.«

      762a89z012@anonimail.com

      Gesendet am: Sonntag, 27. Februar, 16:07

      An: jannie.erlank@dieburger.com

      CC: j.afrika@saps.gov.za; b.griessel@dpmo.saps.gov.za

      Betreff: Gnade

      »Ihr sollt kein Sühnegeld annehmen für das Leben eines Mörders, der schuldig gesprochen und zum Tod verurteilt ist; denn er muss mit dem Tod bestraft werden.« Numeri 35, 31

      »Du sollst in dir kein Mitleid mit im aufsteigen lassen. Du sollst das Blut des Unschuldigen aus Israel wegschaffen, und es wird dir gut gehen.« Deuteronomium 19, 13

      Sie haben Sühnegeld angenommen. Die Presse soll schwarz auf weiß erfahren, dass das Direktorat für Gewaltverbrechen korrupt ist. Mn beschützt die Generäle, unter denen man früher gedient hat.

      Von jetzt an herrscht Krieg. Heute erschieße ich einen Valk.

      Salomo

      Ehe er Genugtuung aus der Gewissheit schöpfen konnte, dass Stress die Ursache für die Rechtschreibfehler in der Mail war, und er etwas Verächtliches sagen konnte, legte ihm Nyathi die Hand auf die Schulter.

      »Wir haben Ihr Wohnhaus gesichert. Trotzdem sollten Sie heute lieber im Präsidium bleiben.«

      Griessel wehrte sich heftig, argumentierte, bot Alternativen an und schlug Lösungen vor, aber es half nichts.

      Auf dem Weg zum Konferenzraum hörte sich Nyathi alles geduldig an. Doch er schüttelte nur den Kopf.

      »Kommt nicht in Frage.«

    Der Saal war in hellem Aufruhr und summte von den aggressiven Stimmen der etwa dreißig Ermittler, die ihre unterdrückte Wut auf den Attentäter, seine E-Mails und seinen Anschlag auf einen Kollegen äußerten. Dazu wurden Vorwürfe über mangelnden Einsatz und das Fehlen Mbalis laut.

      Nur mit Mühe brachte Nyathi die Ermittler zur Ruhe. Er erläuterte die Sicherheitsmaßnahmen und mahnte zur Vorsicht.

      Griessel stand auf. Zunächst sollten alle aus seinem Mund erfahren, was in der Nacht zuvor geschehen war. Am Ende gab es einen Sturm der Entrüstung.

      »Wo ist Mbali? Die große Kia-Jägerin?«

      »Schläft sicher noch.«

      Im Chor hagelte es Vorwürfe und böse Worte.

      Der stets freundliche, allzeit beherrschte Nyathi erhob sich, sichtlich dermaßen empört, dass sofort absolutes Schweigen herrschte.

      »Das ist also unsere Reaktion? Wenn wir von allen Seiten – von Irren, von den Medien und von unseren Vorgesetzten – angegriffen werden? Das ist also unsere Reaktion? Wenn unser Kommandeur in Pretoria um seine Karriere kämpft? Sie sollten sich schämen! Während Sie geschlafen haben, hat Captain Kaleni gearbeitet. Die ganze Nacht durch. Sie hat Hinweise verfolgt, die keiner außer ihr entdeckt hat. Sie jagt dieses Schwein, das auf uns schießt, und sie hat gute Chancen, den Dreckskerl heute noch zu erwischen. Also halten Sie den Mund! Und zeigen etwas mehr Respekt.«

      Als Griessel wieder das Wort ergriff, hatte er die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden.
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      Dieser Arbeitstag begann mit frischer Energie, angetrieben durch Nyathis Worte und eine Kollegin, die sie alle blamiert hatte.

      Dieser Arbeitstag begann so hoffnungsvoll, weil die Kollegen der Dienststelle Melkbosstrand meldeten, sie hätten den ausgebrannten Chana gefunden.

      Um halb sieben gaben sie die Fahrgestellnummer durch, und Nyathi, Mbali und Griessel saßen vor den Bildschirmen im Kriminal-Informationsdienst und sahen zu, wie der Name des Halters aus der Zulassungsdatenbank gefiltert wurde.

      Neville Alistair Webb. 55 Jahre alt, Langleystraat in Wynberg.

      Eine Verhaftungseinheit wurde losgeschickt – sie hatten keine Zeit zu verlieren.

      Um 08:12 Uhr stießen sie den kleinen, empörten, protestierenden Webb in Mbalis Büro. »Ich habe nichts getan, ich habe nichts getan!«, wiederholte er mit hochrotem Kopf.

      Mbali vernahm ihn, Griessel hörte zu.

      »Sie besitzen einen Chana-Lieferwagen, Baujahr 2007, Mister Webb.«

      »Scheiße! Ich wusste es!«

      »Bitte unterlassen Sie das Fluchen, Mister Webb. Was haben Sie gewusst?«

      »Dass der Typ ein Gauner war.«

      »Welcher Typ?«

      »Der das Auto von mir gekauft hat.«

      »Sie haben den Chana also verkauft?«

      »Na klar habe ich ihn verkauft. Wie hätte ich sonst meine Schulden abzahlen sollen? Ich habe meinen Lieferwagen verkauft, ich habe meinen Laden verkauft, ich habe meine Lagerware verkauft, ich habe meinen privaten Pkw verkauft …«

      »Wann haben Sie den Chana verkauft?«

      »Fast zu spät …«

      »Wann?«

      »In der letzten Januarwoche.«

      »An wen?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Sie wissen es nicht?«

      »Nein, ich habe keine Ahnung. Wirklich nicht. Es war mir scheißegal, denn er hat sofort überwiesen. Mit dem Geld konnte ich meine Schulden ablösen, und was er mit dem verdammten Van gemacht hat, soll nicht meine Sorge sein.«

      »Sie sollten sich aber Sorgen machen, Mister Webb. Das Fahrzeug wurde nämlich bei Anschlägen auf mehrere Polizeibeamte verwendet, von denen einer getötet wurde.«

      »Oh, mein Gott!«

      »Darf ich Sie bitten, keine Gotteslästerungen zu äußern, Mister …«

      »Nein, dürfen Sie nicht! Sie brechen meine Tür auf wie Barbaren, verhaften mich in meinem Haus wie einen Kriminellen, vor den Augen meiner Frau, sie schleppen mich hierher und wollen mir den absolut legalen Verkauf meines Lieferwagens vorwerfen? Und da erwarten Sie, dass ich mich gewählt ausdrücke? Den Teufel werde ich tun! Wenn ich mir noch einen Anwalt leisten könnte, hätte ich längst einen angerufen und Anzeige gegen Sie erstattet! Also, jetzt hören Sie mir mal gut zu: Ich erzähle Ihnen jetzt genau, was passiert ist, und dann spaziere ich hier raus. Und wenn Ihnen das nicht gefällt, können Sie mich erschießen. Weil es mir sowieso nichts mehr ausmacht. Hören Sie? Es macht mir nichts aus.«

      »Was ist denn passiert, Mister Webb?«

      »Das Internet ist in Mode gekommen, das ist passiert. Amazon, Kindle, iPads. Wissen Sie, wie lange ich meinen Buchladen betrieben habe? Zwanzig Jahre. Zwei Kindern habe ich ein Studium finanziert. Und dann? E-Books. Bumm. Rezession. Bumm. Ersparnisse. Bumm. Buchladen Webb? Weg vom Fenster. Schulden bis über beide Ohren.«

      »Wie ist der Verkauf des Chanas abgelaufen?«

      »Ich habe überall inseriert, aber der Markt ist überschwemmt, keiner hat Geld. Niemand hat sich für den Wagen interessiert.

    Niemand. Nach knapp sechs Monaten war ich auf dem Weg in die Insolvenz, und endlich rief dieser Typ an, in der letzten Januarwoche. Er sagte, er würde per Überweisung bezahlen, er selbst sei in Johannesburg und zu beschäftigt, aber er würde jemanden damit beauftragen, runterzufliegen und den Wagen abzuholen, ich solle das Auto am Flughafen abstellen und Schlüssel und Wagenpapiere unter der Fußmatte deponieren. Ich fand das ziemlich schräg, aber am nächsten Tag rief er an und sagte, ich solle mein Konto überprüfen. Das Geld war drauf. Also habe ich getan, was er verlangte. Als er wieder anrief, habe ich ihm die Parkplatznummer am Flughafen durchgegeben, und seitdem habe ich nie wieder etwas von ihm gehört.«

      »Aber das Fahrzeug ist immer noch auf Sie zugelassen.«

      »Und, ist das etwa meine Schuld?«

      »Können Sie beweisen, dass Sie den Lieferwagen verkauft haben?«

      »Wie soll ich das anstellen, verdammt?«

      »Sagen Sie es uns.«

      »Dann sehen Sie sich doch einfach meine Kontoauszüge an. Zweiundzwanzigtausend, Barüberweisung, letzte Januarwoche.«

      »Wo waren Sie gestern Abend gegen dreiundzwanzig Uhr?«

      »Zu Hause. Bei meiner Frau.«

      »Waren nur Sie beide da?«

      »Nein. Wir haben eine Party gefeiert. Elvis war da. Und Frank Sinatra. Netter Typ.«

      »Also nur Sie und Ihre Frau.«

      »Ich gehe jetzt.«

      »Bitte setzen Sie sich, Mister Webb.«

      »Ich habe nichts weiter hinzuzufügen.«

      »Mister Webb …«

      »Erschießen Sie mich.«

      Das war der Höhepunkt des Vormittags.

    Xandra unglücklich. Probe gestern [image: Smiley] Sauer auf Sie. Bescheid.

      Ratlos las Griessel Ellas SMS noch einmal. Die klang ja kryptischer als die SMS von Fritz! Da klingelte sein Handy.

      ALEXA.

      »Wo bist du, Bennie?« Ihre Stimme klang kalt und abweisend.

      »Bei der Arbeit. Wie geht es …«

      »Hier am Kap?«

      »Ja.«

      »Ich dachte, du wärst in Johannesburg, Bennie?«

      »Da war ich gestern, ich habe …«

      »Hättest du nicht mal Bescheid sagen können, dass du wieder zurück bist?«

      Aber er hatte doch zurückgerufen. Wann? Gestern Abend? Hatte er eine Nachricht hinterlassen? Es war zu viel geschehen bei zu wenig Schlaf. »Ich glaube, ich habe eine Nachricht hinterlassen.«

      »Du hast aber nicht gesagt, dass du wieder zurück bist. Wann bist du wiedergekommen?«

      »Gestern Mittag. Alexa, ich …«

      »Wolltest du lieber allein sein, Bennie?«

      »Nein. Wir haben bis in die Nacht hinein gearbeitet. Tut mir leid, wir hatten ein bisschen viel um die Ohren.«

      »Habt ihr heute auch wieder so viel zu tun? Oder können wir uns sehen?«

      Jissis, was sollte er antworten? Sollte er ihr von den Leibwächtern erzählen und der Tatsache, dass er quasi Hausarrest hatte? »Ich möchte dich gerne sehen Alexa, das Problem ist nur, dass …«

      »Ich verstehe schon.« Sie beendete das Telefonat, und er stand da, mit dem Handy am Ohr, unausgesprochenen Worten auf der Zunge und einer lähmenden Hilflosigkeit. Er rief Ella an, denn er wollte wenigstens wissen, was Probe gestern [image: Smiley] bedeutete.

      Sie meldete sich nicht, schickte ihm aber eine weitere SMS:

      Xandra sauer. Reden später.

    Er war im Gebäude gefangen. Mit viel Zeit zum Nachdenken, während sie auf die Telefonlisten von Kotkos und de Vos’ Handy sowie auf die Ergebnisse der Teams warteten, die zum Hotel, zum zentralen Überwachungsraum der städtischen Kameras und zu Silbersteins gefahren waren.

      Griessel dachte über seine Unfähigkeit nach, Beziehungen zu pflegen. Zu seinen Kindern, zu seiner Ex, zu Alexa. Lag es an der Arbeit, oder lag es an ihm?

      Es musste an ihm liegen, denn er kannte zahlreiche Polizisten, deren Ehen hielten.

      Dann begann er darüber zu grübeln, warum er unfähig war, den Fall Sloet zu lösen. Und darüber, dass Mbali Kaleni trotz ihrer Jugend und der viel geringeren Erfahrung mit Kotkos Machenschaften, den Transaktionen und dem Trust die Nadel im Heuhaufen gefunden hatte. Er dachte an das, was Bones Boshigo tags zuvor zu ihm gesagt hatte: »Du bist ein alter Schakal.« Daran stimmte aber nur, dass er alt war. Er hatte weder die Verbindungen zwischen den einzelnen Elementen erkannt noch den Fall so gründlich und sorgfältig durchdacht wie Mbali. Er war zu versessen darauf gewesen, dort in der Zelle bei Kotko den großen Zampano zu geben, und gedanklich zu sehr fixiert darauf, dass der Russe die Anwältin getötet hatte.

      Er hatte seinen Instinkt verloren, irgendwann in jenen Monaten, in denen er für Afrika den Mentor und Lehrer für junge Polizisten gespielt hatte. Er hatte eine dicke, massive Rostschicht angesetzt, die sich durch dreizehn Jahre Alkoholismus regelrecht festgefressen hatte. Vielleicht hatte Afrika ihn deshalb zu den Valke weggelobt. Um Griessel, den zahnlosen Schakal, loszuwerden.

      Hatte er jemals im Leben eine schlimmere Woche durchlebt?

      Verdammt noch mal, er musste in die Gänge kommen! Er musste wach werden und seine Trägheit abschütteln, egal wie viel Schlaf ihm fehlte.

    Doch der Tag hielt noch weitere Tiefschläge bereit.

      Die Gerüchte, dass die Valke Thema einer Parlamentssitzung wären, bestätigten sich. Die Opposition sprach von einem »Drecknest«, das ausgeräuchert werden müsse, und bei einer Radio-Talkshow forderte einer der Anrufer, man solle den Attentäter gewähren und den ganzen Abschaum erschießen lassen. Selbsternannte juristische Fachleute benutzten in Interviews Begriffe wie »Wendepunkt«, »Tiefpunkt« und »Krise«. Das Medieninteresse zog inzwischen auch internationale Kreise, und vor dem Präsidium kampierten Scharen von Journalisten und Fotografen. Die Verkehrspolizei von Bellville musste die Ströme von Fahrzeugen regeln und in der Menge der Medienvertreter und Schaulustigen für Ordnung sorgen.

      Die schmale, bebrillte Rechtsmedizinerin Tiffany October setzte sich mit Griessel und Mbali zusammen und erläuterte ihnen Schritt für Schritt den Obduktionsbericht von Frikkie de Vos. In Anbetracht der Blutspritzer an der Kopfstütze des Fahrersitzes des Fort Fortuner, der genauen Eintritts- und Austrittswinkel der Munition aus dem Schrotgewehr, der Schmauchspuren an de Vos’ Händen und hinten in seiner Kehle, anhand der Größe der Fahrerkabine sowie des vollständigen Fehlens von anderen Quetschungen, Abschürfungen oder Wunden, so sagte sie, könne man nur von einem Tathergang ausgehen: Der Mann habe Selbstmord begangen.

      Im Laufe des Nachmittags kippten all ihre anderen Theorien wie Dominosteine.

      Griessel nahm die Telefongespräche an und musste die schlechten Nachrichten überbringen. Von überall her kehrten die Teams mit leeren Händen zurück: von Silbersteins, dem Cullinan Hotel, der zentralen Verwaltung der städtischen Überwachungskameras. Bei jedem Anruf wuchsen seine Hoffnungsund seine Hilflosigkeit.

      Er musste miterleben, wie die Spinnennetz-Grafik der Anrufe von de Vos, die der Kriminal-Informationsdienst an die Wand projizierte, eine weitere Enttäuschung brachte und wie die fast schlafwandelnde Mbali die Witwe um eine Erklärung bat und diese aussagte, die zwielichtigen Mandanten ihres Mannes hätten aus Misstrauen nur per E-Mail kommuniziert. Welche E-Mail-Adresse ihr Mann benutzt habe, wisse sie nicht, die sei bestimmt auf dem Computer.

      Mit gesenktem Kopf saß Mbali da, mit dem Rücken zu ihnen, und Griessel konnte sehen, wie ihre Schultern von unterdrücktem Weinen zuckten. Er stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber sie blickte nicht auf.

      Und dann kam der nächste Nackenschlag.

      Er traf sie irgendwann während des trägen Nachmittagtiefs zwischen drei und vier. Die langen Flure lagen verlassen da, die Telefone hatten aufgehört zu klingeln, und nur Fick arbeitete noch an seinem Rechner und klickte in unregelmäßigen Abständen irgendetwas an.

      Sie hörten die Schritte, die sich über den Fliesenboden näherten, gemessen und ruhig. Der stets so stolze, aufrechte Nyathi lehnte sich an die Türfüllung, seine Haltung war die eines alten Mannes, die Stimme fast unhörbar leise. »Der Brigadier hat gerade das Büro des Oberbefehlshabers verlassen. Er hat mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass morgen früh um neun offiziell ein Disziplinarverfahren gegen ihn eröffnet wird. Sie machen ihn zum Sündenbock. Sie wollen ihn vom Dienst suspendieren.«

      In die niedergeschlagene Stille, die darauf folgte, ertönte auf einmal, völlig unpassend hoffnungsvoll, die Stimme von Fanie Fick: »Das ist aber merkwürdig …«
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      Fick sah das Erstaunen auf den Gesichtern, die sich ihm zuwandten, den Tadel und die Ablehnung.

      »Im Ernst!«, sagte er und zeigte auf den Bildschirm.

      »Was ist denn los, Fanie?«, fragte sein direkter Vorgesetzter, Philip van Wyk, gereizt.

      »Dieser Frikkie de Vos«, sagte Fick. »Wir haben bisher nur die Anrufe bis zu seinem Todestag untersucht. Weil er an diesem Tag zum letzten Mal selbst telefoniert hat.«

      »Und?«

      »Ich habe mir einfach mal die Anrufe angesehen, die er erhalten hat. Ich… hatte gerade nichts anderes zu tun.«

      »Und, Fanie?«

      »Nach seinem Tod, am neunzehnten Januar, wurde er vier Mal von derselben Nummer angerufen. Zwei Mal wurde eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Am zwanzigsten kamen wieder zwei Anrufe. Und was mich am meisten wundert – sie stammen von der Polizeiwache in Victoria-Wes.«

      »Victoria-Wes?«, fragte Griessel erstaunt, denn das passte wirklich nirgendwo hinein.

      »Gib mir mal die Nummer«, bat Mbali und zog das Telefon auf dem Schreibtisch zu sich heran.

      Er las sie ihr vor. Sie wählte.

      »Stellen Sie auf Lautsprecher«, sagte Nyathi.

      Mbali tat es, und alle lauschten dem Freizeichen.

      »Suid-Afrikaanse Polisiediens, Victoria-Wes«, meldete sich eine Frauenstimme.

      »Hier spricht Captain Mbali Kaleni von der Kripo Kapstadt. Bitte verbinden Sie mich mit Ihrem Dienststellenleiter.«

      »Einen Augenblick, bitte.«

      Genervt lauschten alle der blechernen elektronischen Wartemelodie.

      »Kaptein Kaptein.«

      »Ich würde gerne den Dienststellenleiter sprechen«, sagte Mbali streng, weil sie vermutete, dass man sie zum Narren hielt.

      »Am Apparat.«

      »Wie war noch Ihr Name, Captain?«

      »Leonard Kaptein.«

      »Sie sollten ihn befördern«, flüsterte einer der Zuhörer.

      »Hier spricht Captain Mbali Kaleni von der Kripo Kapstadt, Direktorat für Schwerverbrechen. Ich ermittle im Fall des Attentäters, der in der letzten Woche auf mehrere Polizisten geschossen hat …«

      »Salomo?«, fragte Kaptein Kaptein.

      »Ja«, antwortete Mbali. »Ich brauche Ihnen also nicht zu erklären, wie ernst es ist.«

      »Dieser linke Hund! Aber was können wir für Sie tun?«, fragte der Dienststellenleiter auf Englisch mit starkem Afrikaans-Akzent.

      »Jemand hat von Ihrer Dienststelle aus am neunzehnten und zwanzigsten Januar die Handynummer eines gewissen Mister Frederik ›Frikkie‹ de Vos angerufen und Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen. Mister de Vos war Steuerberater in Kapstadt und ist in den Fall verwickelt. Ich muss wissen, wer angerufen hat und warum.«

      »Dieser linke Hund!«

      »Kann ich Ihnen die Nummer von de Vos geben?«

      »Ja.«

      Mbali las die Nummer langsam vor und sprach jede Ziffer so deutlich aus wie für ein Kind.

      »Kann ich Sie zurückrufen?«

      »Nein, Captain, ich bleibe am Apparat.«

      Im Raum des Kriminal-Informationsdienstes der Valke in Bellville hörten sie, wie Kaptein Leonard Kaptein fünfhundert Kilometer Luftlinie nordöstlich von ihnen laut und aufgeregt rief: »Alle mal herhören!« Es folgte das Poltern eines umgestoßenen Behördenstuhls.

      »Alle mal herhören!«, ertönte es wieder, diesmal jedoch leiser, weil der Kaptein vermutlich den Raum verlassen hatte. »Ich brauche alle, und zwar sofort! Es geht um Salomo! Funken Sie alle Kollegen an!« Dann war er außer Hörweite des Telefons, und man vernahm nur noch das Gurren einer in Victoria-Wes beheimateten Taube.

      Niemand sagte ein Wort.

      Sie warteten.

      Neun lange Minuten vergingen. Sie wagten kaum zu hoffen.

      Ein Zug donnerte jenseits der Tienie Meyerstraat vorbei, auf seinem Weg zum Bahnhof Bellville.

      Dann hörten sie Stimmen und eilige Schritte. »… Sie sicher, Sollie?«

      »Ja, Kaptein.«

      »Hallo?«, meldete sich Leonard Kaptein.

      »Ich höre«, antwortete Mbali Kaleni.

      »Ich gebe Ihnen jetzt Sergeant Sollie Barends. Sagen Sie dem Kollegen, was Sie wissen.«

      »Hallo, hier Sersant Sollie.« Die Stimme klang jung und unsicher, als sei er sich der Bedeutung des Anlasses bewusst.

      »Sie sprechen mit Captain Kaleni.«

      »Captain, mein Englisch ist nicht sehr gut.«

      »Augenblick.« Mbali drehte sich zu Griessel um. »Könntest du mit ihm reden?«

      Griessel nickte und rückte seinen Stuhl rasch an den Tisch. »Sollie, hier spricht Kaptein Bennie Griessel. Was wissen Sie über den Anruf?«

      »Kaptein, ich habe diesen de Vos angerufen.«

      »Warum?«

      »Wegen des Gewehrs, Kaptein.«

      »Welchen Gewehrs?«

      »Dem 222er.« Im Raum passierte etwas, ungreifbar und unhörbar, eine Art elektrische Entladung.

      »Sollie, bitte erzählen Sie mir alles von Anfang an.«

      »Okay.« Sie hörten Papier rascheln. »Es steht alles hier in der Akte, Kaptein«, begann Sollie Barends. »Am Montag, den siebzehnten Januar, hat Antie Jackie Delport hier angerufen – also, eigentlich Mevrou Jacqueline Johanna Delport von der Farm Syferfontein kurz vor Vosburg – und den Diebstahl ihres Gewehrs gemeldet. Am Sonntag habe sie beim Aufräumen und Saubermachen festgestellt, dass ihr Gewehr fehle, und sie würde schwören, es müsse dieser mickrige Kerl von den Steuerberatern gewesen sein, also der, der wegen des Testaments die Bücher in Ordnung bringen sollte. Da bin ich rausgefahren, um die Anzeige aufzunehmen und mir die Sache anzusehen.«

      »Augenblick, Sollie. Wo liegt Vosburg?«

      »Hundert Kilometer von uns entfernt. Ein kleines Dorf. Aber bis Syferfontein sind es nur etwa siebzig Kilometer.«

      »Wissen Sie, wer dieser ›mickrige Kerl von den Steuerberatern‹ war?«

      »Er hieß Samuel und kam vom Kap.«

      »Samuel – ist das sein Nachname?«

      »Nein, Kaptein, Antie Jackie glaubt, es ist sein Vorname.«

      »Was heißt, sie glaubt es?«

      »Kaptein, Antie Jackie ist siebenundachtzig, und ihr alter Kopf will nicht mehr so richtig.«

      »Wann war dieser Samuel bei ihr?«

      »Ende November, Kaptein.«

      »Es hat zwei Monate gedauert, bis sie feststellte, dass das Gewehr nicht mehr da war?«

      »Das hat mich auch gewundert, Kaptein. Aber sie hat gesagt, sie hätte das Gewehr nicht gebraucht und noch nicht die Kraft gehabt, im Zimmer ihres verstorbenen Mannes sauberzumachen.«

      »Warum hat sie jemanden vom Kap kommen lassen, um die Bücher zu prüfen?«

      »Weil ihr verstorbener Mann, Oom Henning, das so wollte. Er hat ihr einen Brief hinterlassen.«

      »Einen Brief?«

      »Ja, zusammen mit seinem Testament.«

      »Was stand in dem Brief?«

      »Er hat geschrieben, sie könne wieder heiraten, aber nicht Willem Potgieter. Das ist der Nachbar, ein alter Junggeselle. Er und Oom Henning haben sich völlig zerstritten …«

      »Sollie, was hat in dem Brief über de Vos gestanden?«

      »Nur Frikkie de Vos dürfe die Bücher prüfen.«

      »Und warum?«

      »Ich glaube, dass de Vos in den letzten acht Jahren die Buchhaltung und die Steuer für Oom Henning erledigt hat. Antie Jackie meint, es hätte etwas mit den Steinen und dem Würfeln zu tun. Und ich glaube ihr.«

      »Was heißt das jetzt schon wieder?«

      »Oom Henning … Kaptein, alle hier im Distrikt wussten, dass er Diamanten schmuggelt. Vor meiner Zeit haben ihn irgendwann einmal die Zollfahnder zu schnappen versucht, aber er war zu clever. Etwa zwei Mal pro Jahr ist er rauf nach Sun City gefahren oder runter ans Kap, und wenn er zurückkam, hat er überall herumerzählt, wie viel er beim Spielen gewonnen habe. Aber in Wirklichkeit hat er das Geld mit den Diamanten verdient. Antie Jackie hat erzählt, er hätte de Vos wohl vor Jahren in einer Spielhölle kennengelernt, und seit damals frisierte er die Bücher, um das Diamantengeld vor der Steuer geheim zu halten. Ende des Jahres hat Oom Henning immer alle Unterlagen runter nach Kapstadt geschickt. Aber nachdem er gestorben war, wollte Antie Jackie nichts mehr wegschicken und hat gesagt, de Vos soll zu ihr raufkommen und mit ihr zusammen die Steuer machen. Stattdessen hat er seinen Assistenten geschickt, diesen Samuel.«

      »Und Samuel hat das Gewehr gestohlen?«

      »Antie Jackie hat gesagt, nur er könne es getan haben, weil sonst das Arbeitszimmer von Oom Henning immer abgeschlossen war. Daraufhin habe ich de Vos angerufen, aber er hat sich nie gemeldet. Ich habe ihm sogar ein Schreiben geschickt.«

      »Sind Sie ganz sicher, dass Oom Henning ein Gewehr besessen hat?«

      »Ja, Kaptein. Ein Sako, drei Jahre alt. Quittung und Waffenschein sind auf der Farm.«

      »Sollie, wir glauben, dass es sich bei diesem Samuel um den Attentäter handeln könnte. Salomo.«

      »Guter Gott, Kaptein!«

      »Sie müssen mir deshalb alles erzählen, was Sie über ihn wissen.«

      »Aber ich weiß im Grunde gar nichts«, seufzte Sollie, beklommen, weil er den Kollegen in Kapstadt nicht helfen konnte.
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      »Antie Jackie konnte den Mann nicht leiden. Sie sagte, der sei so mager gewesen, und mageren Leuten wie ihm könne man nicht trauen. Und er hat ein schickes Auto gefahren.«

      »Ein schickes Auto.«

      »Mehr wusste sie nicht, Kaptein.«

      »Wohnt sie ganz allein auf der Farm?«

      »Nein, Kaptein, sie hat auch Angestellte. Sie bewirtschaftet die Farm noch.«

      »Wie lange war dieser Samuel da?«

      »Zwei Tage, Kaptein.«

      »Wo hat er übernachtet?«

      »Auf der Farm.«

      »Vielen Dank, Sollie. Sie sind ein guter Polizist.«

      »Jissie, Kaptein …«

      »Bitte geben Sie mir jetzt noch einmal Ihren Dienststellenleiter.«

      »Er steht neben mir. Danke, Kaptein.«

      »Hallo?«, meldete sich der Dienststellenleiter.

      »Hier spricht Bennie Griessel, Leonard. Wir brauchen jetzt dringend Ihre Hilfe.«

      »Was können wir tun?«

      »Haben Sie die Möglichkeit, Fingerabdrücke zu nehmen?«

      »Ja, natürlich.«

      »Zuerst schicken Sie bitte Sollie und Ihren besten Kriminaltechniker raus zu dieser Tannie Jackie in das Zimmer, in dem der Mann übernachtet hat. Schärfen Sie Ihren Leuten ein, äußerst sorgfältig zu arbeiten, wir brauchen jeden einzelnen Abdruck. Anschließend sollen sie so schnell wie möglich zurückfahren und uns sofort die Abdrücke schicken.«

      »Wird erledigt.«

      »Während sie auf der Farm sind, soll Sollie mit allen dort reden. Mit jedem Einzelnen. Er soll alles in Erfahrung bringen, woran die Leute sich in Bezug auf den Mann noch erinnern. Alles. Egal was. Seinen Namen, sein Aussehen, seine Kleidung, sein Auto. Bitte senden Sie auch jeden, den Sie entbehren können, nach Vosburg, schicken Sie sie von Haus zu Haus und lassen sie nachfragen, ob jemand den Mann gesehen hat. Vielleicht hat er dort getankt, gegessen oder Ähnliches.«

      »Machen wir.«

      »Leonard, die Zeit drängt. Ihre Leute müssen sorgfältig arbeiten, aber zugleich mit Hochdruck.«

      »Das können wir!«

    Jetzt blieb ihnen nur, zu warten.

      Im Präsidium verbreitete sich die Nachricht, dass Hoffnung auf einen Durchbruch bestehe, und die Zentrale des Kriminal-Informationsdienstes füllte sich. Nyathi bat die Kollegen, im Konferenzraum zu warten, er würde ihnen persönlich Bescheid sagen, wenn es etwas Neues gebe.

      Doch Cupido hatte sich neben Griessel installiert, als sei das sein angestammter Platz, und Bones Boshigo sagte: »Colonel, eventuell brauchen Sie jemanden, der etwas von Buchhaltung versteht« und lehnte sich gegen die Wand.

      Es wurde halb fünf. Niemand sagte ein Wort.

      Gegen fünf erschien die Nachtschicht des Kriminal-Informationsdienstes, aber die Tagschicht wollte nicht nach Hause gehen. Van Wyk hatte nicht das Herz, sie dazu zu zwingen, aber Nyathi bestand darauf. »Sie müssen sich ausruhen, wir brauchen Sie morgen. Außerdem wissen wir ja gar nicht, ob diese Aktion etwas bringt. Bitte!«

      Sie trödelten herum und schindeten Zeit. Erst um zwanzig nach fünf ging der Letzte nach Hause.

    Jetzt war er von Hass getrieben.

      Der Attentäter legte das 222er Sako-Gewehr des seligen Oom Henning Delport in den Kofferraum seines Audi, schloss die Haube vorsichtig mit der linken Hand und ging zur Fahrertür.

      Er war schwarz gekleidet, weil er sich eventuell im dunklen Schatten der Bäume an den Bahngleisen verbergen musste, falls es spät wurde. Dann, wenn er vom Auto aus keinen ungehinderten Schuss abgeben konnte.

      Er stieg in das silberfarbene Auto. Seine linke Hand schmerzte heftig und unablässig, vor allem, wenn er sie nicht hochhielt. Um zehn hatte er eine Handvoll Kopfschmerztabletten geschluckt, weil er nicht wagen konnte, mit der Wunde zu einer Apotheke zu gehen und nach stärkeren Schmerzmitteln zu fragen. Er wusste nicht, ob Griessel bemerkt hatte, dass er ihn verletzt hatte. Zwischen elf Uhr abends und drei Uhr morgens hatte er im Bett gelegen und davon vielleicht vierzig Minuten geschlafen. Immer wieder war er schwitzend eingenickt und kurz danach wieder aufgeschreckt. Er durfte jetzt keine Schmerzmittel mehr nehmen. Er musste klar im Kopf bleiben.

      Um Rache zu üben.

      Er startete den Motor und betätigte die Fernbedienung.

      Das Garagentor öffnete sich.

    Der Spitzname von Sersant Sollie Barends, Ermittler der SAPD in Victoria-Wes, war »Öhrchen«, aus unübersehbaren Gründen.

      Die siebenundachtzigjährige Mevrou Jacqueline Johanna Delport dagegen nannte ihn »mein Sohn«. Sie saß am großen Küchentisch und schälte Feigen. »Nein, mein Sohn, wie gesagt, er war mürrisch und mager.«

      »Antie, die Polizei am Kap sucht ihn. Wegen schlimmer Sachen. Bitte versuchen Sie, sich genauer zu erinnern.«

      »Mein Kopf tut’s nicht mehr so richtig, mein Sohn.«

      »Können Sie sich an seine Haarfarbe erinnern?«

      »Bräunlich.«

      »Eher braun oder eher aschblond?«

      »So was in der Richtung.«

      »Aschblond?«

      »Ja, so ähnlich.«

      »War er groß oder klein.«

      »Nicht besonders groß.«

      »Aber groß.«

      »Nicht sehr.«

      »Größer als ich?«

      »Steh mal auf. Ja, so in etwa. Du bist auch nicht sehr groß.«

      »Hatte er einen Schnäuzer oder einen Bart?«

      »Nein.«

      »Hat er eine Brille getragen?«

      »Rita!«, rief Antie Jackie einer ihrer betagten Haushaltshilfen zu, die am Herd stand und in einem großen Topf Feigenmarmelade rührte. »Hat er eine Brille getragen?«

      »Nein, Mies, nicht, dass ich wüsste.«

      »Nein«, sagte Jackie Delport, »keine Brille.«

      Sersant Sollie seufzte. »Antie, sein Auto …«

      »Ich weiß nicht, was das für eins war.«

      »Sie haben gesagt, es war schick.«

      »Ja, und glänzend.«

      »Silbern?«

      »Rita, war es silbern?«

      »Ja, Mies, glänzend silbern.«

      »Glänzend silbern«, wiederholte Jackie Delport. »Und eins von diesen flachen.«

      »Ein Sportwagen?«

      »Nein, nicht direkt ein Sportwagen. Aber du weißt schon, so abgeflacht.«

      »Deutsch«, bemerkte Rita.

      »Deutsch, sagst du?«, fragte Mevrou Delport.

      »Ja, Mies, Deutsch.«

      »Ein BMW?«, fragte Sersant Sollie hoffnungsvoll.

      »Ist ein BMW deutsch?«

      »Ja.«

      »Dann könnte es ein BMW gewesen sein.«

      »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, Antie? Bitte, denken Sie nach.«

      Das tat sie und fragte dann: »Was hat dieser mickrige Kerl da unten am Kap angestellt?«

      »Er hat auf Polizisten geschossen. Vielleicht haben Sie es im Fernsehen gesehen. Der Salomo-Attentäter?«

      »Siehst du hier irgendwo einen Fernseher?«

      »Nein, Antie, ich meine ja nur.«

      »Wir haben hier keinen Empfang. Mein seliger Henning wollte eine Satellitenschüssel kaufen. Sechshundert Rand im Monat. Um sich nackte Leute anzuschauen, die fluchen. Sechshundert. Aber nicht mit mir!«

      »Ich verstehe, Antie.«

      Antie Jacke warf eine weitere Feige in die große weiße Emailschüssel. Dann sagte sie, als falle es ihr plötzlich wieder ein: »Er hat auf Polizisten geschossen?«

      »Ja, Antie. Einen hat er getötet und mehrere verwundet.«

      »Warum?«

      »Das wissen wir nicht.«

      »Das ist nicht richtig, mein Sohn.«

      »Ich weiß, Antie.«

      »Das ist nicht richtig. Polizisten. Die tun doch auch nur ihre Arbeit.«

      »Ja, Antie.«

      »Rita …?«

      »Ja, Mies?«

      »Kannst du die Marmelade für einen Moment allein lassen?«

      »Nein, ich muss jetzt ständig rühren, Mies.«

      »Antie …«, drängte Sollie Barends, in dem Wissen, wie dringend die Sache war.

      »Psst, mein Sohn«, sagte Jackie Delport und erhob sich mühsam. »Rita, geh mal ein Weilchen raus, ich rühre solange.«

      »Ja, Mies.«

      »Mach die Tür zu.«

      »Ja, Mies.«

      »Und nicht lauschen.«

      »Nein, Mies.«

      Mevrou Delport stellte sich an den Herd und rührte in der kochenden Marmelade. »Komm näher, mein Sohn«, sagte sie leise und verschwörerisch.

      Der Sersant ging zu ihr.

      »Heb deine rechte Hand.«

      »Antie?«

      »Erhebe deine Rechte, mein Sohn!«

      Er hob seine rechte Hand. »Und jetzt sprich mir nach: Ich schwöre beim Leben meiner Mutter …«

      »Ich schwöre beim Leben meiner Mutter …«

      »Was ich jetzt höre, werde ich niemals weitererzählen.«

    Das Mobilfunksignal war instabil. Über Lautsprecher hörten sie die Geräusche eines fahrenden Autos und die Stimme von Sersant Sollie Barends.

      »Antie Jackie hat gesagt …. musste beim Leben meiner Mutter schwören … mit Potgieter. Schon seit Jahren … wer es ist …«

      »Sollie?«, fragte Griessel. Keine Reaktion. »Sollie, können Sie mich hören?«

      »… kann.«

      »Halten Sie an, Sollie. Wenn Sie mich hören können, halten Sie an, dann haben wir ein Signal.«

      Die Sekunden verrannen. Nur ein Rauschen war zu hören.

      »Er ist weg«, sagte Mbali enttäuscht.

      »Kaptein, können Sie mich jetzt hören?«

      »Ja«, sagte Griessel. »Bisher haben wir nichts von dem verstanden, was Sie gesagt haben.«

      »Oh. Antie Jackie hat gesagt … Sind Sie noch da?«

      »Ja, wir hören Sie.«

      »Kaptein, ich musste schwören, es nicht weiterzuerzählen, beim Leben meiner Mutter, aber sie würde es schon verstehen, schließlich geht es um Leben und Tod.«

      »Was hat sie gesagt, Sollie?«

      »Sie hat erzählt, dass sie und Oom Willem Potgieter von der Nachbarfarm schon seit Jahren ein Verhältnis haben, und als der Mann vom Kap hier war, ist Potgieter aus Eifersucht rübergekommen, weil er Angst hatte, sie würde ihn betrügen. Mit einem jungen Mann! Sind Sie noch da?«

      »Ja. Wir hören.«

      »Er hat durchs Fenster geschaut und dem Mann beim Arbeiten zugesehen. Dann hat er zu ihr gesagt, er würde den Mann kennen, der tauge nichts. Sie dachte, das wäre Quatsch, aber er hat gesagt, er kenne ihn zwar nicht persönlich, aber er würde Ärger bedeuten.«

      »Und?«

      »Und jetzt fahre ich zu Oom Potgieter.«

      »Hat er ihr nicht gesagt, wer der Mann ist?«

      »Nein, Kaptein.«

      »Oder woher er ihn kennt?«

      »Nein, Kaptein, und sie hat auch gedacht, er sei nur eifersüchtig und würde sie anlügen. Sie wollte nichts davon hören.«

      Kollektives Stöhnen im Kriminal-Informationsdienst.

      »Geben Sie Gas, Sollie«, sagte Griessel. »Machen Sie, so schnell Sie können.«
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      Der Attentäter parkte den Wagen unter einem Baum am Zaun neben den Bahngleisen.

      Die Zweige hingen tief über dem Audi, das Laub war dicht und grün.

      Er erkundete die Umgebung. Der Bahnhof lag nur zwanzig Minuten entfernt, aber über die kleine Straße gelangte man zur Fordstraat. Niemand würde ihn bemerken.

      Er stieg ein und ging nach hinten zum Kofferraum. Wieder sah er sich um.

      Kein Mensch weit und breit. Er öffnete die Kofferraumhaube, holte einen kleinen Plastikeimer heraus und zog den Deckel ab. Er bückte sich, schöpfte mit einer Hand Schlamm aus dem Eimer und strich ihn über das Nummernschild. Dann ging er nach vorne und wiederholte die Prozedur. Er stellte den Eimer wieder in den Kofferraum und vergewisserte sich, dass noch immer niemand in der Nähe war.

      Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab, nahm mit der Linken das Gewehr aus dem Kofferraum und schloss die Haube wieder. Seine Hand schmerzte höllisch. Rasch stieg er ins Auto und schob das Gewehr mit dem Lauf voran tief in den Fußraum auf der Beifahrerseite.

      Dann blickte er zum Eingang des Gebäudes.

      Freie Sicht.

      Er hatte den Chana nicht mehr, und nichts lief wie geplant. Das Risiko war größer geworden. Aber diesmal würde er nur einen Schuss brauchen, und den komplizierten Fluchtweg, der von hier wegführte, kannte er wie seine Westentasche.

    Die Zeiger der Uhr an der Wand des Kriminal-Informationsdienstes wanderten über die Sechs hinaus.

      Die Mitarbeiter saßen an ihren Rechnern. Auf ihren Bildschirmen warteten verschiedene Datenbanken auf ihre Eingaben: das nationale Bevölkerungsregister, die Verknüpfungsebene der Polizeidatenbank, das Kfz-Melderegister.

      Cupido redete. Als Einziger. Er spekulierte, es müsse einer von Silbersteins sein, und nannte die Gründe. Sie säßen wie eine Spinne in der Mitte des ganzen Netzes. Sie verknüpften Kotko, Sloet, Afrika und den Attentäter miteinander. Sie hätten mit dem Minenwesen zu tun. Garantiert machten sie auch oben in Vosburg Geschäfte, jetzt, wo man in der Karoo Öl gefunden habe.

      Keiner hörte ihm zu.

      Das Telefon schwieg.

      Griessel musste zur Toilette, befürchtete aber, dass der Anruf gerade dann käme, wenn er draußen war.

      Als er um neunzehn Minuten nach sechs zurückkehrte, war noch immer nichts passiert.

      Um einundzwanzig Minuten nach sechs läutete in die beklemmende Stille hinein das Telefon. Mbali schrak auf und sagte: »Hayi!«

      Griessel nahm den Anruf an.

      »Griessel.«

      »Sollie, Kaptein.« Trotz der schlechten Verbindung hörte man, wie bedrückt er klang, als wüsste er von vornherein, dass er sie enttäuschen würde.

      »Was ist, Sollie?«

      »Kaptein, Oom Potgieter ist schon sechsundsiebzig und trägt eine Brille mit Gläsern so dick wie Flaschenböden. Bestimmt hat er nicht richtig hingesehen, er muss sich irren.«

      »Bitte!«, flüsterte Mbali.

      »Was hat er gesagt, Sollie?«

      »Er hat gesagt, es sei der Kerl gewesen, der in dem Koch-Fall freigesprochen wurde.«

      »Dem Koch-Fall?«, mischte sich Cupido unwillkürlich ein.

      »Ja, mit der ermordeten Köchin. Wie hieß sie noch mal?«

      »Meinen Sie den Steyn-Fall?«, fragte Griessel. »Estelle Steyn?«

      »Ja, Kaptein. Der Oom hat gesagt, es sei der Kerl von damals gewesen.«

      Griessel traute seinen Ohren nicht, denn das ergab überhaupt keinen Sinn.

      »Quatsch, Mann«, murrte Cupido enttäuscht. »Das kann nicht sein. Er war Unternehmensberater. Bei KPMG.«

      »Bei KPMG arbeiten Wirtschaftsprüfer«, wandte Bones ein. »Gelernte Steuerberater.«

      »Buchhalter«, fügte Mbali hoffnungsvoll und aufgeregt hinzu. »Rechnungsprüfer. Wie hieß er noch gleich?«

      »Brecht«, sagte Griessel.

      »Und mit Vornamen?«

      »Ich google ihn schnell«, sagte einer der Kollegen.

      »Er hasst die Polizei«, sagte Mbali. »Abgrundtief.«

      »Er hieß Eric oder so«, erwiderte Cupido, noch immer misstrauisch.

      »Er hasst …«, sagte Griessel und schaute hinüber zu dem Platz, auf dem Fanie Fick normalerweise saß. Fick, der im Steyn-Fall ermittelt hatte. Fick, mit seinen Mitleid erregenden, ergebenen, leidenden Bluthund-Augen, die sie jeden Tag an die massiven Fehler bei den Ermittlungen in diesem Fall erinnerten.

      »Erik Brecht«, sagte der, der den Namen gegoogelt hatte. »Erik Samuel Brecht.«

      »Wo ist Fanie?«, fragte Mbali.

      »Im Drunken Duck«, antwortete Griessel. Denn dorthin ging Fick jeden Nachmittag nach der Arbeit. Bennie kannte die Kneipe. Er selbst hatte dort oft seine Sorgen ertränkt.

      Da fiel ihm die E-Mail des Attentäters wieder ein. Heute erschieße ich einen Valk. Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Jissis!«, rief er, sprang auf, rannte zur Tür, aber er hatte ja gar kein Auto, keine Ahnung, wo sein BMW mit den kaputten Reifen war. Er blieb stehen. »Vaughn, er ist der Valk, der erschossen werden soll! Komm mit!«

    Fick trank noch einen Klipdrift-Brandy mit Cola hinterher. Einen letzten.

      Sie hatten sich nicht einmal bei ihm bedankt.

      Er war derjenige gewesen, der weiter gedacht und sich die Listen über de Vos’ Tod hinaus angesehen hatte. Dem die Anrufe aufgefallen waren. Der die Nummern überprüft hatte. Er!

      Aber kein »danke«, oder »gute Arbeit, Fickie«, oder »natürlich musst du hier bleiben, bis wir wissen, was los ist«. Stattdessen: Pack deine Sachen, raus mit dir, ruh dich aus, bis morgen.

      Denn er war Fanie Fick. Den alle tunlichst mieden.

      Er hoffte, dass sie keinen Erfolg hatten.

    Erik Samuel Brecht schaute auf die Uhr.

      Nur noch ein paar Minuten.

      Kaptein Fanie Fick, der Mensch, den er am allermeisten hasste, trat um Punkt sieben Uhr abends aus der Tür. An jedem Wochentag. Angetrunken. Auf dem Weg nach Hause.

      Er zog mit der verletzten Hand das Gewehr hoch.

      Der Schmerz machte ihm nichts mehr aus.

      Er schob den Lauf zum Fenster hinaus.

      Freie Schusslinie.

      Sechzig Meter.

      Dann war alles vorbei.

      Dann konnte er sein sinnloses Leben weiterführen.

    Cupido raste wie der Teufel die Voortrekkerstraat hinunter, mit Blaulicht und Sirene. Glücklicherweise herrschte nur wenig Verkehr.

      »Er hat mich absichtlich verfehlt!«, rief Griessel.

      »Was?«

      »Gestern Abend. Er hat absichtlich vorbeigeschossen. Damit er diese E-Mail schicken konnte. An mich. Aber die Medien haben meinen Namen nicht genannt.«

      »Keine Ahnung, was du meinst, Bennie.«

      »Er hatte einen Plan, Vaughn. Von Anfang an. Er hatte einen Plan, verdammt!«

      Er zog seine Z88 und hielt sie in der Hand.

    Fick stellte gemessen sein Glas ab.

      Zeit, nach Hause zu gehen. Zu seiner Frau. Und seinen beiden Töchtern.

      Er sah die Enttäuschung in ihren Augen vor sich.

      Weil er trank. Weil er abgerutscht war. Weil er die Hoffnung verloren hatte.

      Sie würden es nie verstehen. Er trug eine Bürde auf den Schultern, die er niemals loswerden würde, solange er bei der Polizei war. Für den Rest seines Lebens würde er derjenige sein, der den Steyn-Fall vermasselt hatte. Der schuld daran war, dass ein Unschuldiger leiden musste. Niemand dachte mehr an den unmenschlichen Druck, denn die Eltern von Estelle Steyn, die Polizeiführung und die Medien auf sie alle ausgeübt hatten, niemand wusste mehr, wie ihn die Vorgesetzten, die Spurensicherung und die Staatsanwaltschaft gefordert hatten.

      Pack ihn, Fanie, pack ihn!

      Und das hatte er getan.

      Er stand auf und verabschiedete sich vom Wirt.

      Trat durch die Tür.

      Er war der Sündenbock, geopfert auf dem Altar der SAPD.

      Und Manie war der Nächste. Deswegen hatte er kein Mitleid mit ihm gehabt, dort beim Kriminal-Informationsdienst. So funktionierte nun mal dieses armselige Leben.

      Irgendjemand musste die Verantwortung übernehmen.

    Der Lauf des 222er Sako-Gewehrs ragte zum Fenster hinaus, der selbstgemachte Schalldämpfer erstreckte sich lang und deutlich sichtbar. Ein Auge gegen das Zielfernrohr gepresst, nahm er erst die hässliche Gittertür des Drunken Duck ins Visier, dann das Kneipenschild. Geöffnet. Billard. Darts. Biergarten. Restaurant. Das grelle Neonlicht schien zunehmend heller nach draußen, weil die Sonne allmählich sank.

      Erik Brecht hörte die sich nähernden Sirenen.

      Sein logischer Verstand sagte ihm, sie könnten nicht seinetwegen unterwegs sein.

      Der Eingang verdunkelte sich.

      Kaptein Fanie Fick. In künstlich aufrechter Haltung, um seine Trunkenheit zu verbergen.

      Er richtete das Visier auf Ficks Herz.

      Die Sirene klang schrill und hoch, unmittelbar hinter ihm, wo die Voortrekker- zur Strandstraat wurde.

      Der Lärm würde den Schuss zusätzlich übertönen.

      Er atmete aus und drückte mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung den Abzug. Der Rückschlag riss das Gewehr hoch. Fanie Fick stürzte zu Boden.

      Ein Wagen bog mit quietschenden Reifen um die Ecke.

    Griessel entdeckte die hingestreckte Gestalt auf dem Betonstreifen zwischen der Keaststraat und den Parkplätzen und fluchte. Cupido sah eine Bewegung auf der anderen Seite der Francisstraat, zwischen den Bäumen, ein Auto hinter dunklen Blättern, die Front in Richtung Bahnhof. Er raste über die Verkehrsinsel, das Polizeifahrzeug prallte gegen einen Bordstein, hüpfte und schleuderte über Sand und spärliches Gras. »Da ist der Wichser!«, schrie Cupido.

      Ein surrealistisches Geräusch, ein Handy klingelte, und Griessel begriff, dass es seines war. Alexa, er hätte schwören können, das war Alexa, dieses schicksalhafte Timing …

      Das Fahrzeug hinter den Blättern beschleunigte, Cupido riss das Steuer herum, er musste ihm den Weg abschneiden, das Heck rutschte im Sand weg, die Räder drehten durch, dann erreichten sie den Asphalt, die Reifen quietschten, sie schossen nach vorn in die Loumarstraat, prallten schräg von vorn gegen den Audi, die Airbags sprangen mit lautem Knall auf, Griessel und Cupido wurden nach vorn in die Sicherheitsgurte geschleudert, kreischendes Metall, berstendes Glas, ohrenbetäubender Lärm.

      Griessels Handy klingelte noch immer. Er versuchte sich zu befreien, war aber hinter dem Airbag eingeklemmt. Er bekam kaum Luft und konnte nichts sehen. Der Scheißkerl entwischte, er musste hier raus! Er hob die Z88, schoss in den Airbag, tastete blind nach dem Griff, stieß die Tür auf und sprang hinaus. Der Audi stand direkt neben ihnen. Er sah, dass Brecht noch auf dem Fahrersitz saß. Mit der rechten Hand, die einen weißen Verband trug, griff er nach irgendetwas.

      Das Handy klingelte immer noch.

      Griessel zielte mit der Pistole auf ihn. »Nimm das Gewehr!«, brüllte er, denn er wollte den Wichser erschießen. »Nimm das Scheiß-Gewehr!«

      Brecht saß da wie versteinert.

      Cupido war ebenfalls ausgestiegen und kam angerannt.

      »Ruf über Funk einen Notarzt!«, rief Griessel. »Dann geh und hilf Fanie!«

      Das Handy schwieg.

      Ein Zug ratterte ungerührt vorbei.
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      Die Nachricht von Fanie Ficks Tod verlieh dem Verhör eine zusätzliche Schonungslosigkeit.

      Mbali stellte die Fragen, Griessel saß als Beobachter dabei. Brechts kalte, emotionslose Augen, sein brütendes Schweigen, die Distanziertheit, die ihn arrogant wirken ließ, die Zurückhaltung, als verberge er Geheimnisse, sogar jetzt und hier, wo seine Schuld so eindeutig war – Griessel konnte gut verstehen, warum Fanie Fick damals seiner Sache so sicher gewesen war.

      Mbali erklärte ihm mit unerbittlicher Stimme, welche Beweise gegen ihn vorlagen. Sie wussten, wie er den Chana gekauft hatte. Die Kriminaltechniker würden seinen Rechner untersuchen und ihn zweifelsfrei mit den Attentaten in Verbindung bringen. Sie würden beweisen, dass er schon seit der ersten E-Mail an John Afrika einem ganz bestimmten Plan folgte, um sie von seiner Spur abzulenken, bis er unerkannt Fanie Fick erschießen konnte. Seine Bibelverse und seine rechte Rhetorik hatte er absichtlich irreführend eingesetzt, als einen Teil seiner groß angelegten Lügenkampagne. Sie wussten jetzt, warum er sich das Spiel mit der Polizei und den Medien erlaubt hatte und so zurückhaltend mit seinen Informationen über den »Kommunisten« umgegangen war. Letztendlich war er sich nämlich nicht sicher gewesen, was die Witwe von Frikkie de Vos über ihn und die Verträge ihres Mannes gewusst hatte. Alles ergab jetzt einen Sinn. Mbali sagte: »Ich werde mein Bestes tun, um Sie so lange wie möglich aus der Gesellschaft zu entfernen, weil sie ein vorsätzlicher, kaltblütiger Mörder sind!«

      Erik Brecht zuckte nicht einmal mit der Wimper.

      »Wir wissen jetzt, dass Captain Fanie Fick recht hatte. Sie haben auch Estelle Steyn umgebracht«, fuhr sie fort, wie es ihr die Rechtspsychologin Ilse Brody vor einer halben Stunde am Telefon vorgeschlagen hatte.

      Sie hatte den richtigen Riecher gehabt.

      Brecht sprang auf und schrie mit vor Abscheu verzerrtem Gesicht: »Nein! Estelles Mörder läuft noch irgendwo da draußen frei herum, und was machen Sie? Was? Sie lassen sich bestechen, sie schauen einfach weg! Sie ruinieren das Leben aufrechter Menschen, zerbrechen sie! Das machen Sie!« Zu Griessels Erstaunen rannen ihm Tränen der Wut über die Wangen. »Fick hat mein Leben zerstört. Er hat mir meine Zukunft genommen, er hat sie mir gestohlen. Er hat mich getötet!«

      »Wie können Sie so etwas sagen?«

      »Wie ich so etwas sagen kann? Das Gericht hat mich zwar freigesprochen. Aber so funktioniert das da draußen nicht! Ich kehre zu meiner Arbeitsstelle zurück und sehe, wie mich alle anstarren. Auf der Straße, im Restaurant, im Telefongespräch mit einer Freundin, beim Blick in die Augen von Estelles Mutter: Überall sehe ich, spüre ich, wie mich alle für schuldig halten. Sie glauben, ich hätte Angst davor, ins Gefängnis zu gehen? Ich sitze doch schon drin! Ich habe doch schon alles verloren. Ich musste alles zurücklassen, alles aufgeben. Ich hocke nur noch zu Hause oder arbeite für Gesindel wie de Vos. Niemand will etwas von mir wissen. Das ist mein Gefängnis. Und Fanie Fick? Der wurde befördert! Der kam zu den Valke! Das ist also Gerechtigkeit? So funktioniert Ihr System?«

      Brecht gestikulierte, dass die Handschellen klirrten. »Ich bin froh, dass ich ihn erschossen habe. Ich bin froh, dass er tot ist. Das nächste Mal werden Sie es sich zwei Mal überlegen, bevor Sie einen Unschuldigen anklagen.«

      Griessel erkannte einen Spalt, in dem er den Hebel ansetzen konnte. »Aber Sie haben doch genau dasselbe getan«, erwiderte er. »Sie haben Makar Kotko beschuldigt, einen Mord begangen zu haben, dabei war er es gar nicht.«

      »Sie wissen, dass er es war. Oder haben Sie auch die Hand aufgehalten, als Sie für Afrika gearbeitet haben?«

      »Soll ich einen Journalisten holen? Damit Sie ihm Ihre Beweise vorlegen können?«

      »Das würden Sie nicht tun.«

      »Doch. Aber das wollen Sie nicht. Denn Sie haben gar keine Beweise.«

      »Doch, die habe ich!«, entgegnete Brecht fast verzweifelt. »Hanneke Sloet hat mich aufgesucht. Sie wusste von Kotkos Foltermethoden. Sie wusste von dem Trust. Ich habe ihr die Beweise für die Bestechungen gezeigt, darunter von Politikern und Polizisten. Bestechungen, die ich vertuschen musste. Sie sagte, es sei eine Schande, was mit mir geschehen sei, und irgendjemand müsse das an die Öffentlichkeit bringen. Zur Abwechslung solle einmal ein Schuldiger angeklagt werden. Kotko hat sie getötet, weil er nicht wollte, dass alles aufflog.«

      »Irgendjemand müsse das an die Öffentlichkeit bringen? Glauben Sie wirklich, sie hätte das getan? Wo ihre Firma eine Viertelmillion daran verdiente, für ihn einen Vertrag auszuarbeiten?«

      »Er hat sie getötet.«

      »Wo sind Ihre Beweise?«

      »Es gibt Beweise genug.«

      »Haben Sie ihr die Original-Kontoauszüge des Trusts gegeben?«

      »Nein.«

      »Haben Sie ihr versprochen, ihr die Kontoauszüge zur Verfügung zu stellen, wenn sie an die Öffentlichkeit ginge?«

      »Nein.«

      »Sind Ihnen Zahlungen aufgefallen, die Kotko womöglich an einen Profikiller geleistet hat?«

      »Nein.«

      »Sie haben einen Fehler gemacht, Samuel. Sagen Sie, warum haben Sie der Tannie auf der Farm eigentlich Ihren zweiten Vornamen genannt? Wussten Sie, dass es im Haus Gewehre gab?«

      Keine Reaktion.

      »Wo sind Ihre Beweise? Denn Kotko hat ein Alibi. Seine beiden Handlanger haben ein Alibi. Wo sind Ihre Beweise?«

      Keine Reaktion.

    Griessel ging zum Konferenzraum, wo seine Soko auf Neuigkeiten wartete.

      Sie saßen auf ihren Stühlen und unterhielten sich gedämpft, weil Fanie Ficks Tod wie ein Schatten auf der ganzen Einheit lag. Als Griessel eintrat, schwiegen sie und sahen ihn abwartend an.

      »Nichts«, sagte er. »Hanneke Sloet ist bei ihm gewesen, sie hat die Kontoauszüge des Trusts gesehen und gesagt, man solle das an die Öffentlichkeit bringen. Daraufhin glaubte er, es sei Kotko gewesen.«

      »Scheiße!«, fluchte jemand.

      »Morgen rollen wir den ganzen Fall noch einmal von vorne auf«, sagte Griessel. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an sein Bett. Endlich schlafen!

      Alle erhoben sich. »Stimmt das, dass Sie in den Airbag geschossen haben?«, fragte einer.

      Griessel nickte. »Ich wollte auf keinen Fall, dass er flüchtet.«

      Sie lächelten kopfschüttelnd.

      »Und dabei hat ununterbrochen sein Handy geklingelt«, bemerkte Cupido. »Wer hat eigentlich angerufen, Benna? Das interessiert mich jetzt wirklich.«

      Griessel hatte den Anruf schon ganz vergessen. »Keine Ahnung.«

      Seine Kollegen grinsten. Er schaute nach und checkte die SMS, die eine Nachricht auf der Mailbox meldete. Er rief an.

      Es war Nxesi, der Kollege aus Groenpunt: »Kaptein, tut mir leid, dass ich störe, ich weiß, Sie haben viel zu tun. Aber die Leute von der Telkom rufen hier ständig an. Sie wollen Zugang zu der Wohnung. Aber es eilt nicht. Danke!«

      »Es war Tommy Nxesi«, sagte Griessel.

      »Na, so was«, sagte Cupido. »Was wollte er denn?«

      »Die Techniker wollen in Sloets Wohnung, um das Wireless Lan zu testen.«

      »Ach.«

      Sie gingen hinaus auf den Flur, und Cupido fragte: »Das Wireless Lan testen?«

      »Genau.«

      »Funktioniert es denn nicht?«

      Griessel versuchte sich zu erinnern. »Nein, ich glaube, sie wollen es installieren.«

      »Kann nicht sein«, erwiderte Cupido.

      »Vielleicht war’s kaputt.«

      »Seit wann denn?«

      »Warum willst du das wissen?«

      »Weil … Können wir Tommy anrufen?«

    Griessel fiel auf, wie angespannt Cupido plötzlich wirkte. Seufzend sagte er: »Okay« und meldete sich bei Nxesi.

      Anschließend erklärte er Cupido: »Das Wireless Lan wurde erst Ende Januar im Gebäude installiert, und die Funktion muss jetzt in jeder Wohnung einzeln getestet werden.«

      »Komisch.«

      »Was denn, Vaughn?«

      »Gleich, erst muss ich mir noch mal die Fotos ansehen.«

      »Welche Fotos?«

      »Die Tatortfotos, von ihrem Arbeitsplatz.«

      »Die sind in meinem Büro.«

      Sie machten sich gemeinsam auf den Weg, Cupido mit einer Hand im Nacken und gesenktem Kopf. Der wandelnde Denker. Griessel folgte ihm. Er hatte keine Lust mehr, konnte kaum noch die Augen offen halten. Brechts Verhör hatte seine letzten Energiereserven aufgezehrt.

      Er schlug die dicke Akte auf und suchte die Fotos heraus. Cupido ordnete sie auf dem Schreibtisch an. »Schau mal da«, sagte er und deutete auf eine der Aufnahmen. Sie zeigte den Schreibtisch in Sloets Schlafzimmer: ihren Laptop, einige Mappen, einen Füller, ein fast leeres Glas Rotwein, ein Apple iPhone. Außerdem den braunen Stuhl mit der hohen Lehne und die eingeschaltete braune Stehlampe.

      Griessel fragte: »Was willst du mir zeigen, Vaughn?«

      »Hat sie nicht um kurz vor zehn eine E-Mail an diesen großen Dealmaker geschickt?«

      »Genau. An van Eeden.«

      »Aber wie, Benna? Ohne Handy-Dongle, ohne Wireless Lan? Und das da ist schon ein altes iPhone, damit kann man sich nicht in Wi-fi-Hotspots einloggen.«

      Griessel hatte keine blasse Ahnung, wovon sein Kollege redete. Cupido sah es ihm an. »Jissis, Benna, sie hatte keine Verbindung zum Internet! Wie konnte sie die E-Mail versenden?«

      »Willst du damit sagen, dass van Eeden gelogen hat?«

      »Nein, Lithpel Davids hat es in seinem Bericht bestätigt. Sie hat die Mail tatsächlich verschickt.«

      »Ich verstehe das nicht, Vaughn.«

      »Benna, ich glaube, der Laptop hat ein eingebautes 3G-Modem.«

      »Was bedeutet das?«

      »Das ist wie ein eingebautes Handy, aber es loggt sich über das Handynetz ins Internet ein. Wenn man die SIM-Karte rausnimmt, in ein Handy einlegt und auflädt, kann man auch damit telefonieren.«

      »Aha«, sagte Griessel, dem es allmählich dämmerte.

      »Sie kann also Anrufe getätigt haben, von denen wir nichts wissen. Oder sie erhalten haben, zum Beispiel von dem Wichser Kotko. Lithpel hat eine Kleinigkeit übersehen, ein helles Köpfchen, aber nobody’s perfect. Ich rufe ihn mal an.«

    Es war schon nach elf, als Lithpel zurückrief. Er sagte, natürlich hätte Hanneke Sloets Dell Latitude D630 eine eingebaute 3G HSPDA 3,66Ghz Tri-band Embedded Mobile Card. Aber Tommy Nxesi habe ihn ursprünglich nur beauftragt, versendete E-Mails, besuchte Websites und gespeicherte Dokumente zu überprüfen sowie nachzusehen, ob Aufzeichnungen gelöscht worden seien. Und das habe er getan. Er sei davon ausgegangen, die Ermittler wüssten von der Karte und es sei nicht seine Aufgabe, sie darauf aufmerksam zu machen.

      Ob er prüfen könne, ob es ein Anrufprotokoll auf der Karte gebe?

      Ja, könne er, aber es gebe keins. Es könne aber auch gelöscht worden sein.

      Könne er feststellen, welche Nummer die SIM-Karte habe?

      Natürlich. Er nannte sie ihnen. Sie leiteten die Nummer an die Nachtschicht des Kriminal-Informationsdienstes weiter, die wiederum die entsprechende richterliche Anordnung besorgen und ihre Kontaktpersonen bei Vodacom überreden mussten, ihnen noch in diesem einen, dringenden Fall Zugang zu ihren Anruflisten zu gewähren.

      Erst um zwanzig nach zwölf war es soweit. Die Erschöpfung überwog mittlerweile die gespannte Erwartung, und Griessel war mit dem Kopf auf den Händen am Tisch eingeschlafen.

      Cupido weckte ihn. »Keine Anrufe, aber jede Menge SMS, alle an eine bestimmte Nummer«, verkündete er. »Ständig, Monate lang. Auch am Abend des Mordes.«

      »Fok!«, fluchte Griessel.

      Sie saßen daneben, als der Operator die Nummer mit der aller Verdächtigen im System abglich. Nichts.

      Sieben Minuten lang warteten sie. Dann erschienen Name und Adresse des Handybesitzers auf dem Bildschirm.

      »Was sagt man dazu?«, fragte Cupido.

      Griessel sagte nichts. Das ergab überhaupt keinen Sinn!
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      Sie hielten vor dem großen schmiedeeisernen Tor in der Hohenhortstraat in Constantia.

      Cupido saß am Steuer. Er fragte: »Benna, bist du wach?«

      »Ja.« Das stimmte aber nicht ganz.

      »Sind wir hier richtig?«

      »Ja.«

      Cupido drückte auf die Klingel, immer wieder, und rief zwischendurch: »Hallo? Hallo?« in die Sprechanlage.

      Es dauerte fast zehn Minuten, bis jemand reagierte. Henry van Eedens Stimme ertönte, gereizt und verschlafen. »Was ist denn los?«

      »SAPD! Machen Sie auf!«

      »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«

      Griessel lehnte sich nach vorn und hielt seinen Ausweis vor die Kamera. »Meneer van Eeden, ich bin es, Bennie Griessel. Ich war neulich schon einmal bei Ihnen.«

      »Es ist halb zwei Uhr morgens!«

      »Das wissen wir.«

      Nach einen letzten Zögern sagte van Eeden: »Kommen Sie rein.«

      Das Tor schwang auf. Cupido fuhr hindurch. Er pfiff, als sich das nächtliche Landgut vor ihnen erstreckte. »Mann, wie viel Kohle haben die?«

      »Einen Haufen.«

      Die Außenscheinwerfer des Hauses leuchteten auf, sobald sie sich näherten. Der gepflasterte Parkplatz war leer, der Lamborghini stand bestimmt geschützt in der Garage.

      Sie stiegen aus. Griessel ging voran, den Weg entlang und die Treppe hinauf. Die kurzen Nickerchen im Büro und im Auto hatten seine Tranigkeit nur verstärkt. Er schüttelte den Kopf, um das dumpfe Gefühl im Kopf loszuwerden.

      Van Eeden öffnete die Tür. Er trug einen weißen Hausmantel mit einem weinroten asiatischen Drachenmotiv und war barfuß. »Was ist denn los, Kaptein?«

      »Können wir uns unterhalten, Meneer van Eeden?«

      »Natürlich.«

      »Das ist mein Kollege, Kaptein Vaughn Cupido.«

      Van Eeden streckte ihm die Hand hin, aber Cupido ignorierte sie. Van Eeden runzelte die Stirn, ging ihnen voraus ins Wohnzimmer, schaltete Lampen ein. Die Einrichtung war modern und geschmackvoll. »Bitte setzen Sie sich. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

      »Nein, danke, Meneer van Eeden.«

      Van Eeden setzte sich, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Oberkörper nach vorn geneigt. »Ich nehme an, die Angelegenheit konnte nicht bis morgen früh warten.«

      »Nein, Meneer van Eeden. Ich muss Sie leider noch einmal fragen, was Sie am Abend des achtzehnten Januar gemacht haben«, begann Griessel.

      »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich war in Somerset-Wes und habe eine Rede gehalten. Vor dreihundert Zuhörern. Haben Sie nicht mit den Kongressteilnehmern gesprochen?«

      Hatte er nicht. Das war eines der Dinge, die Griessel im Chaos der Ermittlungen entgangen waren. Er holte sein Notizbuch hervor und blätterte zur Seite mit der SIM-Kartennummer. »Kommt Ihnen diese Nummer bekannt vor?« Er las sie van Eeden vor.

      Er dachte nach und antwortete kopfschüttelnd: »Nein.«

      Im Flur nebenan wurde das Licht eingeschaltet, und dann erschien jemand in der Tür. Griessel erkannte van Eedens Frau, die schöne, heitere Dame, die ihn an Alexa erinnert hatte. Ihr Name war ihm entfallen.

      »Was ist denn los?«, fragte sie.

      »Du erinnerst dich sicher an Kaptein Griessel, Annemarie. Ich weiß selbst noch nicht, warum die Herren hier sind.«

      Sie sah Griessel an.

      »Guten Abend, Mevrou.«

      »Guten Abend. Soll ich Kaffee aufsetzen?«

      »Danke, gern«, sagte van Eeden.

      Sie zögerte einen Augenblick, drehte sich um und ging.

      »Es handelt sich um eine Handynummer, die auf Ihren Namen registriert ist«, sagte Griessel.

      »Auf meinen Namen?«

      »Bei der RICA-Datenbank«, bestätigte Cupido streitsüchtig. »Was bedeutet, dass Sie sich bei der Anmeldung ausgewiesen haben. Persönlich.«

      »Aber Sie haben doch meine Handynummer, Kaptein. Sie wissen, dass diese nicht meine Nummer ist.«

      »Aber warum ist sie dann auf Ihren Namen registriert?«

      »Keine Ahnung. Das muss ein Irrtum sein.«

      »Haben Sie nur das eine Handy?«, fragte Cupido.

      »Ja, nur das eine. Und dazu noch verschiedene Festnetzanschlüsse.«

      »Haben Sie ein Modem in Ihrem Laptop?«, fragte Cupido.

      »Ja.«

      »Wie lautet die Nummer?«

      »Keine Ahnung. Hat ein Modem eine Nummer?«

      »Ja, hat es. Könnten Sie das Modem und den Computer holen, bitte?«

      »Einen Augenblick.« Er stand auf und verließ den Raum durch eine der Türen.

      Cupido betrachtete die Kunstwerke an den Wänden und bemerkte: »Und das soll Kunst sein? Mein sechs Jahre alter Cousin kann besser malen.«

      Griessel sah sie sich an. Abstrakte Kunst. Der Stil kam ihm irgendwie bekannt vor. Er stand auf und trat näher an eines der Bilder heran.

      In der rechten Ecke stand mit breiten, rechteckigen Pinselstrichen der Name des Malers. Aalbers.

      Van Eeden kehrte zurück. Vorsichtig trug er den Laptop vor sich her, in dem seitlich ein schwarzes Modem mit gelbem MTN-Logo steckte.

      »Schalten Sie ihn ein«, forderte Cupido.

      Van Eeden stellte den Rechner auf den Wohnzimmertisch und wiederholte: »Ich wusste nicht, dass die Modems Nummern haben.«

      »Natürlich nicht«, erwiderte Cupido sarkastisch.

      Dann warteten sie in unbehaglichem Schweigen, bis der Rechner sich hochgefahren hatte.

      »Öffnen Sie die Modem-Anwendung«, verlangte Cupido.

      Van Eeden klickte das Icon an.

      »Lesen Sie jetzt bitte die Nummer vor«, sagte Cupido.

      Van Eeden kam bis zur Hälfte und sah dann Griessel an. »Ich habe wirklich nicht gewusst …«

      »Bitte lesen Sie die Nummer vollständig vor.«

      Van Eeden las.

      »Stimmen Sie zu, dass es sich um dieselbe Nummer handelt wie die, die wir Ihnen vorgelesen haben?«

      »Ja. Aber ich habe wirklich nicht gewusst …«

      »Meneer van Eeden, ist das Ihr Laptop?«, unterbrach ihn Griessel.

      »Ja.«

      »Den nur Sie benutzen?«

      »Ja.«

      »Wo war der Computer am Abend des achtzehnten Januar?«

      »Ich hatte ihn bei mir.«

      »In Somerset-Wes?«

      »Richtig. Ich hatte meine Notizen für die Rede darauf abgespeichert.«

      »Und das Modem?«, fragte Cupido.

      »Das Modem hatte ich auch dabei. Es ist immer zusammen mit dem Laptop in der Tasche.«

      »Also waren der Rechner, das Modem und Sie in Somerset-Wes?«

      »Richtig.«

      »Ab wann?«

      »Daran kann ich mich nicht mehr genau erinnern …«

      »So ungefähr.«

      »Nun, das Essen begann um neunzehn Uhr, also muss ich kurz vorher dort gewesen sein.«

      »Und?«

      »Dann habe ich mit dem Kongressvorsitzenden zusammen gegessen.«

      »Und dann?«

      »Um einundzwanzig Uhr habe ich meine Rede gehalten. Von neun bis zehn. Aber es gab viele Fragen, so dass ich erst um zweiundzwanzig Uhr dreißig fertig war.«

      »Und Sie hatten den Rechner und das Modem die ganze Zeit bei sich?«

      »Ja.«

      »Sind Sie ganz sicher?«

      »Ja. Absolut.«

      Cupido lachte schadenfroh. »Wirklich?«, fragte er noch einmal.

      »Ja.«

      »Nun, dieses Modem hat am selben Abend, ganz von allein, wie durch Zauberei, aus der Tasche heraus siebenundvierzig SMS an Hanneke Sloet geschickt. Zwischen achtzehn Uhr einundzwanzig und einundzwanzig Uhr neunzehn.«

      »Aber wie in aller Welt …?«

      »In aller Welt sicher nicht. Vielleicht durch göttliche Fügung.« Griessel stellte fest, dass Cupido schon jetzt eine Breitseite nach der anderen abfeuerte. Er hätte wissen müssen, dass sein Kollege eine diebische Freude daran haben würde, einen steinreichen Weißen zu vernehmen, der sie offensichtlich anlog. »Denn es kommt noch geheimnisvoller«, fuhr Cupido fort. »In den letzten drei Monaten vor Sloets Tod hat dieses unschuldige kleine Modem durchschnittlich siebzehn Textnachrichten pro Tag an sie gesendet. Und am Abend, an dem sie ermordet wurde – Wunder über Wunder – wurden die SMS tatsächlich von dem Mobilfunkmast in Constantia, ganz in der Nähe Ihres Hauses, registriert. Wie erklären Sie sich das?«
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      Henry van Eeden hatte keine Erklärung dafür. Er sagte: »Jemand muss die Nummer kopiert haben oder illegal in meinem Computer eingedrungen sein.«

      »Sie meinen, jemand hat die Nummer gehackt?«

      »Genau. So muss es gewesen sein.«

      »Moment! Nur, damit ich es richtig verstehe: Sie haben Hanneke Sloet also niemals von diesem Computer aus eine SMS geschickt?«, fragte Cupido.

      »Darauf gibt es keine eindeutige Antwort, Kaptein. Juffrou Sloet und ich haben oft miteinander kommuniziert, auf ganz verschiedenen Wegen.«

      Aha, jetzt heißt es »Juffrou Sloet«, dachte Griessel. Als er mit Bones hier gewesen war, hatte van Eeden noch von »Hanneke« gesprochen.

      »Sie haben ihr also doch von Ihrem Laptop aus Textnachrichten geschickt?«, fragte Cupido.

      »Na ja, vielleicht.«

      »Vielleicht. Vielleicht an die siebzehn pro Tag! Aber nicht an dem bewussten Abend?«

      »Definitiv nicht an diesem Abend.«

      »Jemand hat sich in Ihre SIM-Karte gehackt?«

      »Ja.«

      »Während Ihr Computer ausgeschaltet war. Und in der Tasche steckte. In Somerset-Wes.«

      »Stimmt.«

      »Der geheimnisvolle Hacker macht sich diese immense Mühe, um mit jemandem Textnachrichten zu wechseln, den Sie persönlich kennen?«

      »Scheint so.«

      »Und das hat Sloet so sehr gefallen, dass sie eine ganze Flut von SMS an den Hacker zurückgeschrieben hat?«

      »Woher soll ich das wissen?«

      »Das ist also Ihre Ausrede, und darauf beharren Sie?«, fragte Cupido ungläubig.

      »Sie können glauben, was Sie wollen, Kaptein.«

      Annemarie van Eeden kam mit einem Tablett herein und fragte: »Henry, was ist denn los?«

      »Das ist alles nur ein Missverständnis«, sagte ihr Mann gepresst, stand auf und nahm ihr das Tablett ab.

      »Inwiefern?«

      »Bitte, ich möchte das gerne klären.«

      Die Frau sah ihren Mann an. Griessel erkannte, wie für einen fließenden Augenblick ein Ausdruck der Sorge über ihr Gesicht huschte, als stelle sie sich eine Zukunft ohne die Sorglosigkeit vor, die dieser Reichtum, dieses ausgedehnte Landgut und das schöne Haus boten. Er dachte: Das ist das Problem, wenn man Geld hat, ständig diese Angst, man könnte es wieder verlieren.

      Annemarie van Eeden berührte mit den Fingerspitzen die Wange ihres Mannes, sanft und liebevoll. »Bestimmt wird dir das gelingen«, sagte sie und schritt gemessen hinaus.

      Van Eeden stellte das Tablett vor sie hin und bat die Ermittler, sich zu bedienen.

      Bennie brauchte den Kaffee und schenkte drei Tassen ein.

      Cupido zog umständlich sein Handy hervor, das HTC Desire HD, auf das er so stolz war, und legte es auf den Tisch.

      »Sehen Sie dieses Handy?«

      Widerwillig antwortete van Eeden, ja, er sehe es.

      »Wenn es klingelt, sind Sie geliefert.«

      »Kaptein, bisher war ich geduldig …«

      »Und wir kleinen Polizisten sind Ihnen natürlich zu Dank verpflichtet.«

      »Ich protestiere! Sie drehen mir die Worte im Mund herum!«

      »Wie auch immer. Das hilft Ihnen nichts. Und ich werde Ihnen sagen, warum. Wenn wir von den Valke einen richterlichen Beschluss zur Einsicht von Handy-Anruflisten brauchen, müssen wir in der Regel nicht lange warten, denn diese Überprüfung gilt als vergleichsweise geringfügiger Einbruch in die Privatsphäre. Wir wollen Sie ja nur mit dem Fall in Verbindung bringen und nachsehen, wen Sie angerufen und wem Sie SMS geschickt haben. Festzustellen, was Sie geschrieben haben, ist wesentlich aufwändiger, denn das Lesen von Mails und SMS gilt als schwerwiegender Eingriff in die Privatsphäre. Da zögern die Richter etwas länger, bevor sie einen entsprechenden Beschluss ausstellen. Deshalb müssen wir uns entsprechend anstrengen und nachweisen, dass Sie tatsächlich als Verdächtiger gelten. Verstehen Sie?«

      Van Eeden reagierte nur mit einem abwesenden Nicken.

      »Nicht umsonst haben wir heute Abend an Ihrem imposanten Tor geläutet. Wir sind Valke, wissen Sie. Wir sind vorbereitet. Captain Benna, dieser mit allen Wassern gewaschener alte Fuchs, hat sich daran erinnert, dass Sie Angst hatten, Hanneke Sloet würde Ihnen die Kunden wegschnappen.«

      Van Eedens Gesicht verzog sich protestierend, doch Cupido brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Captain Benna hat noch hinzugefügt, dass Sie die Nummer eins, die Hauptfigur, der große Dealmaker der gesamten BEE-Branche sind. Sie machen den meisten Reibach, wenn alles gut geht; wenn nicht, haben Sie am meisten zu verlieren. Wenn zum Beispiel die Beteiligung der Russenmafia, die Mauscheleien mit den Pensionsgeldern und all diese hässlichen Tatsachen in die Medien kommen. Aber was meiner Meinung nach den Richter überzeugen wird, der kritische Faktor, wie es so schön heißt, ist, dass Sie vorsätzlich, wissentlich und willentlich wichtige Informationen über einen Mordfall zurückgehalten haben. Das wird den Ausschlag geben.«

      Van Eeden schüttelte den Kopf, langsam und mit gestelzter Empörung.

      »Ich weiß, was Sie denken«, fuhr Cupido fort, immer noch mit kaum verhohlener Freude. »Sie denken: Aber ich habe doch alle SMS gelöscht. Sie denken, wenn Sie sie vom Laptop heruntergenommen haben, sind sie weg, und tschüs! Irrtum! Ich erzähle Ihnen mal ein bisschen was über Mobilfunk. Es gibt Server, auf denen jede SMS, die Sie verschicken, gespeichert wird. Mit allen Angaben über Zeit, Datum, Sender und Empfänger. Und dazu die SMS selbst. Der Inhalt. Der tatsächliche Text. Alles ist da. Auf diesem Server. Ein Jahr lang. Die Jungs bei uns im Kriminal-Informationsdienst, unsere Computernerds, die uns einen Wettbewerbsvorteil verschaffen, was Ihnen als Geschäftsmann etwas sagen wird, diese Leute also haben mir erklärt, das liege daran, dass die SMS auf dem Server so wenig Speicherplatz wegnehmen, nur ein paar Bytes, deswegen lassen sie sie so lange darauf. Das haben Sie nicht gewusst, oder?«

      Van Eedens Gesicht blieb ausdruckslos, aber seine Blässe verriet ihn.

      »Also, wenn gleich mein HTC Desire HD Smartphone mit Google Android zwei Punkt vier Froyo, angemeldet bei der großen Mutter Vodacom, wenn also dieses Handy klingelt, bedeutet das, dass der Richter befohlen hat, die Server freizugeben. Lasset das Licht Justitias auf die Nachrichten des reichen Mannes scheinen. Dann brauchen Sie mehr als göttliche Intervention. Zum Beispiel einen sehr guten Anwalt.«

      Van Eeden starrte das Telefon an.

      »Ach, eines habe ich noch vergessen: Wir haben auch einen Durchsuchungsbeschluss beantragt. Bald wird es hier also ein wenig hektisch zugehen.«

      Van Eeden blickte von dem Telefon zu Griessel.

      »Möchten Sie mir etwas sagen, Meneer van Eeden?«, fragte dieser.

      Van Eeden biss sich auf die Unterlippe.

      Cupidos Telefon läutete, laut und schrill.

      Van Eeden zuckte zusammen.

      Cupido hob mit großer Geste das Handy auf, wischte über das Display und hielt es ans Ohr. »Hier spricht euer Käpt’n«, meldete er sich.

      »Meneer van Eeden?«, drängte Griessel.

      Der Millionär stand plötzlich auf und sagte: »Ich hatte ein Verhältnis mit Hanneke.«

      »Haltet mal die Luft an«, sagte Cupido am Telefon. »Der reiche Mann gesteht.«
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      Während er sprach, lief er in dem großen Zimmer auf und ab. Er rang nach Worten, als kämpfte er heftig mit sich. Hin und wieder schwieg er und blickte in die Richtung, in die seine Frau gegangen war.

      Begonnen hatte es im Dezember 2009, nur eine Woche, nachdem er Hanneke Sloet zum ersten Mal in einem Meeting begegnet war. Er sagte, es sei unvermeidlich gewesen, ein Wirbelwind habe sie erfasst, sie seien Seelenverwandte gewesen. Nach einer langen Pause fügte er hinzu, dass sie sich auch körperlich unwiderstehlich zueinander hingezogen fühlten.

      Nach dem ersten Mal im Cape Grace, in dem er überstürzt ein Zimmer gemietet hatte, hätten sie einander regelmäßig in Hotels getroffen, in Johannesburg, in Kapstadt. Mehrmals auch in ihrer Wohnung in Stellenbosch, aber dabei fühlten sie sich nicht sicher, weil jeden Moment ihr Freund, dieser Roch, hätte auftauchen können. Sie waren vorsichtig. Diskret. Sein Handy lag oft hier im Haus herum, daher wollte er es nicht für den SMS-Verkehr mit ihr benutzen. Bestimmt hätte er irgendwann vergessen, eine SMS zu löschen. Hannekes Handy wiederum war bei Sitzungen oft in der Obhut ihrer persönlichen Assistentin, deswegen beschlossen sie, einander vom Computer aus SMS zu schicken.

      Vor einem Jahr, im Februar 2010, beschloss Hanneke, die Beziehung zu Roch zu beenden. Van Eeden war dagegen gewesen, weil er trotz der Intensität der Beziehung keine langfristigen Pläne gehabt hatte. Aber sie war ehrlich. Sie wollte ihn für sich haben. Sie drängte auf mehr Zeit mit ihm und war unglücklich darüber, dass man sie nie zusammen in der Öffentlichkeit sehen durfte. Sie übte immer mehr Druck auf ihn aus, sich scheiden zu lassen. Er dachte, er könne damit umgehen, es sei nur ein Strohfeuer und würde sich irgendwann schon wieder legen. Bis sie ihre Brüste vergrößern ließ – weil er eines Nachmittags nach einem Zusammensein bekannt hatte, dass er große Brüste mochte. Bis er erkannte, dass sie entschlossener war, als er gedacht hatte. Dann schenkte sie ihm die Fotos, die sie für ihn hatte aufnehmen lassen. Er wusste nicht, was er damit machen sollte. Er hatte sie in seinem Firmentresor eingeschlossen und zwei Tage nach ihrem Tod zerrissen und verbrannt. Eines hatte er behalten. Ein einziges. Sie würden es in seinem Tresor finden.

      Im Januar war Hanneke in die Stadt gezogen, damit sie einander müheloser und regelmäßiger treffen konnten. Sie hatte ihm einen Wohnungstürschlüssel nachmachen lassen. Und dann übte sie noch mehr Druck auf ihn aus. Sie seien schon seit einem Jahr zusammen, sie seien sich doch sicher, dass ihre Liebe aufrichtig sei. Es würde Zeit, dass er sich scheiden ließe. Es würde Zeit, ständig, ohne Versteckspiel und für immer zusammen zu sein.

      Da musste er ihr eröffnen, dass er das nicht konnte.

      Am Abend des Achtzehnten hatte sie ihm per SMS mitgeteilt, sie würde sich mit seiner Frau Annemarie treffen und ihr alles erzählen. Wenn er nicht den Mut habe, seine Ehe zu beenden, würde sie es für ihn tun.

      Da hatte er keine andere Wahl gehabt.

      »Womit haben Sie sie erstochen?«, fragte Griessel.

      Van Eeden stand auf. »Kommen Sie mit.« Er führte sie in sein Arbeitszimmer, einen exquisiten Raum voller Bücherregale und Vitrinen mit naturgetreuen Modellen alter Holzschiffe. Und einem Schwert, antik und verwittert, aus stumpfem, rostroten Kupfer. »Es ist ein Jian«, erklärte er. »Zweitausend Jahre alt. Die Chinesen haben es mir zum Dank geschenkt.«

      »Warum haben Sie gerade das benutzt?«, fragte Griessel.

      »Das ist meine einzige Waffe.«

      Griessel bat ihn, ins Wohnzimmer zurückzukehren und ihm in allen Einzelheiten zu erzählen, was an jenem Abend in Hanneke Sloets Wohnung passiert war.

      Van Eeden sagte, er habe ihr eine SMS geschrieben, dass er auf dem Weg sei. Unterwegs, von Somerset-Wes aus. Er sei durch die Tiefgarage ins Haus gegangen, so dass niemand das Schwert bemerkt habe. Er habe die Tür aufgeschlossen. Hanneke müsse ihn gehört haben, denn sie habe direkt dahinter gestanden.

      Da hatte er sie erstochen. Es war schrecklich. Aber er musste sein Leben schützen.

      Dann habe er das Schwert hingelegt und sei in ihr Schlafzimmer gegangen, um die SMS auf ihrem Computer zu löschen. Anschließend habe er den Boden, die Türgriffe und die Spüle mit einem Lappen aus der Küche saubergewischt.

      Den Lappen habe er später aus dem Autofenster geworfen.

      »Wann sind Sie an ihrem Haus eingetroffen?«

      »Gegen halb zwölf.«

      »Sind Sie sicher?«

      »So in etwa.«

      »Sind Sie von Somerset-Wes aus durchgefahren?«

      »Ja.«

      »Nachdem Sie vor dreihundert Leuten eine Rede gehalten hatten?«

      »Ja.«

      »Meneer van Eeden, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Wie erklären Sie die SMS, die an diesem Abend von Ihrem Computer aus an Hanneke Sloet gesendet wurden? Hier aus Constantia?«

      »Sie haben ein Geständnis, Kaptein. Was wollen Sie noch?«

      Griessel sagte: »Das Problem besteht darin, dass Sie an jenem Abend Hanneke Sloet zwei Mal angerufen haben. Einmal um 22:48 Uhr – dieser Anruf wurde vom Mobilfunkmast in Somerset-Wes registriert – und dann wieder um 23:01 Uhr, registriert vom Nyanga-Mast.«

      »Das stimmt.«

      »Aber Hanneke hat die Anrufe nicht angenommen.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Bestimmt lag sie in der Badewanne.«

      »Aber warum haben Sie sie angerufen? Wo Sie doch unterwegs waren, um sie zu ermorden! Und sie überrumpeln wollten!«

      »Ich wollte sichergehen, dass sie zu Hause war.«

      »Sie lügen«, sagte Cupido. »Sie hat sich nicht gemeldet, also konnten Sie nicht wissen, ob sie zu Hause war.«

      »Der Obduktionsbericht nennt als Todeszeitpunkt 22:00 Uhr«, fuhr Griessel fort. »Der Rechtsmediziner konnte ihn deswegen mit ziemlicher Sicherheit bestimmen, weil wir genau wissen, wann sie an dem bewussten Abend Essen bestellt und verzehrt hat. Und da wir auch wissen, was sie gegessen hat, konnte er den Verdauungsprozess gut nachvollziehen.«

      »Mit ziemlicher Sicherheit: Was soll das heißen?«, fragte van Eeden.

      »Wie konnten Sie die SMS von hier aus senden, wenn Sie und Ihr Rechner in Somerset-Wes waren?«

      »Das spielt doch keine Rolle.«

      »Meneer van Eeden, innerhalb der nächsten Stunde werden wir wissen, was in diesen SMS gestanden hat.«

      Er sprang auf und rief mit fuchtelnden Armen: »Was soll das? Was soll das? Ich habe Ihnen doch gesagt, was passiert ist. Ich habe sie getötet. Sie wollte alles haben. Meine Arbeit, mein Geld, mein Leben. Sie war wie ein Vampir, ein Parasit, sie wollte mich aussaugen, sie wollte immer mehr! Sie hat mich ausgenommen. Ich weiß, ich hätte nie mit ihr ins Bett gehen sollen, aber es war nun mal zu spät. Ich habe einen Fehler gemacht, einen Riesenfehler, und jetzt werde ich dafür bezahlen – reicht Ihnen das nicht?«

      »Warum lügen Sie?«, fragte Cupido.

      »Wen schützen Sie?«, fragte Griessel.

      »Ich schütze niemanden.« Er ging auf sie zu und bot ihnen mit ausgestreckten Armen die zusammengepressten Handgelenke dar. »Führen Sie mich ab. Sperren Sie mich ein. Sie haben alles, was Sie brauchen.«

      »Er schützt mich«, sagte Annemarie van Eeden von der Tür her.

      »Hören Sie nicht auf sie. Annemarie, geh raus!«

      »Ich habe diese Frau umgebracht.«

      »Annemarie, bitte …«

      »Henry«, erwiderte sie beruhigend, »du warst einfach nicht gründlich genug. Irgendwann hätten sie es sowieso herausgefunden.«

      »Annemarie!«, seufzte er, als sei alles verloren.
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      Sie setzte sich zu ihnen, vollkommen ruhig und gelassen.

      Sie erzählte, sie habe erst im Dezember vergangenen Jahres herausgefunden, dass die beiden ein Verhältnis hatten, obwohl sie es schon seit längerer Zeit vermutet habe. Es gab so viele kleine Hinweise, die einer Ehefrau einfach auffallen.

      Als sie also im Dezember einmal allein zu Hause war, habe sie Henrys Arbeitszimmer betreten und den Laptop entdeckt. Er war eingeschaltet. Offenbar hatte Henry, der ihn sonst immer so sorgfältig ausschaltete und mit einem Passwort gesichert hatte, vergessen herunterzufahren. Vielleicht wollte er sogar, dass sie es herausfand. Vielleicht wollte er, dass sie etwas unternahm.

      Sie hatte zielstrebig nach Beweisen für die Affäre gesucht. Zu groß waren ihr Misstrauen und ihre Verzweiflung gewesen. Schließlich fand sie die SMS. Sie waren von unglaublicher Schamlosigkeit und zeigten ihr eine Seite ihres Mannes, die sie bisher nicht gekannt hatte. Ihr Mann, der Vulgäre. Ihr Mann, der Sexsklave.

      Sie hatte sich die Angaben über das Modem sorgfältig notiert und einen Privatdetektiv engagiert, der seinerseits jemanden fand, der die SMS abfing.

      Jede einzelne wurde an sie weitergeleitet. Anderthalb Monate lang, eine Flut ordinärer Sexbotschaften, wie in einem billigen Porno.

      Hinzu kamen die immer unverschämter werdenden Forderungen dieser Frau. Und Henrys Unwillen, seine Unfähigkeit, die Beziehung zu beenden. Da wurde ihr klar, dass sie alles verlieren würde.

      Sie wusste nicht mehr ein noch aus.

      Den Dialogen zwischen der Frau und ihrem Mann entnahm sie, dass er einen Schlüssel zu ihrer Wohnungstür besaß. Sie suchte danach und fand ihn in Henrys Jackentasche. Sie ließ ihn heimlich nachmachen, eines Nachmittags zwischen Weihnachten und Neujahr. Sie wusste, dass die Frau bei ihren Eltern war und Henry den Schlüssel nicht vermissen würde. Das hatte sie noch ohne Vorsatz getan; es war ihre Art, sich zu rächen, ein kleiner Sieg.

      Dann kam jener Dienstagabend.

      »Annemarie, bitte!«, mahnte ihr Mann wieder.

      Doch sie schenkte ihm ihr heiteres Lächeln und sagte: »Henry, bei einer betrogenen Ehefrau lassen die Richter viel eher Milde walten.«

      An jenem Dienstagabend war Henry um kurz nach achtzehn Uhr zu dem Kongress nach Somerset-Wes aufgebrochen. Er war spät dran. Dass er Notizen auf seinem Rechner gespeichert hatte, entsprach nicht der Wahrheit; Henry redete immer völlig frei. Dafür hatte er eine Begabung. Normalerweise.

      Kurz nach seinem Aufbruch hatte das Telefon geklingelt, und sie hatte den Anruf in Henrys Arbeitszimmer angenommen, weil dort der nächste Apparat stand. Es war ein unwichtiger Anruf, jemand vom Gartenpersonal hatte sich krank gemeldet.

      Nach dem Telefonat sah sie, dass der Laptop eingeschaltet war. Auf dem Bildschirm stand: Ausschalten. Abbrechen. Neustart. Henry hatte es offenbar so eilig gehabt, dass er den letzten Schritt vergessen hatte. Sie setzte sich an den Rechner, ohne einen bestimmten Plan. Dann entdeckte sie die kleine Meldung, dass eine neue SMS gekommen war.

      Sie stammte von der Frau.

      Sie fragte: Bist du online?

      Da antwortete sie: Ja.

      Und so nahm der Dialog seinen Lauf, ganz unwillkürlich. Denn die Frau fragte: Kannst du nicht mal kurz vorbeikommen?

      Auf einen Quickie?, antwortete sie, in der Sprache, die sie während der letzten Wochen von den beiden gelernt hatte.

      Ja, auf einen guten Quickie.

      Da musst du mir aber etwas Besonderes bieten.

      Soll ich ohne Höschen auf dich warten?

      Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen!

      Was denn, mein geiler Hengst?

      Sie hob den Kopf und erblickte das Schwert in der Vitrine. Plötzlich sah sie alles glasklar vor sich, das Geschehen spielte sich vor ihrem inneren Auge ab wie ein Film.

      Verbinde dir die Augen mit einem Tuch.

      Das ist neu. Das mag ich.

      Warte an der Tür.

      Auf dem Teppich?

      Nein, direkt hinter der Tür. Um Punkt zehn Uhr.

      Gegen zwanzig nach neun war sie losgefahren, das Schwert neben sich auf dem Sitz.

      Genau um zehn Uhr hatte sie die Tür mit ihrem Zweitschlüssel geöffnet.

      Die Frau hatte dagestanden, mit einem Tuch um die Augen.

      Sie hatte das Schwert gehoben und es mit unfassbarer Erleichterung und großer Gewalt der Frau ins Herz gestoßen und wieder herausgezogen. Die Frau war gestürzt, ohne ein Wort. Ihr Kopf traf mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf.

      Sie hatte das Schwert neben sie gelegt, damit die Polizisten es dort fanden, ebenso, wie sie die Textnachrichten auf ihrem Computer finden würden. Sie würden Henry den Prozess machen.

      Genau das wollte sie. Er musste für das bestraft werden, was er ihr angetan hatte. Ihren Mann hatte sie bereits verloren, alles andere wollte sie behalten.

      »Willst du weitererzählen, Henry?«, fragte Annemarie van Eeden

      Er schüttelte den Kopf.

      Sie fuhr fort: »Bitte verbessere mich, wenn ich etwas Falsches sage. Die Frau muss Henry noch eine SMS geschickt haben, aber auf sein Handy. Etwas wie: Ich werde aber nicht den ganzen Abend ohne Höschen und mit verbundenen Augen hinter der Tür auf dich warten. Denn sie dachte, er wäre schon unterwegs zu ihr und säße nicht mehr an seinem Computer. Der liebe Henry erhielt die SMS allerdings erst nach seiner Rede und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Er versuchte sie anrufen, aber sie meldete sich nicht. Er fuhr zu ihrer Wohnung. Ich kann es nicht leugnen, aber es bereitet mir Genugtuung, wenn ich daran denke, wie er sich gefühlt haben muss, als er sein Schwert dort liegen sah, neben seiner Seelenverwandten. Und als er die SMS auf ihrem Computer las. Er hat sich solche Mühe gegeben, alle Spuren zu verwischen, um sich und mich zu schützen. Aber es ist ihm nicht gelungen, nicht wahr, Henry?«

    
    Tag 7
Freitag
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      Das Handy weckte ihn.

      Er murmelte: »Jissis!« und meldete sich mit: »Ja?«

      Dann sah er, dass es schon neun Uhr war.

      »Bennie«, sagte Kolonel Nyathi, »ich weiß, dass du wahrscheinlich noch geschlafen hast, aber ich wollte dich nur wissen lassen, dass der Brigadier noch heute Vormittag zurückfliegt. Die Anhörung wurde abgesagt.«

      »Das freut mich, Sir«, sagte Griessel ungläubig.

      »Er hat mich gebeten, Ihnen zu danken, Bennie. Er wird das noch persönlich nachholen, sagt er, wenn er wieder zurück ist.«

      »Aber nicht ich habe den Fall gelöst, Sir. Vaughn hat die entscheidenden Hinweise entdeckt.«

      »Vaughn behauptet etwas anderes. Übrigens warten wir mit dem Meeting, bis Sie hier sind.«

      »Welches Meeting, Sir?«

      »Dem Meeting zur Feier der gelösten Fälle!«

      »Sir, mein Auto ist in Reparatur.« Cupido hatte ihn um vier Uhr morgens zu Hause abgesetzt.

      Nyathi lachte. »Ich schicke jemanden.«

    Griessel stand an der Ecke seines Wohnhauses und wartete auf den Kollegen, der ihn abholen sollte. Er blickte hinüber zu der Stelle, an der Brecht ihm aufgelauert hatte, und dachte darüber nach, welchen Irrtümern er aufgesessen war.

      Mbali Kaleni und Fanie Fick hatten den Attentäter ermittelt.

      Und er dachte an Vaughn Cupido, der den nächtlichen Anruf zum passenden Zeitpunkt durch einen Trick mit seinem Handy fingiert hatte. »Eine Android-App, Benna. Fingierte Anrufe.« Er wusste noch immer nicht, wie das funktionierte. Cupido hatte die van Eedens zum Reden gebracht, und jetzt überließ er ihm die Lorbeeren – sein Respekt vor dem Kollegen wuchs ins Unendliche.

      Aber nicht nur in Cupido hatte er sich geirrt, sondern auch in dem Attentäter und im Sloet-Fall. Er musste es sich eingestehen: Er hatte nicht den Grips gehabt, um all die Transaktionen, Unternehmen und Trusts zu durchschauen. Er hatte keine Ahnung von Computern, Handymodems und iPhones, die sich nicht an Hotspots einloggen konnten.

      Er war kein Valk, nicht die Spur.

      Ein alter Schakal. Ein mit allen Wassern gewaschener alter Fuchs, aber unfähig. Alexa Barnard wollte nicht einmal mehr mit ihm reden. Heute Abend war ihr Konzert, und sie wollte ihn in ihrem großen Moment offenbar nicht bei sich haben.

      Denn er war ein Versager.

    Mbali schüttelte den Kopf, als die Versammlung ihr applaudierte. Sie ging nach vorne und sprach: »Einige von Ihnen haben geglaubt, ich sei nur deswegen mit der Leitung der Ermittlungen beauftragt worden, weil John Afrika glaubte, er könne mich manipulieren.«

      Ein Raunen ging durch den Saal.

      »Mir sind die Gerüchte zu Ohren gekommen«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass ich nicht beliebt bin. Ich weiß, dass es manchmal kompliziert ist, mit mir zusammenzuarbeiten. Ich weiß, dass es nicht einfach für Sie ist, eine Frau um sich zu haben. Aber eines müssen Sie wissen: Ich lasse mich von niemandem manipulieren. Deshalb werde ich Ihnen jetzt erzählen, was in Amsterdam geschehen ist, damit es endlich heraus ist.«

      Tiefe Stille.

      »Unsere Gastgeber, die Polizei von Amsterdam, wollte uns etwas Besonderes bieten, indem sie mit uns eine Radtour durch die Stadt unternahm. Leider war ich zu stolz, um zuzugeben, dass ich nicht Rad fahren kann. Ich wollte nicht den Anschein erwecken, wir in Südafrika seien rückständig. Deshalb habe ich es versucht. Aber ich habe das Gleichgewicht verloren, bin vom Weg abgekommen und in eine Gracht gefahren. Sie mussten mich aus dem ekelhaft dreckigen Wasser retten. Mit einem Boot. Es muss ein sehr komischer Anblick gewesen sein, aber mir war es furchtbar peinlich. Vor lauter verletztem Stolz konnte ich nicht über mich selbst lachen und habe versucht, den Vorfall geheim zu halten. Inzwischen habe ich aber gelernt, dass Geheimnisse Konsequenzen haben. Beim nächsten Mal würde ich anders reagieren. Ich danke Ihnen.«

      Dann setzte sie sich wieder zwischen sie.

    Griessel beging gleich den nächsten Fehler.

      Nyathi sagte ihm, er solle den Tag freinehmen, das habe er sich verdient, und intuitiv fuhr er hinaus nach Stellenbosch. Er hatte Sehnsucht nach einem Menschen, der ihn gern hatte, nach seiner Tochter, die stolz auf ihn war. Dort wollte er Trost suchen.

      Er rief Carla an, als er den Campus erreichte, und fragte, ob sie Lust hätte, mit ihm essen zu gehen. Sie druckste herum und sagte schließlich: »Wir sitzen gerade im Neelsie …« Erst nach einigem Zögern schlug sie ihm vor, vorbeizukommen.

      Dort fand er sie, seine Tochter und den Neandertaler, ein Riese, der Griessel und Carla bei weitem überragte. Carla stellte die beiden einander vor: »Papa, das ist Calla, Calla, das ist mein Vater.«

      Der Neandertaler quetschte seine Hand, schüttelte sie heftig auf und nieder und sagte: »Ist mir eine Ehre, Oom.«

      Sie setzten sich. Carla und der Neandertaler schmiegten sich eng aneinander, und er legte den muskelbepackten Arm um sie. Carlas zierliche kleine Hand lag auf seinem baumdicken Oberschenkel.

      »Calla ist mein Freund, Papa.«

      »Ich verspreche, gut auf Ihre Tochter aufzupassen«, sagte der Neandertaler.

      Reden kann er immerhin, dachte Griessel.

      »Das will ich dir auch geraten haben«, sagte Carla liebevoll und bewundernd zu ihrem Rugbyspieler. »Mein Vater ist nämlich ein Valk.«

      »Mit Dienstwaffe«, fügte Griessel hinzu. Es sollte spaßig klingen, aber die Drohung war unverkennbar.

      Doch sie hörten ihm gar nicht zu, sondern küssten sich. Vor seinen Augen.

    Er fuhr zu seiner Wohnung, packte seine Schmutzwäsche zusammen und ging damit hinüber in den Waschsalon des Tuine-Einkaufszentrums.

      Vor der Waschmaschine sortierte er die Wäsche in armselige Häufchen. Das war der gesamte Inhalt seines Kleiderschranks.

      Er dachte daran, wie sie den begehbaren Kleiderschrank Henry van Eedens durchsucht hatten – Reihen über Reihen von Hemden und Hosen, nagelneu und modern. Er dachte an den Maßanzug und das feine Hemd von Makar Kotko.

      Das Leben war ungerecht.

      Er hängte die nassen Sachen auf die Wäscheleinen hinter dem Wohnblock. Er musste Unterhosen kaufen, einige von seinen waren schon durchlöchert. Und noch ein paar neue Hemden. Irgendwann, wenn er sein Kreditkartenkonto ausgeglichen hatte.

      Im Wohnzimmer nahm er seinen Bass zur Hand und setzte sich damit aufs Sofa. Doch er fand keinen Trost darin, denn die Musik erinnerte ihn an das Konzert heute Abend, das er nicht miterleben würde.

      Er legte sich ins Bett, erfüllt von Selbstmitleid.

      Das Handy weckte ihn.

      Das war doch kein Leben, jeden Tag dasselbe!

      Er meldete sich.

      »Bennie, Alexa ist weg!«, jammerte Ella verängstigt. »Und um acht Uhr ist ihr Auftritt!«

      »Wie spät ist es jetzt?«

      »Fast halb sieben!«

      »Was ist passiert?«

      »Wir waren hier bei ihr zu Hause. Sie war schrecklich nervös, schon seit vorgestern, seitdem die Probe so schlecht gelaufen war. Sie hat so gut wie gar nicht geschlafen. Es war schwierig mit ihr, immer wieder musste ich sie ermahnen, sich endlich fertig zu machen. Ich bin ins Badezimmer gegangen, und als ich wieder rauskam, war sie weg!«

      »Wie lange ist das her?«

      »Etwa eine Viertelstunde.«

      »Okay«, sagte er.

      »Was sollen wir machen?«

      »Ich gehe sie holen.«

    Er sah sie in der Planet Bar des Mount Nelson sitzen, allein an einem der Tischchen. Auf dem Tisch stand eine Flasche Jenever, und sie hielt ein Glas in der Hand.

      Ohne dass sie ihn bemerkte, ging er zum Barkeeper und bestellte eine Flasche Jack Daniel’s.

      »Ich muss sie aber leider öffnen, Meneer.«

      »Schon in Ordnung.«

      Er bezahlte, ließ sich ein Glas geben und ging zu Alexa, zog sich einen Stuhl zurück und setzte sich.

      Erschrocken sah sie ihn an.

      Er schenkte sich ein Glas Whiskey ein.

      »Was machst du da?«, fragte sie entsetzt.

      »Ich trinke mir dir zusammen.«

      »Bennie …«

      »Alexa, sei still und trinke.«

      Sie stellte ihr Glas ab. »Du bist schon seit zweihundertsiebzig Tagen trocken!«

      »Seit zweihundertsiebenundsiebzig.« Er hob das Glas zum Mund, mit jeder Faser bereit für den göttlichen Geschmack.

      Sie griff ihn am Arm und hielt ihn zurück. Der Whiskey schwappte über und tropfte auf den Tisch. »Nein, Bennie, das darfst du nicht!«

      »Lass bitte meinen Arm los, Alexa!«

      »Das darfst du nicht!«

      »Warum nicht? Ich habe wenigstens einen triftigen Grund. Ich bin ein Versager. Aber du?«

      »Was ist passiert, Bennie?«, fragte sie, ohne seinen Arm loszulassen.

      »Ist doch egal.«

      »Bennie, bitte! Was ist passiert?«

      »Alles Mögliche! Fanie Fick ist erschossen worden, weil ich ein Idiot bin. Meine Kollegen mussten den Sloet-Fall lösen, weil ich als Ermittler keinen Pfifferling mehr wert bin. Ich habe meine Fähigkeit verloren, Menschen einzuschätzen. Ich habe Carla verloren, den einzigen Menschen … die einzige Frau, die noch etwas mit mir zu tun haben wollte. Sie hat sich in das Missing Link verliebt. Mein Sohn will sich ›Parow Arrow‹ auf den Arm tätowieren lassen, und ich kann ihn nicht daran hindern, weil ich ihn noch brauche. Er muss mir beibringen, was Wireless Lan-Hotspots, Twitter, Facebook und Handymodems sind, damit ich mich nicht wieder zum Deppen mache. So wie letzten Samstagabend, als ich die Frau, in die ich ein bisschen verliebt bin, vor ihren Freunden blamiert habe. Und in den Alkohol getrieben habe. So dass sie nicht mehr ans Telefon geht, wenn ich anrufe. Das sind doch triftige Gründe zum Saufen, oder, Alexa? Und nicht diese gequirlte Scheiße, die du dir einredest. Und jetzt lass meinen Arm los.«

      »Du bist ein bisschen verliebt in mich?«

      »Lass meinen Arm los! Ich will mich jetzt betrinken. Wenn du dein Riesentalent wegsaufen kannst, kann ich genauso gut so lange saufen, bis ich eines Tages vielleicht Talent für irgendetwas entwickle.«

      »Warum hast du nie ein Wort gesagt?«

      »Ich habe schon so oft mit dir geredet, aber du hast mir nicht zugehört. Dieser ganze Mist, der dich angeblich in den Suff treibt. Es wird Zeit, dass ich es dir ganz offen sage: Das ist absoluter Mist. Du hast Angst, dass die anderen dich durchschauen? Dann lass sie doch! Zeig ihnen, was du für eine wunderbare Frau bist, mit der schönsten Stimme, die ich je im Leben gehört habe. Und wenn nicht alle so denken, dann ist das ihr Problem, Alexa, nicht deines. Nein, ich glaube, du trinkst gerne Alkohol. Das ist alles. Den ganzen überkandidelten Schnickschnack denkst du dir doch nur aus, um deine Sauferei zu rechtfertigen. Deine Entschuldigungen sind für den Arsch. So, jetzt weißt du auch das über mich: Ich fluche. So bin ich eben. Ich habe versucht, mich zu ändern, aber ich kann nicht anders. Ich habe auch keine Ahnung von den Menschen als Bindegliedern oder sonstwas – von so einem kunstbeflissenen Gerede wird mir bloß schwindelig. So, jetzt weißt du’s. Und jetzt lass meinen Arm los.«

      Sie hängte sich nur noch stärker an ihn. »Aber warum hast du nie gesagt, dass du ein bisschen in mich verliebt bist, Bennie?«

      »Weil du Xandra Barnard bist und ich bin nur ein dummer Polizist.«

      »Und warum bist du nur ein bisschen verliebt? Weil ich trinke?«

      »Nein, Alexa. Außerdem bin ich richtig verliebt in dich.«

      »Warum hast du mich dann noch nie in den Arm genommen?«

      »Weil ich Angst habe, dass du das nicht willst.«

      »Willst du es denn?«

      »Ja.«

      »Und warum?«

      »Weil ich dich sehr schön finde. Und sexy und klug. Und sensibel. Und kunstbeflissen. Wenn du nüchtern bist.«

      »Wirklich?«

      »Alexa, wollen wir saufen oder wollen wir flirten?«

      Sie sah ihm tief in die Augen, stellte ihr Glas ab und winkte einem Kellner. »Könnten Sie das bitte alles abräumen?«

      An Griessel gewandt sagte sie: »Wir wollen flirten« und versuchte, das Glas Jack Daniel’s aus seinem festen Griff zu be-freien.

      »Und danach gehst du auf die Bühne und singst?«

      »Ja«, versprach sie.

      »Und danach?«

      »Danach nimmst du mich in den Arm.«

      Er ließ das Glas los.
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    Glossar mit Erklärungen der afrikaanssprachigen Wörter und anderer Begriffe

    Kurze Hinweise zur Aussprache des Afrikaans: Das g wird in etwa wie das deutsche ch in lachen ausgesprochen (außer nach r, wie z. B. in berg; Griessel klingt wie Chriessel), das u wie ein stummes ü, oe wie u (Sloet = Slut), st spricht man getrennt. Die Verkleinerungsform tjie klingt wie kie, eu wie ein stummes ö, das y in etwa wie ei, ui wie öi. Doppelte Vokale werden lang ausgesprochen.

      In Südafrika wird häufig sogar während eines Gesprächs zwischen dem Afrikaans und dem Englischen hin und her gewechselt, oder die Gesprächspartner sprechen in zwei verschiedenen Sprachen miteinander, einer Afrikaans, einer Englisch, verstehen einander jedoch. Wenn Mbali also »Captain« sagt, Griessel aber »Kaptein«, liegt das daran, dass sie Englisch spricht und er Afrikaans.

    Diese Hinweise dienen nur als Lesehilfe und erheben keinen Anspruch auf phonetische Korrektheit.

    Im Afrikaans wird die Höflichkeitsform bei der Anrede nur noch selten benutzt. Kollegen duzen sich generell.

    Afrikaans – Afrikaans ist eine Tochtersprache des Niederländischen, in Südafrika die zweitwichtigste Landessprache nach Englisch. Daneben gibt es neun weitere Landessprachen. Afrikaans ist die Muttersprache auch vieler Nichtweißer.

    Afrikaner – weiße, afrikaanssprachige Südafrikaner Amandla – Zulu und Xhosa: Kraft, Stärke. Kampfruf während der Apartheid. Die Antwort lautete: »Awethu!« oder »Ngawehtu!« = Für uns.

    Antie – respektvolle Anrede für ältere Frau im südafrikanischen Englisch

    Atlantis – Township

    Bakkie – Pick-up, Transporter mit offener Ladefläche

    Black Economic Empowerment Program (BEE) – ein Programm der südafrikanischen Regierung zur Förderung und verstärktem Einbezug des schwarzen Bevölkerungsanteils in Unternehmen

    Broederbond – Der Afrikaner Broederbond oder kurz Broederbond ist eine Geheimorganisation der afrikaanssprachigen europäischstämmigen Bevölkerung in Südafrika. Er war eine Kernzelle für die Einführung und Durchsetzung der Apartheid.

    COSATU – Congress of South African Trade Unions, größter südafrikanischer Gewerkschafts-Dachverband

    Ewe – (Tswana) Ja
 
    Hayi – (Zulu) Halt, nein, bitte nicht

    Hendrik Frensch Verwoerd – *8. September 1901 in Amsterdam, † 6. September 1966 in Kapstadt, war ein südafrikanischer Soziologe und Politiker. Er gilt als der ideologische Begründer und Architekt der Apartheid-Politik, wurde 1950 Minister für Eingeborenenfragen und war von 1958 bis zu seiner Ermordung Ministerpräsident von Südafrika.

    Juffrou – Anrede: Fräulein

    Lobola – Brautpreis

    Meneer – Anrede: Herr

    Mevrou – Anrede: Frau Ngawethu – s. Amandla

    Oom – (Afrikaans) Onkel, respektvolle Anrede älteren Männern gegenüber
 
    Positive Diskriminierung – Afrikaans: Regstellende Aksie, englisch: affirmative action. Maßnahmen zur Besserstellung bisher benachteiligter Bevölkerungsgruppen nach dem Ende der Apartheid.

    RICA – Handy/SIM-Karten Registrierungspflicht in Südafrika – Am 1. Juli 2009 ist der »RICA Act« in Kraft getreten. Es handelt sich hierbei um eine Registrierungspflicht aller SIM-Handy Karten in SA. Ziel des RICA Acts (Regulation of Interception of Communications and Provisions of Communication-Related Information Act) ist die Gewährleistung einer effizienteren Strafverfolgung von Verbrechen im Zusammenhang mit der Handybenutzung. Das bedeutet, dass jeder, der eine aktive SIM-Handy-Karte besitzt, einen neuen Vertrag abschließt oder ein Prepaid-Starter-Pack kauft, der gesetzlichen Pflicht unterliegt, sich durch die Angabe von privaten Daten erfassen zu lassen.

    Shici – (Xhosa) Nichts

    Tannie – (Afrikaans) Tante, respektvolle Anrede älteren Frauen gegenüber
 
    Uyesu – (Zulu) Jesus

    Veld – (Afrikaans) Offene, unbebaute Landschaft

    Yebo – (Zulu) Ja

    
    Informationen zum Buch


    Sieben Tage in der Hölle

“Ich erschieße jeder Tag einen Polizisten – bis sie den Mörder von Hanneke Sloet anklagen“, lautet eine E-Mail an die Polizei von Kapstadt. Und dann beginnt ein Heckenschütze, seine Drohung wahrzumachen. Ermittler Bennie Griessel steht vor einem Rätsel. Er findet kein Motiv für den Mord an der jungen Anwältin. Man gibt ihm sieben Tage, um den Erpresser zu stoppen und ein Blutbad zu verhindern. 

Bennie Griessel ist zurück. Seine Beziehung zu seiner Frau ist endgültig gescheitert, doch er hat eine neue Liebe – Alexa Barnard, die ehemals erfolgreiche Sängerin. Alexa, die wie Benny dem Alkohol verfallen war, arbeitet an einem Comeback. Benny versucht an ihrer Seite zu sein – doch dann wird von einem Heckenschützen auf offener Straße ein Polizist ins Bein geschossen. Was soll dieses Attentat?  Bald erhält die Polizei E-Mails, in denen der geheime Schütze verkündet, dass er jeden Tag auf einen Polizisten schießen wird, bis der Mord an einer jungen Anwältin aufgeklärt wird. Griessel hat sieben Tage, um den Mord an Hanneke Sloet aufzuklären. Die Uhr tickt.

Der neue Deon Meyer – eine atemberaubende Jagd durch Cape Town.

    
    Informationen zum Autor


    DEON MEYER, Jahrgang 1958, gilt als  einer der erfolgreichsten Krimiautoren Südafrikas. Er begann als Journalist zu schreiben und veröffentlichte 1994 seinen ersten Roman. Mit seiner Frau und vier Kindern lebt er in Melkbosstrand.
“Das Herz des Jäger” wurde mit dem ATKV Prose Prize ausgezeichnet, einem begehrten südafrikanischen Literaturpreis. In den USA wurde der Roman zu den zehn besten Thrillern des Jahres ernannt.

    Zeitgleich erscheint im Aufbau Taschenbuch Verlag sein Roman “Der traurige Polizist”.

    Mehr unter www.deonmeyer.com
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